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Einleitung 


Nathaniel Lee ist ein eigenartiger Nachläufer spät- 
disabethanischen Wesens in Drydens Zdt. In rdn hero¬ 
ischer Zeitmanier begann er — aber der Elisabethaner 
in ihm brach bald hervor und stritt während der kurze 
Zeit, die ihm zu dichten beschieden war, mdst siegreich 
mit dem Heroiker. Zu einem inneren Ausgldch ist es 
nie bei ihm gekommen. 

Die bdden Pole in Lees dichterischem Charakter 
treten scharf hervor in den beiden Werken, die den Gegen¬ 
stand der vorliegenden Abhandlung bilden: der Hero¬ 
iker in der „Sophonisba“ und der wilde Spätelisabetha- 
ner in dem „Caesar Borgia“. 

Was den Ursprung und die litterarischen Zwecke 
dieser Abhandlung anlangt, so schliesst sie sich natür¬ 
lich in erster Linie an die Leestudien Auers, Resas, 
Denckers und Geiersbachs 1 ). Einige Abschnitte der 

x) Auer, O. Über einige Dramen Nathaniel Lees, mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung seiner Beziehung zum fran¬ 
zösischen heroisch-galanten Roman. Berlin 1904. (Berl. 
Beitr. z. germ. u. rom. Phil. XXVII. germ. Abt. Heft 14). 

Resa, F. Nathaniel Lees Trauerspiel Theodosius. Berlin 
u. Leipzig 1904 (Schick u. Waldbergs Litterarhistor. 
Forschgn. Heft 30.) 

Dencker. Ober die Quellen von Nathaniel Lees Alexander. 
Diss. Halle. 

Geiersbach, W. Nathaniel Lees Zeittragödien und ihre 
Vorläufer im Drama Fngiands. Diss. Rostock 1907. 

Mahr, Lee 1 


191484 
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Borgiaarbeit bringen ausserdem einen Beitrag zu dem 
von Edward Meyer 1 ) in seiner trefflichen Arbeit so 
dankenswerter Weise angeschnittenen Thema: Machia- 
vell im englischen Drama, die Sophonisbearbeit einen 
Beitrag zu der ausgedehnten Litteratur über die Sopho- 
nisbebearbeitungen der verschiedenen Völker, wenn auch 
andere Sophonisbedramen nur soweit es die Quellen- 
untersuchung erforderte, in den Kreis der Betrachtung 
gezogen sind. 

•) Meyer, Edward. Machiavelli and the Elizabethan Drama. 
Weimar 1897 (Schick u. Waldbergs Litterarhist. For¬ 
schungen Heft 1). 



Caesar Borgia 1 ) 

Lees „Caesar Borgia“ wurde zuerst aufgeführt im 
Nov.-Dez. 1680. 

Die Arbeit an dem Werke reicht jedenfalls noch 
weit in das Jahr 1679 zurück. Bis etwa Mai dieses Jahres 
arbeitete Lee an seinem „Massacre of Paris“. 2 ) In der 
Frist bis zum November oder Dezember 1680 sind dann 
zwei Werke entstanden: erst der „Borgia“ und dann 
der „Theodosius“. Dass diese Reihenfolge die richtige 
ist, beweist nicht nur die Reihenfolge der Erstauffüh¬ 
rungen. 3 ) Der „Borgia“ kam, wie wir aus verschiedenen 
Quellen wissen (s. u. p. m), erst nach langen Scherereien 
wegen der Licenz zur Aufführung, er muss also, da er 
trotzdem noch vor dem „Theodosius“, bei dem solche 
Schwierigkeiten nicht vorliegen konnten, zur Auffüh¬ 
rung kam, lange vor ihm fertig gewesen sein. Noch ge¬ 
nauer lässt sich die Entstehungszeit fixieren, wenn 
man bedenkt, ein wie sorgfältig ausgearbeitetes Werk 
der „Theodosius“ im Vergleich zum „Borgia“ ist: er 
dürfte von der genannten Frist entschieden den grösseren 
Teil in Anspruch genommen haben, eine Erwägung, die 

1) Originalquarto 1680. Nathaniel Lee. Caesar Borgia, 
Son of Pope Alexander the Sixth. Printed by R. E. for R. 
Bently, and W. Magnes in Russel-street. London 1680. B. M. 
644. h. 54. 

2) Ich verdanke diese Angabe der Güte Herrn W. Geiers¬ 
bachs, der mir das Ms. seiner oben zitierten Arbeit liebens¬ 
würdiger Weise zur Verfügung stellte. Ich werde G. noch öfter 
zu zitieren haben, bedaure aber, da sein Werk zur Zeit der Ent¬ 
stehung meiner Arbeit noch nicht im Druck erschienen war, 
genaue Verweise nicht geben zu können. 

3) vS. Auer a. a. O. p. 83. Amn. 18. 
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die Entstehung des „Borgia“ ganz in das Jahr 1679 
zurückdrängt. Ich vermute also, dass Lee früh im Sommer 
1679, etwa im Juni, mit dem „Borgia“ begann, ihn, um 
die Gunst der Zeitlage nicht zu verpassen, schnell voll¬ 
endete, 1 ) das Werk spät im Jahre 1679, etwa Nov.-Dez. 
fertig hatte, es sogleich zur Aufführung einreichte, je¬ 
doch vom Lord Chamberlain zurückgewiesen wurde; 
dass er dann den „Theodosius“ begann, und den „Borgia“ 
erst im Nov.-Dez. 1680, nachdem auch ein anderes Stück 
antirömischer Tendenz, Settles „Female Prelate“, Auf¬ 
führungserlaubnis erhalten hatte, nicht lange vor dem 
„Theodosius“ durchbrachte. Prolog und Epilog ent¬ 
standen erst jetzt. 

Bald nach der Aufführung wurde das Werk ge¬ 
druckt. Separatdrucke erschienen ausser 1680 noch 
1696 und 1711, alle in Quarto. Ferner findet sich das 
Drama natürlich in den Gesamtausgaben der Werke 
Lees, von denen der Leser bei Resa und bei Geiersbach 
Listen findet. In Feales’ English Theatre (Being the 
Select Plays of the most celebrated Authors), 2 ) das auf 
eingehefteten Blättern in der Ausgabe von 1734 (deren 
Herausgeber Feales war) empfohlen wird, ist der „Bor¬ 
gia“ nicht aufgenommen worden. Es finden sich darin 
fünf von Lees Werken, und zwar „Oedipus“ (pt. I. vol. 
II), „Rival Queens“ (II. II), „Theodosius“ (II. III), 
„Mithridates“ (II. III) und „Sophonisba“ (IV. I), woraus 
sich erkennen lässt, dass diese noch 1734 als die belieb¬ 
testen Werke des Dichters angesehen wurden. 

Aufgeführt wurde das Stück nicht oft. Genest 3 ) 

1) Siehe Preface: Fast as vigorous Fancy can inspire him. 

2) Ein grosses, 26 Bände und 104 Stücke umfassendes 
Sammelwerk, das zum Preise von £ 3. 7. 6 in den Handel kam. 

3) Genest, John. Some Account of the English Stage 

from the Restauration in 1660 to 1830. 10 vols. Bath. 1832. 



führt ausser der genannten (am Duke’s Theatre) 1 2 3 * ) nur 
noch zwei Einstudierungen an, 1707 im Haymarket 
Theatre und 1719 im Drury Lane Theatre. 

Die Quellenangaben, die die Literaturgeschichte 
bisher über den „Borgia“ gemacht hat, gehen fast aus¬ 
nahmslos auf den grossen Plagiatjäger Langbaine zu¬ 
rück, der ihr schon so oft als bequemer, aber trotz seiner 
weitgehenden Bücherkenntnis auf manchen Gebieten als 
unzuverlässiger Gewährsmann gedient hat. Er sagt 8 ) 
vom „Borgia“ III. p. 321-322: „Caesar Borgia, Son to 
Pope Alexander the VI., a Tragedy acted at the Duke’s 
Theatre, by their Royal-Highnesses Servants; printed 
4 0 London 1680 and dedicated to the Right Honourable 
Phüip Earl of Pembroke and Montgomery. For the Plot 
see Writers of those times, as Guicciardine L. 5. 6. Ma- 
riana L. 27. 28. Sir Paul Ricauts Continuation of Platina, 
in the Reign of Pope Alexander the VI.“ 

Die späteren Übersichtswerke 8 ) schreiben Langbaine 


1) 1675—78 erhielt Lee eine Pension vom Theatre Royal; 
obwohl die Leitung dieses Theaters nach einem von Malone (The 
Critical and Miscellaneous Prose Works of J ohn Dryden. London 
1800. Bd.I p. 73 Anm.4) mitgeteilten Brief selbst nach dem„Oedi- 
pus“ die Absicht gehabt zu haben scheint, Lee noch weiter zu 
halten, hat er die Wendung Drydens zum Duke’s Theatre mit¬ 
gemacht. Dem „Oedipus“, den Lee mit Dryden zusammen 
verfasste, und der infolge der Entzweiung Drydens mit der 
Leitung des Theatre Royal 1679 am Duke’s Theatre seine Erst¬ 
aufführung erlebte, folgten am gleichen Orte noch 1679 Dry¬ 
dens „Troüus and Cressida“, 1680 Lees „Caesar Borgia“ und 
„Theodosius“, 1681 Drydens „Spanish Friar“ und Lees „Lucius 
Jun. Brutus.“ 1682 vereinigten sich die Companien. (Malone 
«. a. O.) 

2) Langbaine, Gerard. An account of the English Drama¬ 
tick poets etc. Oxford 1691. BM. 011795. ee. 1. 

3) Baker. D. E. Biographia dramatica. 4 vols. London 

1812. B. M. 641. g. 5-6. vols II p. 40. — Halliwell-Phillipps. 



einfach aus, teilweise sogar mit Corruptionen. 1 ) Neue 
Quellenangaben, resp. Vermutungen finden sich nur bei 
Genest und bei Sidney Lee. 2 ) Genest sagt I. p. 287: 
„there are two lives of Alexander the 6 th, but as they 
were not written in 1680, Lee has probably consulted 
the Italian writers“ — eine Vermutung, die unsere 
Quellenuntersuchung als richtig erweisen wird. Sidney 
Lee gibt p. 365 La Calpren&des Roman „Pharamond“ 
als Quelle des Plots an — eine Angabe, die schon von 
Resa (p. 43 Anm.) und von Auer (p. 56 Anm.) als falsch 
zurückgewiesen ist. Wahrscheinlich ist sie aus der Ähn¬ 
lichkeit des Plots im „Borgia“ mit dem für Lees „Theo- 
dosius“ benutzten Teü des Romans zu erklären. 

Von all den zitierten Quellenangaben, so werden 
wir sehen, ist nur eine zutreffend: Guicciardini. Unsere 
Untersuchung wird zeigen, dass wir die Angaben Lang- 
baines durch die folgenden zu ersetzen haben: 

1) Tommaso Tommasi. Vita del Duca Valentino. 

2) Guicciardini. Historia d’Italia. 

3) Macchiavelli. 11 Principe. 


Dictionary of Old English Plays. London 1892. p. 40. — Haz- 
litt, Carew. A manual for the Collector and Amateur of Old 
English Plays. London 1892. 

1) Die Biogr. dram. z. B. macht — also offenbar ohne 
ede Kenntnis oder Nachprüfung — aus „Mariana“ „Marina“, 
und schreibt statt Langbaines vorsichtigen „for the plot see“ — 
„the plot is built on....“, macht also ohne weitere Unter¬ 
suchung eine Vermutung ihres Vorgängers zu einer Behaup¬ 
tung. Solchen wissenschaftlichen Sünden gegenüber — die 
in der Biogr. dram. bei all ihren Verdiensten häufig Vorkommen 
(man braucht, um das zu erkennen, nur einmal im Genest zu 
blättern) erscheinen allerdings die scharfen Angriffe dieses Ge¬ 
lehrten (a. a. O. II. p. 15-17) nur gar zu berechtigt. 

2) Lee, Sidney. Nathaniel Lee. Artikel im Dictionary of 
Nat. Biography vol. 32. p. 364 ff. London 1892. 
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Sinigaglia-Tractat. 

Dazu gesellen sich als mögliche Quellen 

4) Gentillet. Anti-Machiavd. 

5) Barnabe Barnes. The Devil’s Qiarter, 1 ) 

die beiden letzteren nur in der Bedeutung von Neben- 
qudlen. Ausserdem ist die Benutzung Shakespeares, 
insbesondere seines „Othello“, so stark, dass man auch 
ihn fast zu den Quellen des „Borgia“ rechnen kann. 

Was die Kritik des Stückes anlangt, so ist es von 
den meisten Literarhistorikern bisher einfach abge¬ 
lehnt worden. Findet sich einmal ein Lob, 2 ) so ist es 
eingeschränkt durch einen Hinweis auf die überwiegenden 
Fehler des Werkes. An diesem Urteü wird auch eine 
nähere Untersuchung nicht viel ändern können. Wird 
eine solche im folgenden unternommen, so geschieht das 
nicht im Sinne einer „Rettung“, sondern in der Absicht, 
aus einer eingehenden Untersuchung des Werkes neue 
Züge zu sammeln zu dem Bilde dieses interessanten 
Kindes der Restaurationszeit, das der Fleiss neuerer 
Forscher immer mehr der Vollendung entgegenbringt. 3 ) 


1) Genaue Titel der einzelnen Werke folgen später bei 
der Einzelbesprechung. 

2) So in der Biogr. drani. und bei Bouterwek. Geschichte 
der Künste und Wissenschaften. Göttingen 1810. vol VIII. 
p. 158-159. Auf die Urteile bei Ward: A History of English 
Dramatic Literature. 2 vols. London 1875 und bei Sanders. 
The Plays of Nat. Lee. Gent. Teinple Bar vol. 124. Nr. 493. 
Dec. 1901, sowie in der Retrospective Review (Plays written 
by Mr. Nath. Lee. Vol. III. London 1821. p. 240—268) wird 
noch näher einzugehen sein. 

3) Der näheren Untersuchung bedürfen jetzt nur noch 
4 Werke unseres Dichters, der „Nero", der „Mithridates“, der 
„Oedipus“ und der „Constantine“. Auch diese Arbeit wird, 
wie ich zu meinem Vergnügen höre, von Schülern meines ver- 
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Ich gebe jetzt, der näheren Untersuchung voraus¬ 
gehend, eine genaue Inhaltsangabe des Lee’schen „Borgia“. 

Auf dem päpstlichen Throne sitzt Alexander VI., 
jenes Ungeheuer von einem Papst, der seine Regierungs¬ 
zeit zu einem wahren Schreckensregiment der Sünde 
und des Verbrechens macht. Bodenlose Verderbtheit 
beherrscht das private und öffentliche Leben des Papstes 
und seines Hofhaltes. Er verkauft die Würdenstellen der 
Kirche an den Meistbietenden und verschwendet das 
Sündengeld in den Ausschweifungen seines zügellosen 
Privatlebens. Drei Kinder erzeugt er in unerlaubter 
Ehe, Caesar, Palante und Lucrezia, und zieht selbst 
sein Familienleben in den Pfuhl moralischer Verderbt¬ 
heit, wetteifert er doch, wie ganz Rom flüstert, mit 
seinen beiden Söhnen in frevler Liebe zu seiner schönen 
Tochter Lucrezia. 

Neuerdings aber ist Caesar in Liebe zu der schönen 
Bellamira Orsini entbrannt. Er hatte einen Streit mit 
den ihm dienstbaren, untereinander verschwägerten Fami¬ 
lien der Orsini und Vitelli; zur Besiegelung der Ver¬ 
söhnung, um die sie ihn gebeten haben, hat ihm der alte 
Orsini die Hand seiner Tochter angeboten; Bellamira 
jedoch ist heimlich mit Caesars erwähntem Bruder 
Palante, Herzog von Gandia, verlobt. 

Am Hofe Caesars lebt, zu seinem Berater und Freund 
geworden, der florentinische Sekretär und Politiker 
Machiavel. 

ehrten Lehrers, Herrn Prof. Dr. Lindner-Rostock, dem ich auch 
die Anregung zu dieser Arbeit verdanke, geleistet werden. 
Zum „Nero“ mache ich schon jetzt darauf aufmerksam, dass 
sich, wie mir Herr Gibson, Assistent an der Bodleiana, liebens¬ 
würdigerweise mitteilt, daselbst eine Ausgabe des „Nero“ von 
1675 (also Originalquarto) mit Korrekturen des Verfassers(!) 
befindet. Für den „Oedipus“ verweise ich auf die unten p. 115, 
Anm. x erwähnte Baseler deutsche Übersetzung. 
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Act I. (Ausg. v. 1734. p. 15--32). 1 2 ) 

Zwei vatikanische Höflinge, Don Michael und Don 
Alonzo,*) kritisieren den Papst, der wieder einmal ein 
paar Würdenstellen — 12 Kardinalshüte — verkauft 
hat. Ascanio Sforza ist unter den so cröirten neuen 
Kardinälen, ein geiler, alter Narr, der schwer für seine 
neue Würde hat zahlen müssen. Er ist in Bellamira 
verliebt, und möchte sie mit Machiavels Hülfe Caesar 
abspenstig machen. Er steckt sich aber hinter Alonzo, 
Machiavels Diener, und bietet dem Florentiner durch 
ihn grosse Schätze, wenn er ihm hilft, das Mädchen zu 
gewinnen. 

Machiavel erscheint, hat aber ganz andere Ge¬ 
danken: er hängt seinen grossen, politischen Ideen nach, 
die wir bald aus seinen Monologen und den Gesprächen 
mit seinen Geschöpfen kennen lernen. Er glaubt in 
Caesar den rechten Mann gefunden zu haben, seine Ideen 
von einem grandiosen Gewaltherrscher über ganz Italien 
zu erproben und zur Wirklichkeit zu machen, und hat 
beschlossen, ihm seine Laufbahn zu ebnen. Zwei Hinder¬ 
nisse gibt es da vor allem aus dem Wege zu schaffen: 
einmal Gandia, der in der letzten Zeit beim Volke sehr 
beliebt geworden ist, und auch hoch in der Gunst 
Lucrezias steht, die durch ihre Unzucht wieder den 

1) Die Ausgabe ist als die auf dem Kontinent am meisten 
vorhandene, zum Citieren benutzt. tNath. Lee. The Dramatick 
Works. 3 vols. London 1734. Feales.... “ Vorhanden z. B. 
in Strassburg, Göttingen, Hannover, Berlin u. a. m.) Der 
„C. Borgia“ steht im II. Band an zweiter Stelle. 

2) Der Name Alonzo vielleicht aus Shakespeares „Tempest“, 
der 1667 bekanntlich von Dryden und Davenant neu bearbeitet 
war. Er begegnet auch in Drydens „An Evening’s Love, or, 
The Mock Astrologer“ 1671, desgl. im „Conquest of Granada“ 
1672, ist also in Lees Zeit nicht selten; er ist ursprünglich spa¬ 
nisch, nicht italienisch (s. z. B. Don Quixote I c. 5). 
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Vater völlig in der Hand hat, und andererseits die Orsini 
und Vitelli, Caesars unzuverlässige Condottieri. 

Bellamira, Paul Orsinis schöne Tochter, soll ihm 
als Mittel dienen, beide zu vernichten: sie soll Caesars 
Gattin werden, aber nach der Vermählung will er sie 
der Untreue mit Gandia zeihen, und diesen sowohl wie 
Bellamira 1 ) mit ihrer ganzen Sippe dem Verderben weihen. 
Denn Borgia wird sich, hört er von der Untreue Bella¬ 
miras, von den Orsini in seinem Pfände betrogen sehen, 
und alle seinem Rachedurst opfern. 

Endlich hat der gedankenvolle Politiker auch ein 
Ohr für Ascanios Antrag; scheinbar zeigt er sich seinen 
Wünschen geneigt, denkt aber natürlich nicht daran, 
dem Alten zu ihrer Verwirklichung zu helfen. 

Von Adoma, der Cousine und Vertrauten Bellamiras, 
erfährt Machiavel, dass der alte Orsini von Gandias 
und Bellamiras Liebe erfahren, und seiner Tochter mit 
einem Fluche gedroht hat, wenn sie nicht davon lasse. 
Innerlich voller Freude — denn sie selber ist in heim¬ 
licher Liebe zu Gandia entbrannt — erzählt Adorna 
Machiavel diese Neuigkeit, und leicht gelingt es diesem, 
sie zum Werkzeug seiner Kabalen zu machen, indem er 
ihr verspricht, ihr zum Besitz Gandias zu verhelfen. 
Da es zunächst sein Plan ist, Caesars Heiratspläne zu 
unterstützen, rät er Adorna, Bellamira zuzureden, sich 


i) Auch Bellamira soll fallen, denn die Liebe zu ihr würde 
Caesar nur von seinen grossen Zielen ablenken. Es liegt hierin 
das alte Motiv des „Verliegens“ der afr. Versromane, das sich 
in den heroisch-galanten Roman, und von da auch in das eng¬ 
lische Drama der Restaurationszeit weiter vererbt hat. Es be¬ 
gegnet bei Dryden sehr oft (sehr charakteristisch z. B. im „Con- 
quest of Granada“), desgl. bei Lee, siehe z. B. Sophonisba III. 
p. 32. Massinissa zu Scipio: „Love toys, my Lord, below your 
Greatness are, They’ll take you off the Business of War. 
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des mächtigen Borgia Werbung nicht länger zu wider¬ 
setzen. 

Die nächste Scene bringt eine Unterhaltung der 
Orsini und Vitelli. Vitellizzo und einige befreundete 
Kardinäle raten Orsini ab, seine Tochter gegen ihren 
Willen dem Valentiner zur Gemahlin zu geben. Davon 
rät ihm auch Ascanio ab, natürlich eigensüchtig; er reizt 
ihn sogar durch giftige, beleidigende Äusserungen über 
den „Bastard“ Caesar, den er zu seinem Schwiegersohn 
machen will, zur Wut, ja, fast zu einem tätlichen Angriff 
auf den Schmäher. Der alte Orsini jedoch ist blind 
in seinem Vertrauen auf Caesar, und durch nichts von 
seinem Entschluss abzubringen, Bellamira noch heute 
mit ihm zu vermählen. Seine Freunde und Verbündeten 
geben schliesslich auf, ihn zu warnen, und versprechen, 
der Vermählungsfeierlichkeit beizuwohnen. 

Zum Hochzeitstermin hat man einen Tag der höchsten 
Ehrung für Borgia ausersehen: den Tag, an dem der 
Papst, sein Vater, ihm die goldene Rose zu verleihen 
gedenkt. 1 ) Wir sehen den Festzug vorbeikommen und 
danach Borgia und Machiavel im Gespräch. Sie sprechen 
über ihre Zukunftspläne, da hören wir nun, wie recht 
Vitelli mit seiner Vorsicht hatte: Caesar hat es nur auf 
den Besitz Bellamiras abgesehen; versöhnliche Gedanken 
liegen ihm fern: „I’ll first insnare them: then preacli 
Fate to’em,“ gesteht er dem verständnisvoll lächelnden 
Florentiner. 

i) Die goldene Rose verliehen die Päpste nach alter 
Sitte am vierten Fastensonntag solchen Fürsten, die sich um 
die Kirche hochverdient gemacht hatten. Cf. Herzog. Ency- 
dopaedia of Religious Knowledge, ed. P. Schaft. New- York 
s. a. (d. i. Herzogs Real-Encyclopaedie, compiliert mit einigen 
anderen Werken). Darin, dass sie hier Caesar Borgia verliehen 
wird, liegt natürlich eine Satyre. S. u. romfeindliche Tendenz. 
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Er zeigt sich also dem alten Orsini gegenüber äusserst 
zuvorkommend und gnädig, ja, er gibt ihm und seinen 
Bundesgenossen sogar seinen kleinen Bastardsohn Se¬ 
raphino als Gegenpfand für Bellamira, und Orsini glaubt 
über seine allzu vorsichtigen Freunde triumphieren zu 
dürfen; entzückt eüt er von dannen, die Braut zu holen. 
Ascanio aber rast innerlich, da er sich in seinen Hoff¬ 
nungen auf den Besitz Bellamiras getäuscht sieht, und 
schwört, sich auf irgend eine Weise an Borgia zu rächen 
und sei es an dem kleinen Seraphino, seinem Bastard¬ 
söhnlein. 

Obwohl so nahe vor der Erfüllung seiner Wünsche, 
ist Caesar beunruhigt durch die drückende Traurigkeit 
seiner Braut: fast fürchtet er, sie liebe einen anderen. 
Aber Machiavel beruhigt ihn: was er beobachtet, sei nur 
jungfräuliche Verwirrung gewesen, die ihm aber, ebenso¬ 
wenig wie irgend etwas sonst, ein Hindernis auf dem 
Wege zu seinem Glück, oder auch nur eine Trübung dessel¬ 
ben sein dürfe. Er erinnert ihn, um ganz sicher zu gehen, 
an seine misslungene Werbung um die neapolitanische 
Prinzessin Charlotta, die seinerzeit ihn und seinen ganzen 
Hof der Lächerlichkeit preisgab, und rät ihm, sich dies¬ 
mal die Geliebte um keinen Preis entgehen zu lassen: 
„Drag her, if she refuses.“ 

Act II. (p. 32—43-) 

Orsini findet seine Tochter, statt, wie er befohlen, 
in bräutlichem Gewände, in Trauerkleidem, und spricht, 
obwohl sie eingeschüchtert beteuert, sich seinem harten 
Willen unterwerfen zu wollen, einen furchtbaren Fluch 
über die ungehorsame Tochter aus. Ohnmächtig findet 
sie der herbeieilende Gandia. Schmerzlich beklagen die 
beiden Liebenden das Schicksal, das sie trennen will; 
als aber Gandia traurigen Abschied von der Geliebten 
nehmen will, gewinnt ihre Liebe die Überhand über ge- 
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horsame Entsagung, und mit dem Ausruf: Let Fathers 
curse and jealous Husbands rage — Love has a Force 
that can surmount the World! stürzt sie sich in des Ge¬ 
liebten Arme. 

Borgia überrascht die beiden und sieht nun, dass 
der eigene Bruder der Nebenbuhler ist, den er gefürchtet 
hat. Von dem Anblick und den Worten der beiden Lie¬ 
benden ist er jedoch so gerührt, dass er zu ihrer grössten 
Überraschung in der Freude, sie glücklich zu machen, 
seine eigene Leidenschaft vergisst, und ihrem Bunde 
seinen Segen gibt. Die beiden Liebenden zollen ihm 
überschwänglichen Dank. 

Kaum jedoch haben sie ihn verlassen, da erscheint 
Machiavel und erfährt, aufs äusserste überrascht, Caesars 
Entschluss, Bellamira zu entsagen. Der Angelpunkt 
seines ganzen Planes ist also gefährdet, und sofort ver¬ 
sucht er, Borgias Liebe wieder zu erwecken. In der Tat 
gelingt es ihm unschwer, Caesar mit verächtlichen Worten 
über seine Weichheit, die ihn sicher zum Verderben 
führen werde, wieder umzustimmen, und seine Leiden¬ 
schaft zu der alten Glut zu entfachen. Von seinem teuf¬ 
lischen Ratgeber aufs eifrigste unterstützt; beschliesst 
dieser, Gandia heimlich aus dem Wege zu räumen, 1 ) und 
sich mit Gewalt zurückzuerobern, was er in einer schwachen 
Stunde verschenkt: Death or Bellamira! 

Act III. (p. 43 — 61 .) 

Ascanio besticht ohne grosse Schwierigkeit Alonzo, 
Seraphino die Augen auszustechen. Zwar zögert Alonzo, 
weü er fürchtet, man werde ihn später dann selber bei- 


1) Heimlich, denn der Papst hatte gelegentlich eines 
Streites der beiden Brüder demjenigen mit einem Fluche ge¬ 
droht, der dem anderen ein Leids antue. Ausg. v. 1734. p. 41. 
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seite schaffen, 1 ) damit er nicht plaudern könne — aber 
den 20 ooo Kronen kann er nicht widerstehen. 

Inzwischen haben Bellamira und Gandia den Um¬ 
schlag in der Sinnesart Borgias erfahren, und Adoraa 
schildert Machiavel den niederschmetternden Eindruck, 
den dieser neue Entschluss auf ihre Herrin gemacht 
hat: ist doch selbst sie, der dieser Entschluss sehr ge¬ 
legen kommen muss, durch Bellamiras Verzweiflung 
gerührt. Nicht so Machiavel — im Gegenteil: er sieht 
seinen Weizen blühen; hat er doch jetzt nur noch Caesars 
Eifersucht vorzubereiten, um den Stein ins Rollen zu 
bringen. Um gleich den ersten Schritt zu tun, trägt er 
Adoma auf, ihm — in ihrem eigenen Interesse natür¬ 
lich — eine Anzahl Briefe zu verschaffen, die Gandia 
an Bellamira geschrieben hat. 

Der unglückliche Gandia hat inzwischen einen ver¬ 
zweifelten Entschluss gefasst: im letzten Augenblick 
will er dem Schicksal Einhalt bieten, und die Waffen 
über den Besitz Bellamiras entscheiden lassen. Machia¬ 
vel kann das natürlich nur in seine Pläne passen, und er 
tut sein Bestes, den Verzweifelten, Freundschaft heu¬ 
chelnd, gegen seinen „injurious Brother‘‘ aufzureizen. 

i) III. p. 43. A 1 o n z o: Tis sure e’er long, when I have 
serv’d their turn, | That they will end me too for fear of talking. 
Siehe auch IV. p. 63. Mach: ... thou shalt cease to live, when 
I have us’d tliee, poor useless thing (betr. Adorna. Dazu Ador- 
nas Vergiftung u. p. 17.). Ferner: V. p. 84. E x e c u t i o n e r 
(betr. den unsicheren Kollegen): Strangle hiin in a corner, lest 
he prate of wliat is done. Alle diese Stellen fallen unter das 
Motiv ,,Ermordung des Mörders", das seit Marlowe (cf. Meyer, 
Edward, a. a. O. p. 113) im Drama als „Machiavellian trick“ 
(s. u. p. 48) viel gebraucht wurde. Seinen Ursprung hat es als 
solcher in Marlowes ,,Jew of Malta": Barabas tötet Ithamore, 
weil er ihm gedroht hat, ihn zu verraten. (Vorläufer: Lorenzo 
in Kyds Spanish Tragedy. s. Meyer p. 32.). 
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Auch Gandia schwört, wie vorhin sein Bruder: Death 
or Bellamira! 

Der Hochzeitszug naht. Gandia verlangt von Caesar 
ein Gespräch unter vier Augen; unwillig gewährt es Borgia; 
Gandia fordert ihn zum Zweikampf heraus. Sie fechten, 
beide werden verwundet, Gandia wird entwaffnet. Bor¬ 
gia aber schenkt ihm das Leben 1 ) gegen den Schwur, 
Bellamira nie mehr zu sehen und Rom zu verlassen. 
Triumphierend eilt er zur Vermählung. 

Heuchlerisch tröstet Machiavel den verzweifelten 
Gandia — ja, er verspricht sogar, ihm bald ein Wieder¬ 
sehen mit der Geliebten zu verschaffen: „and pour the 
Balm of Bellamira’s Tears upon your Wound.“ Sein 
Hintergedanke ist natürlich, ihn zu verraten, und so 
seinen Untergang, dem er diesmal noch entgangen ist, 
zu besiegeln. 

Inzwischen ist die Vermählung vor sich gegangen. 
Adoma schüdert Machiavel den traurigen Hergang der 
Feierlichkeit. Ihn rührt das natürlich gamicht, vielmehr 
fragt er nach den versprochenen Briefen. Bellamira 
jedoch, die sich weinend in ihre Gemächer zurückziehen 
will, unterbricht ihr Gespräch. Sie erfährt von dem 
Duell zwischen den zwei Brüdern. Machiavel erzählt 
ihr von Gandias Verwundung und bittet für ihn um ein 
letztes Wiedersehen, seine Schmerzen zu lindern. Zögernd 
zwar, willigt sie ein, ihn ein letztes Mal zu empfangen. 

Die Intrigue ist jetzt aufs Feinste eingefädelt. So¬ 
gleich also beginnt Machiavel, mit den Künsten eines 
Jago Caesars Verdacht auf seine junge Gattin zu lenken: 
tropfenweise berichtet er ihm, was er weiss, und als 
Caesar erfährt, dass Gandia trotz seines Schwures, Bella¬ 
mira nicht mehr zu sehen, bei ihr ist, stürzt er 


i) Natürlich nur wegen des Papstes Warnung. 
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in flammender Eifersucht zu seiner Gattin Zimmer. Er 
findet Gandia bei ihr und schwört, rasend vor Wut, 
beide furchtbar zu strafen. Bellamira jedoch gelingt es, 
mit beredter Fürsprache und heiligen Eiden ewiger 
Treue, Caesars Zorn noch einmal in Vergeberlaune zu 
verwandeln, und des geliebten Gandia Leben zu retten. 1 ) 
In neuer Verzweiflung eilt dieser davon. Caesar aber 
warnt mit leidenschaftlichen Worten seine Gattin, sich 
vor seiner Eifersucht zu hüten, und der alte Orsini, der 
darüber hinzukommt, gibt seinen Segen dem jetzt schein¬ 
bar gesicherten Bunde. 

Act IV. (p. 61—75.) 

Am nächsten Morgen ist der Palast erfüllt von den 
süssen Weisen der Epithalamien, mit denen man, die 
Neuvermählten zu ergötzen, die Freuden der Braut¬ 
nacht besingt. 

Bald jedoch hören wir aus Adornas Munde, mit wie¬ 
viel Tränen diese Brautnacht begonnen sei — der Bräu¬ 
tigam selbst sei gerührt gewesen. Machiavel aber hält 
jetzt den Zeitpunkt für gekommen, den Brief, den er aus 
der ihm von Adorna verschafften Sammlung gewählt 
hat, in Tätigkeit treten zu lassen: Adorna soll tun, als 
komme sie damit von den Gemächern Gandias zu denen 
Bellamiras und Borgias, dem der Brief auf diese Weise 
in die Hände gespielt werden soll. Als Vorbereitung be¬ 
eilt sich Machiavel, von neuem Caesars Eifersucht zu 
erwecken: wenn er auch Bellamira besessen habe, sie 
habe im Dunkel der Nacht bei seinen Umarmungen an 
Gandia gedacht. Caesar muss zugeben, dass er sie in 
ihren Träumen wiederholt den Namen Palante habe 
flüstern hören, und seine Eifersucht ist wieder zu hellen 

1) Anklang an den bei Auer p. 34, Anm. 30, erwähnten, 
aus dem französ. Roman stammenden Zug der Rettung des 
Geliebten durch Hingabe an den tyrannischen Rivalen. 
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Flammen entfacht. Jetzt erzählt ihm Machiavel von den 
zahlreichen Liebesbotsehaften zwischen Gandia und Bella¬ 
mira, für die Adoma die Vermittlerin sei, erzählt ihm 
von einem Brief Bellamiras an Gandia, den er gefunden 
und gelesen, und nur, um keinen Verdacht zu erwecken, 
der darüber hinzukommenden Botin zurückgegeben habe — 
und gerade in d e m Augenblick kommt Adoma an: Caesar 
entdeckt den Brief, liest ihn und verfällt in wahre Rase¬ 
rei der Wut: beide, Palante und Bellamira sollen sterben, 
und mit ihnen Bellamiras ganzes Geschlecht. Machiavel, 
der seine Pläne mit teuflischer Freude dem Gelingen 
nahe sieht, kann sich gar nicht genug tun, öl ins Feuer 
zu giessen, und verspricht Caesar, um ihm Bellamiras 
Untreue in flagranti zu beweisen, ihn heut Abend in ihr 
Zimmer zu führen, wo er sie unfehlbar mit Gandia über¬ 
raschen werde, wenn er vorgebe, wegen irgendwelcher 
Abberufung diese Nacht nicht kommen zu können. 
Beide vereinigen sich in wahnsinnigen Flüchen auf die 
Verräter. 

Machiavel hat inzwischen auf ein Mittel gesonnen, 
Adoma beiseite zu schaffen und vergiftet sie mit einem 
angeblich von Gandia stammenden Paar mit giftigem 
Parfüm getränkter Handschuhe. 1 ) Als Austausch hat 
er sich vorher von ihr den Schlüssel zu Bellamiras Schlaf - 
gemach geben lassen, mit dem er Gandia für den heutigen 
Abend zum letzten Mal Eingang bei Bellamira ver¬ 
schaffen will. 

Wie verabredet, gibt Caesar Bellamira gegenüber 
vor, er sei von Sinigallia aus abberufen, und müsse noch 
am selben Tage ihren siegreichen Verwandten entgegen, 

i) Das Parfümieren der Handschuhe war im 17. Jahrh. 
in England nicht ungebräuchlich. S. a. Shakespeare „Much 
ado about nothing“ III. 4. These Gloves the count sent me, 
they are an excellent perfume. 

Mehr, Lee 


2 



— i8 — 

aufbrechen. Noch einmal ermahnt er sie drohend zur 
Treue, und hoch und heilig beteuert Bellamira aufs 
neue ihre fleckenlose Unschuld. 

Kaum ist Caesar gegangen, tritt Machiavel wieder in 
Tätigkeit: angeblich im Namen Gandias bittet er Bellamira 
für ihn um eine letzte Unterredung noch am selben 
Abend; das Leben ihres Vaters und ihrer ganzen Sippe 
sei in Gefahr, und Gandia allein wisse ein Mittel, alle 
zu retten. Sie müsse ihm dabei helfen, und um alles mit 
ihr zu besprechen, bitte er noch am gleichen Abend um 
einen letzten Empfang. Mit Schaudern denkt die Un¬ 
glückliche an die -drohenden Abschiedsworte ihres Ge¬ 
mahls, mit Entsetzen an die Gefahr, die ihren nächsten 
Verwandten drohen soll; und ohnehin schon durch all 
die furchtbaren »Schläge der letzten 24 Stunden in einer 
geradezu krankhaften Aufregung, steht sie ratlos vor 
dem grausamen Dilemma. Unfähig eines Entschlusses, 
überlässt sie sich, in ihrer Hilflosigkeit nach irgend einer 
Stütze suchend, dem besseren Urteil Machiavels. Der 
natürlich ist entschlossen, Gandia zu ihr zu führen — 
ihr Schicksal ist besiegelt. 

Act V. (p. 75-95-) 

Gandia hat sich inzwischen gerüstet, Rom zu ver¬ 
lassen, und an der Spitze der päpstlichen Truppen in 
Kampf und Krieg Trost zu suchen für die bitteren Ent¬ 
täuschungen des Lebens. Auch Borgia hat sich schnell 
zum Aufbruch gerüstet, und ist nach heuchlerischem 
Abschied von seinem Bruder, angeblich nach Sinigallia 
aufgebrochen. Unmittelbar nach Borgias Abschied hat 
Alonzo, Machiavels Bote, Gandia erreicht, und ihm die 
Kunde gebracht, Bellamira wünsche ihn noch am selben 
Abend bei sich zu sehen. Mit dieser Meldung Alonzos 
an seinen Herrn beginnt der letzte Akt. 

In der Tat erscheint Gandia kurz darauf im Vatikan, 
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dankt Machiavel für seinen treuen Dienst, und eilt zu 
Bellamira. Machiavel jedoch, seine Schlingen fester und 
fester ziehend, hat inzwischen vorsorglichen Befehl er¬ 
teilt, die Orsini und Vitdli gefangen zu setzen. 

Kurz nach Gandia trifft auch Borgia wieder im 
Palast ein, und augenblicklich sendet ihn Machiavel zu 
BeUamiras Schlafgemach — die Katastrophe steht un¬ 
mittelbar bevor: ,,Now like a Grey-hound barking in 
the Slips Death Struggles for a loose“, 1 2 ) reflectiert Machia¬ 
vel in teuflischer Gelassenheit. 

Borgia überrascht Bellamira und Gandia.*) Augen¬ 
blicklich lässt er seinen bald entwaffneten Bruder im An¬ 
gesicht Bellamiras unter entsetzlichen Martern töten. 
Ebenso gibt er den Befehl, Orsini, Vitellizzo, Gravina 
und Olivaretto erdrosseln zu lassen, und auch die Leichen 
ihres Vaters und ihrer Verwandten muss die unglück¬ 
liche Bellamira noch sehen, bevor sie selber nach furcht¬ 
baren Flüchen über ihren unmenschlischen Gatten er¬ 
würgt wird. 

So ist also die furchtbare Rachetat vollendet, Machia- 
vels Plan zu blutiger Wirklichkeit geworden — und die 
Bahn zur Grösse frei. Einen Augenblick scheint Borgia 
den Tod seiner schönen jungen Gattin bereuen zu wollen — 
ja — sogar ein Fluch auf den Florentiner, der, ein kühler 
Politiker, nichts von Liebe wisse, kommt ihm über die 
Lippen, aber schnell gelingt es Machiavel, seinen Geist 
von solchen Gedanken abzulenken: in Krieg und Er¬ 
oberungen wird der Verlust der treulosen Bellamira 
bald verschmerzt sein. Die Leichen der Getöteten rät 


1) Siehe dazu Shakespeare Henry V. Act III, Sc. i: 
you stand like Grey-hounds in the slips, straining upon the 
start. 

2) Die Scene ist bei Fackelbeleuchtung zu denken. 

2 * 
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er ihm, durch ungelöschten Kalk und Feuer spurlos ver¬ 
nichten zu lassen. Der Leichnam Gandias wird auf 
Borgias Befehl noch in derselben Nacht von Knechten 
im Tiber versenkt. 

Scene II. (p. 84.) 

Am nächsten Morgen finden wir Borgia und Machia- 
vel bei einer Besprechung der zukünftigen Möglichkeiten 
und Pläne. Machiavel fragt Caesar, ob er gerüstet sei, 
sich gegen seine zahlreichen Feinde zu behaupten, selbst 
wenn sein Vater nicht mehr Papst sei. Borgia versichert, 
er sei auf alle Eventualitäten vorbereitet. Dennoch hat 
Machiavel Befürchtungen eigener Art; er hat eine un¬ 
heimliche Traumerscheinung gehabt, die ihm Caesar und 
seinen Vater tot vor Augen führte. Borgia verlacht ihn. 
Aber Machiavel rät seinem Herrn, sich vor seinen heim¬ 
lichen Feinden in acht zu nehmen, z. B. vor Ascanio. 
Triumphierend verrät ihm Borgia, dass gerade Ascanio 
mit einigen anderen schon dazu bestimmt sei, noch am 
gleichen Abend bei einem Gastmahl im Vatican durch 
Gift zu sterben. Er lacht über das Schicksal, das ihm 
nichts mehr anhaben könne. 

Don Michael meldet seinem Herrn, dass seine Be¬ 
fehle betreffs des Weines für das Gastmahl heut Abend 
ausgeführt sind. 

Am Abend finden wir dann auch Ascanio, Enna u. a. 
mit Borgia und Machiavel im Vatican bei einem Gast¬ 
mahl versammelt. Die Kardinäle sprechen über die un¬ 
heimlichen Ereignisse von gestern, und Ascanio macht 
ein paar sehr verdächtigende Andeutungen betreffs 
Machiavel, betrinkt sich aber bald, und zwar mit dem 
vergifteten Wein. Plötzlich bringt Don Michael die 
Nachricht, der Papst sei plötzlich gestorben. Auf die 
Nachfragen Borgias stellt sich heraus, dass der Diener 
den vergifteten Wein für besonders guten gehalten, und 
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nicht nur Ascanio, sondern auch dem Papste und seinem 
Sohn Caesar davon gegeben hat. Nun ist das Geheimnis 
■also heraus: alles ist in gewaltiger Aufregung, und mit 
Jammern und Stöhnen sieht Ascanio, mit kalter Ruhe 
Caesar seinem Ende entgegen. Vor seinem Tode wird 
letzterer noch Zeuge der entsetzlichen Rachetat Ascanios, 
der den kleinen Seraphino hat blenden lassen; der Knabe 
stirbt vor seinen Augen. In namenloser Wut ersticht 
Caesar den schändlichen Kardinal, der sich für den Er¬ 
folg des Vaters an seinem unschuldigen Kinde rächen 
konnte. Eine Weile noch redet er in wirren, leidenschaft¬ 
lichen Worten von Weiterlebenwollen, von künftigen 
grossen Heldentaten und stirbt dann selber, Gott und 
Menschen fluchend. 

Machiavel bekennt sich mit all seiner feingesponnenen 
Politik durch eine höhere Macht geschlagen 1 ) und über¬ 
gibt sich dem Gewahrsam seiner Richter, der Kardinäle. 

Die historischen Ereignisse , die der geschilderten 
Handlung zu Grunde liegen, sind kurz folgende: 

1478. Caesar Borgia wird geboren. 


1) Dies ist — obgleich Lee sie nicht offen ausspricht — 
die Bedeutung der Schlussphrase, die Meyer in seiner Anni. 1, 
p. 41 entschieden verkehrt auslegt. Es ist m. E. ganz falsch; 
sie als einen Beweis richtigen Verständnisses der Lehren Machia- 
vells hiazustellen. . .Keinen anderen Sinn hat man in ihr zu 
suchen, als den genannten, weswegen die Phrase auch natur- 
gemäss an Gentillets (s. u.) moralische Betrachtungen an¬ 
klingt, wenn er in empörten Worten die machiavellistischen 
Prinzipien bekämpft. Finden wir doch bei Gentillet p. 200 
unmittelbar vor der Empfehlung des Gottesurteils für den Dra¬ 
matiker die sehr ähnliche Stelle: so it followeth that an estate 
founded upon crueltie cannot long endure. Ich verweise wegen 
dieser Anmerkung auf p. 57 u. p. 84 ff. Es liess sich nicht ver¬ 
meiden. hier etwas vorwegzunehmen. 
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1493 - C. wird Kardinal lind Erzbischof von Va- 
lenzia. 

1497. Gandia wird ermordet. 

1498. C. tritt aus dem geistlichen Stand aus. 

1498. C. zieht nach Frankreich und wird zum Her¬ 
zog von Valentinois ernannt. Er erhält einen 
Korb von der Prinzessin Charlotta, der Toch¬ 
ter des Königs Friedrich von Neapel und 
heiratet Charlotte d’Albret v. Navarra. 

1499. C. erobert die Romagna. 

1501. Der Papst ernennt ihn zum Herzog der 
Romagna. 

1502. Macchiavelli kommt im Auftrag von Florenz 
zu Caesar. 

1502. Caesar lässt die Condottieri in Sinigaglia 
ermorden. 

1503. Papst Alexander VI. stirbt an Gift bei einem 
Kardinalsgastmahl. 

1507. Caesar fällt bei Viana. 

Papst Alexander VT. aus dem spanischen Hause 
Borgia, hat zwei Söhne, Giovanni und Cesare. Giovanni 
bestimmt er für die weltliche, den etwa vier Jahre jüngeren 
Cesare für die geistliche Laufbahn. .So macht er Gio¬ 
vanni zum Herzog von Gandia, Cesare früh, mit 15 Jahren 
schon, zum Erzbischof von Valenzia und zum Kardinal. 
Cesare aber ist von durchaus weltlichen Neigungen und 
beneidet seinen älteren Bruder bald. Mit 19 Jahren reift 
sich seine Missgunst, zu der sich, wie man munkelte, 
auch Eifersucht um eine von beiden geliebte schöne 
Dame 1 ) gesellte, zu einem furchtbaren Entschluss aus: 
er lässt seinen 24 jährigen Bruder ermorden. Im nächsten 


1 ) Fenton-Guicciard. sagt sogar, es habe sich um Lucrezia 
selber gehandelt, lb. III. p. 133. s. u. p. 42. 
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Jahre, 1498, legt er seine Kardinalswürde und seinen 
ganzen geistlichen Beruf nieder, und wird, noch im gleichen 
Jahre von seinem Vater nach Frankreich geschickt, von 
Ludwig VII. zum Herzog von Valentinois ernannt. Er 
bewirbt sich um die Hand einer Prinzessin aus könig¬ 
lichem Hause, Carlotta, Tochter des Königs Friedrich 
von Neapel, erhält aber eine blamierende Ablehnung und 
muss sich mit einer Prinzessin aus dem Hause Navarra 
begnügen. Nach Italien zurückgekehrt, macht er sich 
auf räuberische Eroberungszüge, nimmt von der Romagna 
Besitz und wird 1501 von seinem Vater zu deren Herzog 
ernannt. Seine Bundesgenossen, die Orsini und Vitelli, 
fürchten das Überhandnehmen seiner Macht, und suchen 
sich mit Florenz zu verbünden, um sich des aus ihrer 
Mitte hervorwachsenden Tyrannen zu rechter Zeit zu 
entledigen. Florenz aber fürchtet den mächtigen Borgia 
bereits zu sehr, und zieht vor, sich statt mit seinen 
Condottieri, mit ihm selbst zu verbünden. Macchiavelli 
begibt sich als florentinischer Abgesandter an Borgias 
Hof. Dieser hat inzwischen beschlossen, sich mit einem 
kühnen Schlage all der Unzuverlässigen — die sich nach 
dem Misslingen ihres Planes schleunigst wieder mit ihm 
versöhnt haben — zu entledigen, lockt sie nach der Ein¬ 
nahme von Sinigaglia in eine Falle und lässt sie allesamt 
ermorden. Caesars grosszügiges und rücksichtloses 
Tyrannentum, das sich hier in einer „glänzenden Schur¬ 
kerei“ so erfolgreich beweist, imponiert dem scharfen 
Geist des florentinischen Politikers gewaltig und inspi¬ 
riert ihn zur Verherrlichung Borgias in seinen Werken. 
1503 schon fällt Caesars Vater, Alexander VI., in eine 
Falle, die er einer Reihe von Feinden und Kardinälen, 
nach deren Privatbesitz ihn gelüstet, gestellt hat; er 
trinkt bei einem Gastmahl, ebenso wie sein Sohn, infolge 
des Versehens eines Dieners, für jene Feinde bestimmten, 
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vergifteten Wein und stirbt. Caesar bleibt am Leben, 
aber seine Rolle in Italien hat mit dem Tode seines Vaters 
ausgespielt, zumal er infolge der Krankheit, die der Ge¬ 
nuss des vergifteten Weines nach sich zieht, die ersten 
entscheidenden Schritte verpasst. Er führt noch vier 
Jahre lang ein ruheloses Leben und fällt 1507, als 
einfacher Soldat, bei der Belagerung von Viana in 
Navarra. 

Es genügt ein Blick über die oben gegebene In¬ 
haltsangabe des Leeschen Werkes, um zu sehen, welche 
Änderungen der Dramatiker mit dem historischen Stoff 
vorgenommen hat. Drei Hauptgeschehnisse hat er zur 
Basis seines Werkes gemacht: 

1) Die Ermordung Gandias. 

2) Die Ermordung der Orsini und Vitelli. 

3) Das verhängnisvolle Gastmahl. 

Die beiden ersteren hat er durch die Figur der von 
beiden Brüdern geliebten Beltamira Orsini verknüpft. In 
der in dieser Weise gegebenen Motivierung der Ermor¬ 
dung der Orsini und Vitelli liegt zu gleicher Zeit die ein¬ 
schneidendste Änderung, die er mit den geschichtlichen 
Tatsachen vorgenommen hat. Caesar ist nicht mehr der 
jüngere, sondern der ältere der beiden Brüder, eine Än¬ 
derung, die die Rolle, welche Lee ihn spielen lässt, fast zum 
Erfordernis machte. Alle Ereignisse in Caesars Leben von 
1497 bis zu seinem Tode 1507 hat der Dichter zusammen- 
gezogen, manche sogar in der Zeitfolge umgekehrt; z. B. 
ist Caesar schon vor der Ermordung seines Bruders Her¬ 
zog von Valentinois und Romagna (s. dazu die oben 
gegebene Zeittafel); von seinem geistlichen Beruf, der 
ja in der Geschichte manches begründet, hören wir nichts 
mehr; Caesar ist einfach der tyrannische Bruder, der den 
jüngeren Gandia, der seine Pfade kreuzt, zertritt; natür- 
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lieh ist auch der Vermählung Caesars mit Charlotte 
d’Albret keine Erwähnung getan. 1 2 ) 

Wenn man sich nun die Frage vorlegt, woher Lee die 
Anregung zur dramatischen Bearbeitung des geschil¬ 
derten Stoffes empfing, so muss man einen Blick werfen 
auf die politischen und religiösen Strömungen, die in 
jenen Tagen die Bevölkerung Englands, und Londons 
speziell, bewegten. 

Im allgemeinen verweise ich hier auf die Darstellungen 
von Hume, Lingard, Macaulay, Ranke und Brosch,*) 
deren Bahnen ich nur nachtreten würde, wollte ich hier 
eine ausführliche Darstellung der zeitgeschichtlichen 
Grundlage geben. 

Die Arbeit Lees am „Borgia“ fällt in den Anfang 
der parlamentlosen Periode von Mai 1679 bis Oktober 
1680. Die Zeit stand unter dem Zeichen des Popish 
Plot und der Exclusionsbill; wütende Romhetze war ihr 
Hauptmerkmal. Der König trieb, um einem aus¬ 
schweifenden Lebenswandel fröhnen zu können, eine 
gewissenlose Geldpolitik. Trotz seiner wiederholten Be¬ 
teuerungen sah das Volk in Karls Widerstand gegen die 
Exdusionsbill eine positive Gefahr für die Zukunft des 
von den Vorfahren schwer erkämpften Protestantismus; 
es glaubte den abenteuerlichen Gerüchten von finsteren 


1) Näheres über die Benutzung der geschichtlichen Er¬ 
eignisse siehe unter der Besprechung der einzelnen Quellen. 

2) Hume. Hist, of England from the Invasion of Jul. 

Caesar to the Revolution in 1688. 12 vols. A new Ed. Basil 1789. 
— Lingard. Hist, of Engl, to 1688. 10 vols. London 

1819. — Macaulay. The Hist, of Engl, from the Accession of 
James the Second. Leipz. Tauchn. 1849. — Ranke. Englische 
Geschichte, vornehmlich im 16. u. 17. Jahrhundert, Berlin 
1865. Bd. V. — Brosch. Geschichte von England. Gotha 
1892. Bd. 7. 
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Absichten der Katholiken, hielt ein grosses Protestanten- 
massacre für bevorstehend, verfolgte mit fanatischem 
Eifer die Untersuchungen über die — nie existierende — 
Papistenverschwörung, bejubelte die Exekutionen, die 
sie zur Folge hatten, und demonstrierte, so oft es nur 
konnte. Mit besonderer Festlichkeit beging man am 
5. November 1679 den Guy-Fawkestag, und am 17. No¬ 
vember machte man den Jahrestag des Regierungsan¬ 
trittes der grossen Queen Bess zur Veranlassung jener 
berühmten „Pope-buming procession“, die mit einem 
wahren Camevalsaufwand die römische Kirche in den 
Strassen Londons öffentlich dem Hohn und Spott des 
jubelnden Volkes aussetzte, und deren Gelingen so den 
Hoffnungen ihre* Veranstalter entsprach, dass man sie 
mit Variationen in den beiden folgenden Jahren wieder¬ 
holte, bis sie endlich verboten ward. 1 ) 

Lee war der erste, der, als die Bewegung noch im 
Stadium der ersten fieberhaften Aufregung war, den 
Versuch wagte, für die gefährdete protestantische Sache 
auch auf den Brettern ein Wort einzulegen: Anfang 1679 
schrieb er sein „Massacre“. Gleich nach seiner Vollendung 
begann er — nicht nur in dem Streben, etwas Sensatio¬ 
nelles zu bieten, sondern auch aus ehrlicher Überzeugung 
heraus — ein weiteres Stück, dessen Tendenz sich, und 
zwar noch krasser als das vorige, gegen Rom richtete: 


1) cf. Lingard. vol. IX. p. 453. Anspielung darauf im 
Epüog s. u. p. 78 - 79 ; desgl. im Epilog zum „Oedipus“: „We 
know not, what you can desire or hope, — To please you more 
but burning of a Pope.“ Scott gibt im Anschluss an diesen 
Epilog in seiner Drydenausgabe (18 vols. Edinburgh 1821) vol. 
VI. p. 222—25 (den „Oedipus“ schrieb ja Dryden mit Lee 
zusammen) eine genaue Schilderung der Procession (from a 
very scarce pamphlet), und eine interessante bildliche Dar¬ 
stellung derselben nach einem zeitgenössischen Original. 
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den „Caesar Borgia“. — Noch während er bei der Arbeit 
war, muss er die Abweisung seines „Massacre“ erfahren 
haben; und der „Borgia“ hatte — Ende 1679, oder An¬ 
fang 1680 — das gleiche Schicksal. 

Lee jedoch setzte seine Bemühungen, beide Stücke 
durchzubringen, aufs eifrigste fort, und in der Tat ge¬ 
lang ihm das — wenn auch erst im November oder De¬ 
zember des nächsten Jahres (1680) — wenigstens mit 
dem „Borgia“, für den er die Aufführungserlaubnis er¬ 
hielt, nachdem man sie auch einem anderen Tendenzstück 
gegen Rom, Settles „Female Prelate“, das, wie wir sehen 
werden, in Lees Epilog eine Rolle spielt, gegeben hatte. 
Dem „Massacre of Paris“ freilich gab man sie — ver¬ 
mutlich wegen der Beziehungen zu Frankreich — auch 
jetzt nicht; es ist erst 1690 zur Aufführung gekommen. 
Der „Borgia“ hatte, was ja bei der Stimmung der Zeit 
nicht Wunder nehmen darf, zunächst einigen Beifall, 1 ) 
wurde aber, wie wir von Cibber hören, bald unbeliebt, 2 ) 
wahrscheinlich wegen seiner Roheiten, und der gar zu 
krassen Übertreibung des Sensationellen. Settle hatte 
mit seinem Stücke, in dem er den sagenhaften, aber unter 
den gegenwärtigen Umständen sehr aktuellen Stoff von 
einem weiblichen Papst wieder auffrischte, einen sen¬ 
sationelleren Erfolg. Es wurde mit starkem Beifall auf- 
genommen, muss auch wohl von vornherein durch eine 
grosse Anhängerschaft im Publikum gestützt worden 
sein, und machte ihn in der City so beliebt, dass man 

1) Siene dazu die Bemerkung der Biogr. dram. II. p. 40. 

2 ) cf. Dryden Works ed. Scott vol X. p. 347. The play 
feil soon into disrepute; for Cibber teils us, that, when Powel 
was jealous of his fine dress in Lord Foppington, and complain- 
ed bitterly that he had not so good a suit to play Caesar 
Borgia, this bouncing play could do little more than pay candles 
and fiddles. 
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ihm am 17. Nov. 1680 das Arrangement der zweiten 
Pope-buming procession übertrug; 1 ) allgemein nannte 
man ihn seither den „City-Poet“, bis auch er 1683 loyal 
wurde. 

Als Lee um die Jahreswende 1679-80 mit seinem 
„Borgia“ das gleiche Schicksal erfahren hatte, wie vor¬ 
her mit seinem „Massacre“, legte er sich in seinem nächsten 
Stück, dem „Theodosius“, nicht nur in künstlerischer 
Beziehung Mässigung auf, sondern hielt sich auch von 
so ausgesprochener Romfeindlichkeit wie im „Borgia“ 
fern, obwohl er auch hier — in der Schilderung der Priester¬ 
schaft — wenigstens einen Angriff implicite nicht unter¬ 
lassen konnte. Nov.-Dez. 1680 kam dann der „Borgia“ 
doch noch durch; kurz darauf — auf Anhieb sogar — 
auch der „Theodosius“; sogleich liess sich Lee in seinem 
nächsten Stück wieder zu deutlicherer Sprache hinreissen, 
und der Erfolg war wieder: man schlug ihm auf den Mund: 
der „Brutus“ wurde 1681 nach dreimaliger Aufführung 
verboten. 

Viel Glück hatte also Lee — honest Nat. Lee, poor 
Nat. Lee — mit den Stücken, in denen er der Sache 
seines Volkes einen Dienst erweisen wollte, indem er 
seine und seiner Zeitgenossen Überzeugung offen auszu¬ 
sprechen wagte, nicht. Wenn er Tendenzschriftsteller 
war, so war er es — das muss hervorgehoben werden — 
vor allem in religiöser Hinsicht. In seinem religiösen 
Skepticismus ist er ein echtes Kind des Restaurations¬ 
zeitalters; wenn er sich damit in erster Linie gegen den 
Katholicismus richtet, so ist das aus den Zeitverhält¬ 
nissen nur zu leicht zu verstehen: der ganze Organismus 
des englischen Volkes suchte naturgemäss den Fremd- 


1) Siehe D. N. B. vol. 51. p. 273. Artikel Settle (Th. 
Seeeoinbe). 
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körper des Papistenglaubens auszustossen. Irrig nun 
wäre die Annahme, Leo, der erbitterte Feind des Katho¬ 
lizismus, sei ein eifriger Protestant gewesen. Er hielt 
vom ganzen Christentum nicht viel; seine eigentlichen 
Ideale lagen in den kraftvollen Anschauungen des Alter¬ 
tums, zumal des römischen. Hass gegen das päpstliche 
Rom, Verhöhnung des Priesterstandes, zynische Bemer¬ 
kungen über christliche Anschauungen im allgemeinen 
begegnen uns daher wieder und wieder — und zwar mit 
Vorbedacht und Absicht hineingelegt — in den Werken 
des Dichters. Sonstige Tendenzen, z. B. politischer Art, 
die man gelegentlich bei ihm zu erkennen glaubt, sind 
zum grossen Teil daraus zu erklären, dass sich ihm Be¬ 
ziehungen zur Zeitgeschichte zuweilen beim Schreiben 
aufdrängen mussten. Dies gilt nach meiner Ansicht vom 
Brutus und ebenso von C. Borgia I. p. 21: 

Mach.: He is 

Not form’d to languish in a Woman’s artns. 

Oh — ’tis a Fault, were I so fram’d for Greatness, 
E’er I would amble in a Female Court 
And cringe, and skip and plan, tlie Ladies Cripple, 
I would be gibbeted i’ the common Way, 

For Crows and Daws to peck my Carrion Limbs. 1 ) 
Uber den „Duke of Guise“ verweise ich auf Geiersbach. 

Kehren wir nun nach diesem Blick auf die zeitge¬ 
schichtliche Grundlage zur Entstehung des „Borgia“ im 
besonderen zurück. 

Tomaso Tomasi (Thomas Placido) 

Vita del Duca Valentino, detto ü Tiranno di Roma. 

Lee muss Anfang des Jahres 1679 Tomasis Leben 
Caesar Borgias, das 1671 in einer französischen Über¬ 
setzung erschienen war, 2 ) gelesen haben. Dieses interes- 

1) Zu dem letzten Vers siehe Shakespeare, Henry VI. 
B. V. 2, 11: And made a prey for carrion kites and crows. 

2) La vie de Cesar Borgia, appell£ du dupuis Le Duc de 
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sante kleine Buch, das mit aller Ausführlichkeit den 
ganzen Verlauf der oben geschilderten historischen Er¬ 
eignisse enthält, zeichnet sich aus durch seine sensatio¬ 
nelle und farbenreiche Schilderung des Sündenlebens 
am päpstlichen und am Borgia’schen Hofe. Eine Menge 
Skandalgeschichten, die man sich über das Hofleben 
Alexanders und seiner Familie erzählte, hat Tomasi 
eifrig in sein Werk aufgenommen. 1 ) Für Lee war natür¬ 
lich die Lektüre solcher haarsträubenden Skandalgeschich¬ 
ten vom päpstlichen Hofe 2 ) höchst interessant, und es 
mag ihm dabei gar bald der Gedanke gekommen sein, 
dass dies wohl ein Gebiet der Geschichte sei, in dem der 
Dramatiker des Tages einen aktuellen und vielversprechen¬ 
den Stoff finden könne. So sah er sich also nach den 
dramatisch brauchbarsten Abschnitten in dem Leben 
Borgias um, und fand sie in dem Brudermord, der Sini- 
gagliaaffäre und in dem verhängnisvollen Gastmahl der 
Kardinäle. In der Einleitung fand er einen Hinweis 
auf Machiavels Werke, die Abschnitte aus dem Leben 
Borgias behandeln: den Principe und den Sinigaglia- 
traktat. Hinweise auf Guicciardini sind im Tomasi 
häufig. So gab ihm das Buch gleichzeitig das nötige 
litterarische Ergänzungsmaterial, das wir denn auch 
später tatsächlich verwendet finden, an die Hand. 

Trotzdem nun Lee von Tomasi ausging, hat er bei 


Valentinois, descrite par Thomas Thomasi. Traduit de 1 ’Italien. 
Monte Chiaro 1671. (B. M. 10629. a. 44). Das Original erschien, 
gleichfalls zu Monte Chiaro, im Jahre 1655. (2. 1670). 

1) Siehe über Tomasis Darstellung auch Alexander 
Gordons Worte i. s. Lives of Pope Alexander VI. and His Son 
Caesar Borgia. London 1729. Preface p. VI. 

2) Sie gehen oft über die Grenzen aller Gemeinheit. 
Siehe z.B.die Schilderung des Adamitenfestes und die Geschichte 
von den Hengsten und der Mauleselin, oder dergl. Perlen. 



der praktischen Ausarbeitung seines Werkes Guicciardini 
und Machiavel mehr zu seinem Leitfaden gemacht, als 
den italienischen Biographen: lagen ihm doch diese 
beiden Werke auf Englisch vor, und waren sie doch mit 
ihrer knappen und klaren .Schilderung dem überaus ein¬ 
gehenden, oft unübersichtlichen und in Anekdoten ab¬ 
schweifenden Tomasi für die praktische Arbeit bei weitem 
vorzuziehen. Überdies hat Tomasi Guicciardini ausgibig 
benutzt, so dass Lee, ausgenommen das Gebiet des anek¬ 
dotischen, für das meiste, was er für sein Werk brauchte, 
in Fenton’s Guicdardiniübersetzung (s. u.) willkommenen 
Ersatz fand. 

Dennoch ist er Tomasi in vielen Fällen gefolgt: er 
hat ihm zahlreiche ergänzende, zumal anekdotische Züge 
entlehnt, die Guicciardini nicht bringt, und vor 
allem den Hauptzug seines Werkes: die Eifersucht der 
beiden Brüder, die bei keinem Historiker mehr zur un¬ 
mittelbaren Ursache des Brudermordes gemacht wird, 
als bei Tomasi. 

Siehe hierzu Tomasi 1 ) p. 202. 204. 208. 

p. 202-3. II n’eut jamais d’amour, qu’il n’entraisnat 
tousjours apr£s luy quelque horrible cruaute, et il ne 
cherit jamais tendrement une maitresse, qu’il ne devint 
ä mesme temps furieux et cruel contre ses rivaux. Le 
malheur du Duc voulut, que se degoutant de mesme que 
son fr&re des femmes perdu6s et d’une condition ordinaire, 
comme estans desja insipides aux gouts des palais corrom- 
pus par des desbauches excessives, s’amouracherent 
esgalement d’une femme de grande qualit6 et comme 
l’humeur et l’inclination de celuy-lä le rendoient beau- 
coup plus aymable que le Valentinois, ü recevoit des 


1) ich zitiere nach der gen. französ. Übersetzung, Lees 
Vorlage. 
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faveurs tres-particulieres de cette dame commune, ce 
qui mit celuy cy dans un tel despit qu’il prit enfin la 
demiere resolution de faire perir pour ce sujet une per¬ 
sonne, qui vivant, luy faisait perdre esperance de jouir 
entierement de la possession de ce qu’il desiroit avec le 
plus de passion et d’emportement. p. 204. II ne pouvait 
pas souffrir par un transport de sa passion amoureuse 
qu’un rival eut une entiere et parfaite joulssance de la 
noble Dame qu’il cherissait. p. 208. (in der Anrede an 
seine Schergen) il (Gandia) s’en va seul parmi les tene- 
bres de la nuit jouir de l’aymable lumiere d’une belle 
Dame, qu’il m’a voulu enlever en devenant mon rival. 

Diese Eifersucht hat Lee zum Angelpunkt seiner 
Haupthandlung gemacht. Der von den Brüdern gemein¬ 
sam geliebten Dame jedoch hat er deutlichere 
Züge verliehen: er hat aus ihr die Tochter des 
einst mit Caesar verfeindeten Paul Orsini gemacht — 
ein wohlüberlegter und — wie wir später sehen werden — 
dramatisch äusserst geschickter Zug, zu dem gleich¬ 
falls Tomasi den Anstoss gegeben haben mag: in dem 
Versöhnungsvertrag zwischen Borgia und seinen einstigen 
Feinden wird bei dem italienischen Biographen unter 
anderem als Bedingung genannt, Ennas Schwester, des 
Papstes Nichte, solle zur Besiegelung des neuen Bundes 
den Sohn Hanibal Bentivoglios (eines Verwandten der 
Orsini) heiraten. Hier findet also Lee eine Heirat als 
Besiegelung der Versöhnung: offenbar die Quelle des 
Gedankens, durch eine solche Heirat die Eifersucht der 
beiden Brüder mit der Sinigagliaaffäre zusammenzu¬ 
ziehen. Die Verwirklichung dieses Gedankens steht in 
der Figur Bellamira Orsinis, der Gattin Caesars, der Ge¬ 
liebten Gaudias, vor uns. Die betreffende Stelle bei To¬ 
masi ist p. 428:.. et pour mieux affermir cette Union 
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par des nouveaux liens, afin de la rendre indissoluble, on 
fairoit un manage avec le fils d’Annibal et 1 a soeur de 
l’Evesque d’Enna, n&veu du Pape. 1 ) 

Weniger bedeutungsvoll für den inneren Bau der 
Handlung, wenn auch ziemlich zahlreich, sind die Ent¬ 
lehnungen in anderen Einzelzügen. Offenbar hat Lee 
das Buch durchgelesen, die Hauptsache seines Planes 
daraus koncipiert, 2 3 ) sich dann mit dem übrigen Material 
versehen und, als er dieses für die praktische Arbeit — 
einerseits wegen der Sprache, andererseits wegen der 
kürzeren, präziseren Fassung — geeigneter fand, den 
Tomasi mehr beiseite gelegt, und ihn nur noch ge¬ 
legentlich zu Nebenzügeh benutzt. Solche sind z. B. 
Gandias Beliebtheit in der Stadt (s. o. p. 9). 

T. p. 217.toute la ville l’aymoit tendrement, 

comme une personne, laquelle n’estoit odieuse 
que pour avoir un meschant pere et un frere encore 
plus mauvais. 

Als der Papst die Nachricht von dem Tode Gandias 
erhält, beschliesst er, zu büssen und zu fasten. (Ennas 
Bericht V. 2. p. 88. s. a. u. p. 43.) Das meiste von Guicci- 
ardini lb. III. p. 33., der Zug des Fastens von Tomasi. 
T. p. 217. sans prendre ny nourriture nv repos. 
p. 218. il leur donna liberte d’entrer le samedi au 
soir.... et mangea quelquechose ce qu’il n’avoit 
pas fait depuis le soir de Mercredi. 

Der Papst verleiht Caesar die goldene Rose;*) dies 

1) S. a. Guicciardini. V. (ed. Th. Porcacchi Venedig 
1599. p. 148.) 

2) Nur die Machiavel-Idee ist später noch hinzuge- 
kommen. 

3) S. o. p. 11. Lee p. 26. Orsini: Our Son-in-Law, the 
Duke Valentinois, — Receives the Rose before the Consistory. 
Siehe dazu auch Guicciardini (s.u.) lb. III. p. 127, wo die goldene 

Mahr, Lee 3 
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sowie den prunkvollen Triumphzug, den Lee an die Ver¬ 
leihung anschliessend, im I. Act auf die Bühne bringt, 
findet er im Tomasi (Lee I. p. 26. s. o. p. 11). 

T. p. 284/285. Die Schilderung ist za ausführlich, 
um sie hier in ihrer ganzen Breite zu geben. T. 
erzählt z. B. dass die Kardinale den Valentinois 
mit Ehrenbezeugungen geradezu überschütteten: 
parcequ’ils voyoient bien qu’on lui preparoit des 
grandeurs a pouvoir pretendre de telles hon- 
neurs, une desquelles, ä laquelle son esprit cruel 
avoit aspire depuis long-temps, estoit la dignite de 
General, et Port’enseigne de la S. Eglise, que le 
Pape eut la complaisance de luy donner le quat- 
riesme dimanche du caresme appelle Laetare, 
afin de pouvoir joindre a mesme tems ä cet honneur 
le don qu’on estimoit si fort de Rose d’or. 

Es folgt dann die Sitzung des Konsistoriums, in 
der der Vorschlag des Papstes natürlich sofort einstimmig 
angenommen wird, die Segnung und endlich die Ver¬ 
leihung der Rose. Daran schliesst sich die Schilderung 
des prunkvollen Festzuges, den wir bei Lee in der Bühnen¬ 
anweisung I. p. 27 wiederfinden: Scene draws and shows 
the Consistory: Borgia Comes forward with the Rose 
carry’d before him in great Pomp. His Son Seraphino, 
led by Alonzo, Machiavel, Attendants, Ascanio, and five 
Cardinais etc.“ 

Die beiden Schandtaten, die Ascanio (Lee I. p. 29 
Orsinis Beratung mit seinen Freunden, s. o. p. 11) von 
Borgia erzählt, sind aus Tomasi entnommen. 

Lee I. p. 23. Ascanio: 

She knows the Cruelties of Caesar Borgia! 

Has heard his Rapes and Murdcrs! Mercy on me, 

Rose Gonsalvo verliehen wird: he was brought to the Pope 
sitting in the Consistorie, who receiving liim with great honours 
etc.“ 



35 


How did he use the poor Venitian Lady ? 

He forc’d her in a Wood, nay, in a Ditch, 

As I am credibly inform’d by those, 

That heard her squeak, in a dry Ditch deflower’d her. 

Siehe dazu Tomasis Erzählung p. 318/19. 

Le Duc commit en ce temps icy un exces, entre 
autres, lequel, quoy qu’il soit de la nature de ceux 
dont je ne prends pas attache de faire le recit, 1 ) 
merite neantmoins d’estre raconte ä raison de ses 
circonstances tres-considerables. Elisabet Gonzague 
Duchesse d’Urbin envoyait une de ses damoiselles, par 
la voye de la Romagne sous l’escorte de deux eens 
chevaux, a Jean Baptiste Caracciole, Chevalier 
Neapolitain, et Capitaine General de 1’infanterie 
de la Republique de Venise, pour estre sa femme; 
la noblesse de sa naissance, la belle education de 
cette cour fameuse, et surtout le dot d’une incom- 
parable beaute, l’ayant rendu digne de venir ä de 
telles nopees. Le malheur de cette jeune fille voulut 
qu’elle fut rencontree et veue en chemin par le Duc, 
qui comme effrene dans le mouvement de ses passions 
amoureuses, reste dabort enflamme outre mesure 
de sa beaute; et parce qu’il reconnoissoit bien 
qu’il ne pourroit jamais rien obtenir de son honneste- 
tee, soit par prieres ou par present, il resolut 
d’avoir recours ä la violence, comme estant incapable 
de moderation, d’autant mieux que ses nouveiles 
conquestes luy donnoient le moyen; ainsi il envoya 
pour cet effet un certain nombre de cavallerie de 
Cesane, et fit enlever cette fille par le chemin, apr&s 


1) Hier flunkert Tomasi; er ist gar nicht so bange vor 
den sensationellen Skandalgeschichten über das Hofleben in 
Rom; und bringt einige von der gewagtesten Art. S. o. p. 30 
Anm. 2. 


3 * 
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avoir tue une partie de ceux qui l’accompagnoient, 
et mis le reste en fuite. Je ne m’arresteray pas 
ici ä dire ce qui arriva a l’infortunee fille aprös 
qu’elle fut ä la disposition de son amour effrene. 
Anschliessend an die obige Erzählung fährt Ascanio bei 
Lee p. 24 fort: 

Add yet to this, my Lords, how, when the French. 

At sacking of a Town, broke open Nunneries. 

He truss’d at least forty the pretty’st Rogues. 

The tenderest quaking things! never broke tip: 

All spotless, Maids like Buds never blown upou. 

Nor touch’d even with the Tip of any Finger. 

And kept them for his Letchery. 

Diese Geschichte ist entnommen aus Tomasis Schil¬ 
derung von der Belagerung und Einnahme von Capua 
durch Caesar Borgia und die Franzosen, p. 353/55» h* 
der es u. a. heisst: 

Les Eglises, les Couvents des Religieux. et lesMonas- 
teres mesme des Religieuses n’en furent pas exempts: 
veu qu’on y exer9a toutes les barbaries qu’une 
sensualite sans bomes, et une avarice insatiable 
pouvoient inspirer; si bien que la pudicitc ne trcu- 
vant point d’autre azile, il se trouva beaucoup de 
femmes qui l’allerent chercher les uns dans des 
puits et d’autres dans la riviere entre les 
bras de la mort pourpouvoir sauver leur honneur; 
d’autant qu’il y en avoit desja plusieurs des plus 
belles, et des plus nobles, lesquelles s’estant estudiees 
de conserver leur vie et leur honneur en s’enfer- 
mant dans une tour, leur esperance avoit este vaine: 
car le Duc de Valentinois y estant entre a force, 
il les observa toutes avec tout le soin et l’exactitude 
dont son appetit brutal estoit capable, et en fit 
reserver quarante pour servir ä ses desirs chamels, 
ainsi qu’ä ceux de quelque autre, laissant le reste 
a la brutalite et ä l’insolence des soldats. 



Die Schilderung von der Versenkung der Leiche 
Gandias im Tiber (letzte Scene des IV. Actes p. 83/84) 
ist in allen Einzelheiten aus Tomasi entnommen, und 
ÄWar aus der Erzählung des Schiffers Schiavone p. 214/15. 
Messieurs, ayant mis ä terre ma Charge de bois le 
mercredy, j’estois la nuit au serain, prenant dans 
ma barque le repos que la vigilance pouvoit per- 
mettre; afin que d’autres ne se chargeassent de ce 
que j’avois Charge, lorsque je vis venir sur les cinq 
heures du matin 1 2 ) deux hommes du chemin 
gauche de nostre Eglise de S. Hierosme, qui 
entroient tous deux a pied dans le grand chemin, 
lesquels tesmoignoient assez en allant deca et dela ,*) 
qu’ils n’estoient pas venus en cet endroit que pour 
voir, s’tl n'y avoit per sonne qui fut en ce lieu, 3 ) ce 
qu’ayant bien considere et n’ayant veu qui que ce 
sott 3 5 * ), ils retoumerent sur leur premiers pas, aprös 
quoy on en vit paroistre autre deux lesquels aprös 
avoir use de la mesme precaution sans trouvei 
rien de nouveau, firent signe ä leurs compagnons de 
s’en venir*), commeils firent dabort, conduisant hors 
du chemin un homme sur un cheval gris pommele 8 ) 
lequel portoit en croupe un corps mort, dont la 
teste et les bras pendoient d’un coste, et les pieds 
de l’autre, soutenu par les deux hommes qui estoient 


1) Bei Lee in der Nacht, um die Scene unheimlicher zu 
machen; da es Sommer ist, macht er infolgedessen aus 5 Uhr 
3 Uhr. Die Scene ist bei Fackelbeleuchtung zu denken. 

2) Lee: They part often, look up and .down. 

3) Lee: First Executioner: The coast is clear. 

4) Lee: .... and hem to the rest. 

.... haste! and call our hem to’em, tha’ts the Sign. 

5) Aus dem Pferd macht natürlich Lee der Bühnenschwie¬ 

rigkeit halber einen Tragstuhl. 
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venus faire la premi&re descouverte afin d’empescher 
qu’il ne tombat pas. Ces trois s’estans avancez vers 
le fleuve (car les autres restoient pour garder le che- 
min 1 2 )) et s’estans approches de l’endroit ou la ville 
a coustume de descharger ses immondices dans 
le Tibre, celuy qui estoit a cheval, ayant toum6 la 
croupe vers la riviere, les deux qui estoient ä ses 
costes prirent le corps du mort Vun par les pieds, 
et Vautre par les jambes et apres l'avoir rudement 
agitS deux ou trois fois le j etter ent enfin dans Veau\ % ) 
pour lors celuy qui estoit ä cheval ayant demande 
aux deux autres s’ils l’avaient dejä precipite, ils 
lui respondirent, Signor si, ouy Monsieur, de Sorte 
qu’ayant le dos tourne au fleuve comme s'il eut 
horreur de voir une teile action 3 ), il fit volte-face du 
coste de la riviere, des qu’il eut entendu la response 
qu’on luy donnoit. (Folgt die Versenkung des noch 
schwimmenden Mantels durch Steine, welche Lee 
nicht bringt.) 

Wir werden auf diese Scene noch gelegentlich der 
Besprechung Marianas 4 ) zurückzukommen haben. Ich 
bemerke schon hier, dass wir sämtliche charakteristischen 
Züge der Lee’schen Darstellung bei Tomasi finden. 

Die mehrfache Erwähnung der Syphilis („Neapolitan 
Pox“ I. p. 25. „Neapolitan Itch“ I. p. 29 s. a. Citat u. p. 


1) Lee: The others follow, and seout beliind. 

2) Lee: take him by the Legs and Arms and hurl him 

over the Wall into the Tiber. 

3) Von dieser Bemerkung macht Lee den ausgiebigsten 
Gebrauch. Einer schaudert zurück vor dem furchtbaren Ver¬ 
brechen; die anderen Schergen verabreden sogar, die „feige 
Memme" zu ermorden, weil sie fürchten, von ihm verraten zu 
werden (s. o. p. 14. Anm.). 

4) S. u. p. 60. 
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8o) ist auf Tomasi zurückzuführen, bei dem wir sie mit 
Bezug auf — Gandia erwähnt finden. Lee überträgt 
sie natürlich, wie all dergleichen schöne Sachen, auf 
Ascanio. 

T. p. 33. il se vit incapable de pouvoir s’acquiter 
du devoir de sa Charge (de Gouverneur de Rome) 
a cause de Pinfection que Dieu envoya au monde 
pour punir les vices des hommes lorsque les Fran¬ 
cis vindrent a Naples, ayant este un des premiers 
qui se vit touche de ce mal. 

Die Zeit, in der die geschichtlichen Ereignisse spielen, 
war diejenige, in der die Wunder der neuentdeckten ame¬ 
rikanischen Welt zuerst nach Europa gelangten; 1 ) sie 
spielen daher naturgemäss in Tomasis Schilderung eine 
gewisse Rolle. Möglich, dass auch ihre gelegentliche 
Hereinziehung in Lees Stück auf Tomasi zurückzuführen 
ist, wenn sie allerdings auch sonst — in der Zeit Drydens — 
nicht auffällig sein würde. In Betracht kommen bei 
Lee die indianischen Schätze, (of the new-found World) 
die Ascanio Machiavel anbietet, wenn er ihm Bellamira 
verschafft (s. o. p. 9) und der Tanz der indianischen 
Knaben bei dem Cardinaisgastmahl im V. Act (p. 89). 
T. z. B. p. 59. Ferdinand v. Aragonien schenkt dem 
Papst kostbare Goldgefässe: „c’estoit justement ä 
point dans cette mesme annee que Colomb avoit 
desja pris son vol miraculeux dans un nouveau 

monde.afin de corrompre l’Europe des 

thresors des Indes et l’assouvir par cette faim d’or 
qu’on peut d’autant plus justement appeller sacree, 
qu’elle regne quelquefois dans les coeurs des Eccle- 
siastiques. 

1) Übrigens gehörte ja auch die Syphilis zu diesen Schätzen 
— bekanntlich brachten die Spanier sie aus der neuen Welt mit. 
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Auch die Vergiftung Adomas durch ein Parfüm 
(IV. p. 70/71) hat bei Tomasi eine Parallele: Catharina 
v. Sforza sucht, als Caesar Borgia sie in Forli belagert, 
um wenigstens vor ihrem Ende Italien von ihrem grossen 
Übel zu befreien, den Papst durch vergiftete Briefe 
töten zu lassen. 

T. p. 268. Un certain Tomasino, Musicien du Pape, 
revint en ce temps-lä a Rome, ayant des lettres 
feintes de la communaute de Forli, adressantes au 
Pape, pour luy demander composition et la paix, 
lesquelles estoient imbußs d’un venin si puissant 
qu’en les touchant et en les ouvrant seulement, il 
aurait este infecte en teile sorte qu’il aurait perdu 
la vie dans peu d’heures ou du moins dans peu 
de jours. 

Es ist allerdings nicht nötig, anzunehmen, dass Lee 
den Zug gerade von Tomasi übernommen habe. Ver¬ 
giftungen waren im englischen Drama seit langem hei¬ 
misch; mit allen Finessen waren sie erst neuerdings 
durch das Bekanntwerden der grossen französischen 
Giftmischerprozesse 1 ) actuell geworden. Möglich ist 
endlich auch Beeinflussung durch einen Zug bei Barnes 
(s. u. p. 60). 

Francesco Guicciardini. Historia dTtalia 2 ) 

Lee benutzte die Übersetzung Fentons. 3 ) Der ganze 


1) Brinvilliers und Voisin (1676); siehe Der neue Pitaval. 
Bd. 2. Lpz. 1842. p. 104—160. Erst 1680 wurden die Unter¬ 
suchungen der Chambre ardente geschlossen. 

2) Originalausgabe Florenz 1561. Ich benutze für den 
italienischen Text hier die Ausgabe: La historia dTtalia di 
M. Francesco Guicciardini, Gentü’huomo Fiorentino. ed. Tho- 
maso Porcachi. Venetia 1599. 

3) Geffrey Fenton. London 1618. (B. M. 592. g. 4.) 

Die Übersetzung ist nicht nach dem Original, sondern nach 
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Lauf der fraglichen Ereignisse war Lee, wie wir sahen, 
schon bekannt, die Konzeption seines Werkes in ihren 
Hauptzügen schon gefasst, als er den Guicdardini 1 ) und 
den Machiavel in die Hand nahm, um nach ihnen seine 
praktische Arbeit zu beginnen. Neues brachte ihm der 
Guicciardini nur in unwesentlichen Einzelzügen; im 
ganzen diente er ihm nur als praktischer Leitfaden, als 
geschichtliches Handbuch bei der Ausarbeitung seines 
Werkes. Ein ausführliches Register gestattete ihm, die 
für seine Zwecke in Betracht kommenden Abschnitte 
herauszusuchen, so dass man noch an manchen Stellen 
beobachten kann, wie er das Werk oft als Nachschlage¬ 
werk benutzt hat. 

Im folgenden findet der Leser einen Abdruck der 
hauptsächlichsten benutzten Stellen der Fentonschen 
Übersetzung. Verweise auf die Parallelstellen des italie¬ 
nischen Textes sind gegeben an Hand der Venediger 
Ausgabe von 1599. 

F. lb. I. p. 7 u. (ed. Porcacchi p. 3 2 ) 

.... he (Alexander VI) was not ashamed, con- 
trary to the custome of former Popes (who to cast 
some cloke over their infamie, were wont to call 
them their nephewes) to call them (seine Söhne) 
his chüdren, and expressed them to the world for 
such. 2 ) 

der französischen Übersetzung v. Jeroine Chomedey (1568. 

1577) gemacht. 

1) Auch ohne die Empfehlung Tomasis wäre der Griff 
zu dem als Gewährsmann für alle Ereignisse italienischer Ge¬ 
schichte in England längst bekannten Guicciardini ein fast 
selbstverständlicher gewesen. 

2) Siehe dazu z. B. Lee I. p. 24. Ascanio: ev’n as his 
Holiness has own’d hi in to the World without a Blush his natu¬ 
ral Son. Von Orsini wird Borgia I. p. 24 „Nephew to the Pope“, 
von Ascanio „his downright Bastard“ genannt. S. a. Machia- 
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F. lb. III. p. 127 (ed. P. p. 92*). 

the bands of the Church, over whom was captain 
generali the Duke of Gandie. Dazu die augen¬ 
fällige Randnote: The Duke of Gandie Generali of 
the Pope’s Army, die sich auch im Register findet. 1 ) 
F. lb. III. p. 133 (ed. P. p. 97 1 ). 

For having determined from his first entrance into 
the Papacie to appropriate all temporall greatnesse 
to the Duke of Gandie his eldest sonne, the Cardi¬ 
nall of Valence (who carried a mind altogether 
estranged from the profession of priesthood, and 
aspired to exercise of arms) having no patience to 
suffer that place to be enioyed by his brother; and 
ennuying withall that he had better part than he 
in the Love of the Ladie Lucretia their common 
sister; 2 ) inflamed with lust and ambition caused 
him to be killed in a night as he rode alone in the 
streets of Rome, and then secretly to be cast into 
the river of Tiber. 3 ) Likewise the brüte was (if 
such an enormitie may be beleeved) that in the 
love of the Ladie Lucretia were concurrent, not 
only the two brethren, but also the father. 4 ) . . . 

vel III. p. 55: Son or nephew to the Pope (betr. Gandia). Ent¬ 
sprechendes betr. Lucrezia I. p. 22. IV. p. 70. (Tochter — Nichte 
des Papstes) 

1) S. o. p. 14. Lee p. 71 (act IV) u. p. 75 (act V) 

2) Nach Tomasis Schilderung hat es sich nicht um Lu¬ 
crezia gehandelt (s. o. p. 31 ). Lee ist ja gerade in diesem Punkte 
ganz eigenen Bahnen gefolgt. Dennoch finden wir auch die 
Eifersucht der beiden Brüder um Lucrezia einmal nebensäch¬ 
lich erwähnt: II. p. 41. Borgia zu Machiavel: I think thou hast 
heard the fatal jars w’ have had about my Sister. 

3) Für das Nähere ist Tomasis Schilderung benutzt. S. 
o. p. 37/38. 

4) Machiavel spricht I. p. 23 über das verbrecherische 



-u 


The death of the Duke of Candie afflicted not a 
ljttle the Pope, passionate as he was, in the love 
of his children, and as not accustomed to feele the 
blowes of fortune, forasmuch as it is manifest that 
from his infancie to his age all things had most happilv 
succeeded to him: and he was so much grieved 
that in the consistorie, after he had with a great 
compassion of mind and publicke tears grievously 
bewailed his misery, and accused many of his 
proper actions and the Maner of living which he 
had used tili that day; he assured with words full 
of efficacie that hereafter he would governe his 
life otherwise than he had done, and live altogether 
after anöther fashion: and assigned presently cer- 
taine of the number of Cardinais, to ioyne with 
him in the reformation of Manners and Orders of 
the Court. 1 ) Folgt die Schilderung des bald ein* 
tretenden Rückschlags. 

F. lb. IV. p. 151 (ed. P. p. 109/110). 

But yet more earnestly did the Pope negociate 
with him (Ludwig VII. v. Frankreich), who excludr 
ed from the alliance of Federike, and continuing 
in the same desire to the kingdom of Naples, was 

Verhältnis Lucrezias zu ihrem Vater und fügt hinzu: The bro- 
thers too enjoyed her, etc. Den grossen Einfluss Lucrezias 
auf ihren Vater hat Lee jedenfalls von Tomasi p. 45/55, wo 
dieser die Gewalt, die die^ Tochter über ihren Vater hat, 
eingehend schildert. 

1) Lee V. p. 88. The Popethis Moming in the Cousistory 
When first he heard the News leap’d from his Throne | Crossing 
his Breast and looking up to Heav’n, | He vowed hereafter 
most severe Amendment | As from this Time to fast for forty 
Hours | etc. Dazu V. p. 88. Ascanios höhnischen Ausruf: Come. 
come, my Lords, tis time I To look about us and reform the 
Church. 
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wholly converted into the hopes o£ the French, 
by whose meanes he sought to obtaine for bis sonne 
the Cardinal of Valence, Charlotta, daughter to 
Federike, who was not yet married, but trained up 
in the Court of France: and for that the king gave 
him some hope, in whose power he thought it was 
to give her in marriage. 
p. 163 o. (ed. P. p. 118. 1 *) 

And knowing that according to the Pope’s desire 
the Marriage of Charlotta with his sonne Caesar 
Borgia could not well succeed, for that the young 
Ladie either moved with the love and authoritie 
of her house and parents, or eise governed by the 
perswasions of the French king, refused with great 
constancie to make him her husband, if withall 
he put not an end to the affairs of Federike her 

father;.hoping to receive by the Societie 

and favour of the French king farre greater recom- 
pences he consented that his sonne excluded al- 
ready from the marriage of Charlotta, should take 
one of the daughters of the Lord Albret. 1 ) 

F. lb. V. p. 188 u. (ed. P. p. 133. l ) 

.Alexander .... having created the 

same yeare, to his great infamie, twelve Cardinais 
not of such as deserved best, but of those that 
offered most. 2 ) 


1) Siehe auch die ausführliche Schilderung bei Tomasi 
p. 243—248. Lee hat von dem Zuge äusserst geschickte Ver¬ 
wendung gemacht. S. o. p. 12. Lee I. p. 29. 31. II. p. 41 überall 
in dem p. 12 angegebenen Sinne. 

2) S. o. p. 9. Lee I. 1. p. 15/16. D. Michael: Would any 
Man in his high Dignity | So vilely seil the Glories of the 
Church? | Twelve Cardinais at once created! | Ascanio first, 
because he bids him most. 
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F. lb. VI. p. 227 (ed. P. p. 162. 12 ) 

But when they were in the height of their hopes, 
the Pope going to supper in a vineyard 1 ) neare the 
Vatican to take the pleasure of the fresh aire, was 
suddenly carried from thence for dead to the Pallace; 
and presently after his sonne was also 
carried from thence for dead: and the day following 
which was the eighteenth day of August, the dead corps 
of the Pope (according to the custome) was bome 
into the Church of S. Peter, black, swolne and most 
deformed, most manifest signes of poison (but 
Valentinois, what by the Vigour of his youth, and 
ready helpe of strong medicines and counter- 
poisons, had his life saved, remaining notwithstand- 
ing oppressed with a long and grievous sicknesse). 
It was assuredly beleeved that the accident proceeded 
of poison, the discourse whereof according to the 
common report in this sort: the Duke of Valentinois 
had determined to poison Adrian Cardinall of Cor- 
nette, in the vine where they should have supped: 
for it is most certaine that his father and he were 
accustomed to use poison, not only to be revenged 
of their enemies, or to be assured of suspitions, 
but also upon a wicked covetousnesse to despoile 
rieh men of their goods, whether they were Cardi¬ 
nais or Courtiers, although they had never done 
them any wrong, as hapned to the Cardinall Saint 
Ange, who was very rieh. 


1) Lee verlegt die Scene in den Vatican. Man sieht: 
er macht dem Gesetz der 3 Einheiten gelegentlich Konzessionen, 
wenn er sich andrerseits auch durchaus nicht durch sie ge¬ 
bunden fühlt. S. die Scene am Flusse bei der Versenkung der 

Leiche Gandias. 
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The Duke Valentinois sent before for his purpose 
certaine flagons of wine infected with poison, which 
he gave to a servant that knew nothing of the matter, 
commanding that no person should touch them: 
but the Pope coming by adventure somewhat be¬ 
fore supper, and overcome with the draught and 
the immoderate heat of the time, called for drinke; 
and because his owne Provision was not yet brought 
from the Palace, he that had the infected wine in 
Charge, thinking it to be recommended to his keep- 
ing for a wine most excellent, gave the Pope to 
drinke of the same wine which the Duke of Valen¬ 
tinois had sent; who arriving whilst his father was 
drinking, dranke also of the same wine. 1 ) .... 

. . . p. 228 (ed. P. p. 162.*) 


1) Lee V. p. 86. Don Michael: My Lord, your serv¬ 
ant waits as you appointed. Borg.: Are my provisions 
come ?B utler: They are, my Lord. Borg.: Do you remember, 
what I gave in Charge? Butler: That none should touch 
the gilded (Lee lässt sie also vergoldet sein, um den Irrtum 
des Dieners noch begreiflicher zu machen) Flask of Wine. B o rg. 
I Charge thee, none, but such as I shall Order. | Don Michael, 
is my Father yet arrived ? Don M i c h a e 1 : He is, my Lord, 
and gone. Borg.: Say’st thou? Don Michael: When 
first he enter’d, quite o’ercome with Heat, Thirsting and faint 
with the hot Season’s Rage, | He call'd for Wine, and tho 
dissuaded from it, | Drank largely, mingled with the Cardinais | 

. When on a sudden starting up, he ask’d | For you, 

my Lord, bow’d, as his Custom is, | With deep Humility to 
all, desir’d em | To sit, and so went out — but with a Promise | 
Of a most quick return. Lee p. 89. Don Michael. His 
own provisions were not come. Lee p. 90. Butler. My Lord, 
by your strict Charge, | That none should taste those Flasks, 
but whom you order’d | I judged the Wine most excellent. 
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But the Duke of Valentinois lying very sicke in 
the Pallace retired all his bands of men about him 
and having alwayes thought, partly by the feare 
of his armes, and partly through the favour of the 
Spanish Cardinais, which were eleven, to create a 
Pope at his pleasure, he found now impediments 
above his expectation. 1 ) 

Auch die Bemerkung über Gonsalvo, den er als Muster 
der Tapferkeit anführt, dürfte Lee der Anregung Gui- 
cdardinis zu verdanken haben. Die Tapferkeit Gonsal- 
vos, des „grossen Capitäns“, wird bei Guicciardini sehr 
häufig erwähnt. Für die Bemerkung Lees III. p. 48 kommen 
insbesondere zwei Stellen in Betracht, die sich in der 
genannten Venetianer Ausgabe auf p 156 lb. V., und p. 
169 lb. VI befinden. 

Edward Dacres Machiavel-Uebersetzung*) 

Tomasi war es, so sahen wir, der Lee auf Machiavel 
brachte. Die Lectüre des Florentiners hat ihm dann, 
vereint mit der alten elisabethanischen Tradition des 
machiavellistischen Ratgebers 3 ) den Gedanken nahe^ge* 


and gave | Part of it to your Father.später: I must con- 

fess I gave the same to you. 

1) Lee V p. 85. Borg.: No Pope shall e’er be fixed in 
Rome, while Borgia is alive, but by his hand. Die folgenden 
Erörterungen hat Lee Macchiavelli entnommen, dem auch 
Guicciardini hier gefolgt ist (s. u. unter Principe). 

2) Lee hat von dem Buch auch sonst Gebrauch gemacht. 
Machiavels Betrachtungen über Brutus und seine Tat waren 
ihm bekannt, wie aus einer Bemerkung in der Vorrede zum 
„Lucius Junius Brutus" hervorgeht. Die Stelle bei Machiavel 
ist Discorsi III. cap. 2 ff. 

3) cf. Ward. A. W. A History of English Drain. Literature 
Lond. 1875. II. p. 19. 
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bracht, den florentinischen Gesandten selber eine hervor¬ 
ragende Rolle in seinem Stück spielen zu lassen. 

Nun lag ja allerdings historisch die Sache so, 
dass aus dem gewaltigen Eindruck des Borgiers dem 
Florentiner die Ideen zu seinem „Principe“ erst hervor¬ 
wuchsen. 1 2 ) Es war aber längst eine populäre Anschauung 
geworden, dass Machiavel der Ratgeber Borgias und der 
Urheber aller seiner Schandtaten gewesen sei,*) und 
dass der „Principe“ nichts sei, als das aus seinem Wirken 
abgeleitete Rezept, „durch Bosheit und Gewalt zur höch¬ 
sten Macht zu gelangen“. 

Auf diese Tradition werden wir es vor allem zurück¬ 
zuführen haben, dass wir bei Lee das historische Ver¬ 
hältnis umgedreht sehen. Der Aufenthalt Machiavels 
an Borgias Hofe findet sich übrigens an mehreren Stellen 
bei dem Florentiner erwähnt, 3 ) so dass der Gedanke, 
das Verhältnis der beiden Männer in der angedeuteten 
Weise auszudehnen, für den oberflächlichen Blick auch 
eine gewisse historische Sanktion fand. 

Dacres hat von Machiavels Werken 4 übersetzt, 
nämlich 

1) Die Discurse 1636 

2) Den Fürsten 1640 


1) cf. Vossler. Italienische Literaturgeschichte. Göschen 
125. p. 101. 

2) cf. Meyer, Rdw. a. a. O. p. 47. 

3) Principe VII. Ausg. v. 1674. p. 548. „and he (Caesar) 
told ine on that day, that Julius the second was created Pope, 

that. Hieraus konnte Lee zusammen mit der folgenden 

Stelle leicht auf einen längeren Aufenthalt M’s. bei Borgia 
seliliessen. Sinigagliatractat (s. u.) p. 679. cf. Citat u. p. 52. u. 
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3) Das Leben Castracanis 1640 

4) Den Sinigagliatractat 1640. 

1663/1 erschienen sie zuerst in einer Gesamtausgabe, 
die 1674 in zweiter Auflage herauskam. Lees obener¬ 
wähnte Bekanntschaft mit den Discursen lässt vermuten, 
dass er eine der beiden letztgenannten benutzte — viel¬ 
leicht sogar besass. 1 ) 

Benutzt hat Lee für den „Caesar Borgia“ von dem 
Inhalt des Dacresschen Übersetzungswerkes die unter 
2 und 4 genannten Schriften. 

a. Der Principe (bei Dacres 1674 p. 517—640) 
In erster Linie kommt für den „Borgia“ natürlich 
das berühmte 7. Kapitel des „Principe“ in Betracht, 
das die Schilderung der Karriere Caesar Borgias enthält. 
Es ist aber anzunehmen, dass Lee seine Lectüre nicht 
darauf beschränkt hat; es finden sich auch Anklänge an 
andere Stellen des „Principe“. Sc haben wir die Anregung 
zu dem häufig wiederkehrenden Ideal eines „Italian 
Tyrant“ sicher im letzten Buche des „Principe“ zu suchen. 
Siehe auch z. B. 

Lee II p. 40. Mach, zu Borgia: Go to the Wars, 
be shot, and leave this Brother the Heir of all, sole 

Darling to the Pope.And for a Brother 

thus to undermine you! \ 

Principe cap. III. Ende p. 529: he that gives the 
meanes to another to become powerful, ruines 
himself. 

Das 7. Kapitel, zumal gegen das Ende, ist sehr ein¬ 
gehend, z. T. sogar wörtlich benutzt worden; ich gebe 


1) Zum Citieren benutzt ist die Ausg. v. 1674: Machia- 
vels Discourses upon the First Decade of T. Livius, transl. 
out of the Italian. To which is added his Prince, by E. D. 

(Edward Dacres) London 1674 (B M. 8008. aa. 32.) 

Mehr. Lee 


4 
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hier die betreffenden Stellen mit den Leeschen Entspre¬ 
chungen. 

c. VII p. 544: . . . . and he knew so well to disguise 
his intention, that the Orsini, by the Mediation of 
Paul Orsine, were reconciled to him. 

Lee I p. 23/26. Siehe dazu auch den Sinigaglia-Tractat. 
c. VII. p. 546. As for the future he had reason to 
doubt lest the new successor to the Papacy would 
not be his Friend, and would endeavour to take 
from him that Alexander had bestowed on him, 1 ) 
and he thought to provide for this four wayes: 
First, by rooting out the Races of all those Lords 
he had despoiled, whereby to take those occasions 
from the Pope. 2 ) 

Secondly, by gaining all the Gentlemen of Rome, 
whereby he might be able with those to keep the 
Pope in awe. (Siehe dazu auch p. 543/44 for he 
gained all their (d. i. seiner Feinde) adherents that 
were gentlemen, giving them large allowances and 
honoiuing them according to their qualities with 
charges and governments: so that in a few months 
the good will they bare to the parties was quite 
extinguished and wholly Cent to the Duke.) 3 ) 
Thirdly to make the Colledge of Cardinais as much 
at his devotion as possibly might be. 4 ) Fourth . . 
nicht benutzt). 

1 i.^e V. p. 84. Mach.: And when another Pope succeeds 
who knows | But he may strip you bare of all those Honours | 
Which this has given ? 

2) Lee V. p. 84. Borg.: First, who is left of all the Families, | 
I have defac’d, if a new Pope were niade, | To say I wrong’d’m ? 

3) V. p. 85. Borg.: The Gentry are all mine for ever, 
gain’d | By Presents and Preferments. 

4) V. p. 85. Borg.: The Spanish Cardinais are mine de- 
voted | With all that are conspicuous in the College. 
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«c. VII. p. 546/7 and touching his new Conquest, he had 
a design to become Lord of Tuscany. 1 ) 

p. 547. The French were now driven out of the king- 
dome of Naples by the Spaniards, so that each of 
them was forc’d to buy his friendship at any terms. 1 3 ) 

p. 547. . . he had made himseif master of so great 

forces, and such reputation, that he would have 
been able to stand upon his own bottom, without 
any dependance on Fortune, or resting upon others 
helps, but only upon his own strength and valour. 1 ) 

p. 548. and this he was able to have effected, 

that if he could not have made him Pope, whom 
he would, he could have hindred him that he would 
not should be Pope. 4 5 ) 

p. 548. and he told me on that day that Julius 

the second was created Pope, that he had fore- 
thought on all that which could happen, incase 
that his Father chanc’d to dye, and for every thing 
provided.its remedy. 6 ) 

p. 549. Those whom he had offended, were among 
others, he who had the Title of St.-Peter ad Vin- 


1) V. p. 84. Macch.: Nay more, I yield you Lord of 

Tuscany. 

2) V. p. 84. Mach.: The Spaniards, and the French no 
doubt | Would buy your Friendship at the dearest Rate. 

3) V. p, 84. Mach.: Anschliessend an Anm. 1. and 

Master of such Forces as might march | Against the haughtiest 
Power of Christendom. p. 85. Borg.: What then can Fortune 
do? I laugh at her! 

4) S. o. p. 47. Anm. 1. 

5) V. p. 84. Borg.: I am prepar’d for Fate, | Tho’ 

Alexander should expire to-night. 


4 * 
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cula, 1 ) Colonna, St.-George, and Ascanio; 2 3 ) all the 
others that were in Possibility of the Popedome, 
were such as might have fear’d him rather, except 
the Cardinal of Roan and the Spaniards; these 
by reason of their Alliance and Obligation with him.*) 
b. Der Sinigaglia-Tractat (a. a. O. p. 677—686; voller 
Titel a. Englisch: A Relation of the Course taken 
by the Duke Valentine in the murdering of Vitellozzo 
Vitelli, Oliverotto of Fermo, Paul, and the Duke 
of Gravina, all of them of the Family of the Orsini.) 
Dies ist Machiavels meisterhafter kleiner Tractat 
über die schlaue Ermordung der Condottieri, zu dem 
diese „splendid villainy“ den Florentiner begeisterte, 
der gerade, als Borgias Tyrannentum diesen seinen höchsten 
Triumph feierte, an dessen Hof kam. 4 5 ) 

Die Affäre mit den Orsini und Vitelli hat ja bei Lee 
durch die Rolle, die er Bellamira darin spielen lässt, ein 
ganz anderes Aussehen erhalten. Dennoch ist der Tractat, 
soweit er Lees neuem Plan nicht widersprach, eingehend 
benutzt worden. 

p. 679. But the Florentines for the hate they bare to 
the Vitelli and the Orsini upon divers occasions, not 
only not clave to them, but sent Nicholas Machia- 
velli their Secretary, to offer receipt to the Duke 
and aid against his new enemies. 6 ) 


1) Der Name und die Rolle als Feind Borgias sind von 
Lee übernommen (s. V. p. 93). 

2) Ascanio figuriert immer als Feind Borgias. (s. a. Gui- 
cciardini-Fenton p. 134 (lb. III), p. 19 ( 1 b. I etc.) 

3) S. o. Anm. 4. p. 50. S. a. Guicciardini lb. VI. p. 228. 
Citat oben p. 30. 

4) cf. Macaulay. Th. B. Essay on Machiavel. ed. London 
1868. p. 46. 

5) cf. Lee. I. p. 17 M ach.: 


Borgia.. to whom the 
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p. 680: yet'he thought it the more safe and profitable 
way to beguile them, and for all this not to stop 
the treaty for peace: and this matter was so far 
laboured in, that he made peace with them and 
assured to them their old payes, gave them four 
thousand Duckats in hand, 1 ) promised not to mo- 
lest the Bentivolli and made alliance with John, 
and moreover that he could not constraine any 
of them to come in person to him, more than he 
thought good himself. 3 ) 

p. 682: . . . and however Vitellozzo was very unwilling, 
and that his brothers death had taught him, that 
he should not offend a Prince, and afterwards trust 
him; 3 ) nevertheless being wrought to it by Paulo 


Lords | Of Florence sent me their Ambassador | With promi¬ 
sed Aid against the Rebel Orsin. Dazu Machiavels Bezeichnung 
im Personenverzeichnis als: Secretary of Florence. Auch I. p. 
19 und V. p. 81 findet bei Lee die Feindschaft zwischen Florenz 
und den Orsini und Vitelli ihren Ausdruck. (Florence, who 
hate Orsino’s Race. — My four foes of Florence.) 

1) Lee I. p. 26. Orsini: Have we not seen his Labour 
in this Matter ? | Four thousand Ducats given us down in 
Hand, | With an Assurance of our former Pay. Der Vertrag 
findet sich auch bei Guicciardini im V. Buch (ed. P. p. 148), 
aber in einigen Punkten abweichend (z. B. spricht er nicht 
von der Anzahlung von 4000 Dukaten). Auch ohnedies wären 
die Übereinstimmungen mit dem englischen Machiavel-Texte 
überzeugend genug für Benutzung des Sinigagliatractats. 

2) Lee I. p. 26. Orsini. Nay, more, he binds himself 
not to constrain | Any one of us to appear in Person | Before 
him, but who pleases of himself. 

3 ) Lee I. p. 27. Mach.: None ought to offend his Prince 
and afterwards trust him. Siehe hierzu Edw. Meyer p. 135. 
Anm. 3., der im Dienste seiner Theorie die Stelle fälschlicher¬ 
weise auf Gentillet zurückführt; auch ein lehrreiches Beispiel 
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Orsino, who had been corrupted by the Duke, be 
fore the 30 th day of December 1502, that he was 
to go to Fano, communicated his purpose to eight 
of his chief confidents, among whom were Don 
Michael and the Lord of Enna, who was afterwards 
a Cardinal; and gave them Charge, that presently, 
as soon, as Vitellozzo, Paulo Orsino, the Duke of 
Gravina and Oliverotto häd met them, each two 
of them should get one of them between them .... 1 ) 
p. 685. But night being come, and all stirs quiet, the 
Duke thought fit to put Vitellozzo and Oliverotto 
to death, and having brought them together, caused 
them to be strangled. Paul, and the Duke of Gra¬ 
vina were strangled in the like manner. 2 ) 

Die Namen hat Lee in der Schreibung des Tractats 
übernommen (z. B. Sinigallia, Vitellozzo, Oliverotto). 
In den späteren Ausgaben sind sie ein bischen verderbt; 
so erscheinen die beiden letzteren in der zum Citieren 
benutzten Ausgabe von 1734 als Vitellizzo und Oliva- 
retto. 


für den Einfluss vorgefasster Meinungen. Sie ist wortwörtlich 
aus Machiavel selber! 

1) Siehe zu diesem Abschnitt auch Vitellozzos Misstrauen 
und Orsinis blindes Vertrauen Borgia gegenüber bei Lee I. p. 
23. — Don Michael: Name ebenso wie die Rolle, die der Mann 
spielt, sind von Lee übernommen (s. V. p. 77). — Enna er¬ 
scheint bei Lee schon als Cardinal (p. 21. p. 92-93). S. a. My 
Lord of Enna (s. o.). — Die 4 Namen, Orsini, Vitellozzo, Gravina 
und Oliverotto, begegnen auch bei Lee immer zusammen. 
Siehe auch die Überschrift des Tractats, wo sie als „all of the 
Family of the Orsini“ bezeichnet werden; so begegnen sie auch 
bei Lee. 

2) Todesart übernommen. 
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Mögliche Quellen 

a. Gentillet. Contre-Machiavel 1 ) 

transl. Patericke. 2 ) 1602. 

Gentillets Contre-Machiavel ist für Lees ganze Auf¬ 
fassung von Machiavel indirekt von bestimmendem 
Einfluss gewesen: schuf doch dieses Buch die landläufige 
Meinung von der absoluten Bösewichtsnatur Machiavels, 
eine Meinung, die auch auf Lee übergegangen ist, und 
die wir in seiner ganzen Charakterisierung Machiavels 
durchaus überwiegen sehen werden. 

Was Wunder also, wenn wir in einzelnen Zügen bei 
Lee direkt Gen tilletsche Maxime wiederzuerkennen meinen ? 

Z. B. Akt III p. 40/41. Scene zwischen Machiavel 

und Borgia, desgl. auch p. 50.and will rather etc., 

erinnert unmittelbar an Gentillet III. Max. 20. 27. 

20. A prince which (as it were constrain’d) useth 
Clemencie and Lenitie, advanceth his owne de- 
struction. 

27. A prince which will make a strait profession of 
a good man, cannot long continue in the world 
among such an heap of naughty and wicked people. 

Siehe dazu jedoch auch o. p. 49 überPrinc. III p. 529- 
Ferner: Act III p. 50. Gandia zu Mach.: Thou tenderest- 
hearted, best of Friends. Act III p. 53. Caesar zu Mach.: 
My best of Friends. Act IV. Bellamira zu Mach.: What 


1) A Diseourse upon the meanes of wel governing and 

maintaining in good Peace, a kingdome or other Principalitie. 
Against Nicholas Machiavel the Florentine. Transl. into Eng- 
lish. by Simon Patericke. Lond. 1602. (B. M. 8007. f. 32). 

2) Die Übersetzung ist, wie Hauffen gezeigt hat, nicht 
nach dem franz. Original, sondern nach der lateinischen Über¬ 
setzung des Gentilletschen Contre-Machiavel (1577) gemacht, 
cf. Shakespeare Jhbch. XXXV. p. 274 ff. 
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shall I do, where shall I go? O, instruct me Machiavd, 
for I grow desperate! Dazu die Scenen mit Adoma: Alle 
halten Machiavel für ihren besten Freund; aller Vertrauen 
weiss er sich zu erheucheln. Die gleiche Absicht spricht 
auch Borgia selbst aus (I. p. 27): 1*11 first insnare them, 
then preach Fate to’em. Siehe dazu Gentillets Maxime 
m. 18. 19. 23 . 

18. A prince ought not to feare to be perjured, to 
deceive, and dissemble: for the deceiver alwayes 
finds so me that are fit to be deceived. 

19. A prince ought to know how to wind and turne 
men’s minds, that he may deceive and circumvene 
them. 

22. Faith, Clemencie and Liberal!tie, are vertues very 
domageable to a prince: but it is good, that of them 
he only have some similitude and likness. 

Diese Gegenüberstellungen habe ich gegeben, um zu 
zeigen, wie stark oft Lee in der Schilderung des Tyrannen¬ 
tums an Gentillet anklingt. Auf direkte Benutzung er¬ 
lauben diese Anklänge jedoch keinen Schluss; der Typus 
stand schon zu sehr fest. (s. u. p. 70 ff). Auch aus anderen 
Argumenten ist eine zweifelsfreie Feststellung, ob eine 
direkte Benutzung des Buches vorliegt, nicht möglich; 
Züge, die die Annahme einer solchen nahe legen, sind 
genug da, aber allen fehlt es an schlagender Beweiskraft. 
Ich gebe hier eine Aufzählung derselben. 

Gentillet ist der einzige, der Alexander und seinen 
Sohn, wie Lee, fast gleichzeitig sterben lässt. 1 ) 

Lee III p. 53 zeigt einen kleinen Anklang im Wortlaut 
an Gentillet. III. Max. 3. 


1) Eine Änderung, die allerdings schon die Forderung 
eines dramatischen Schlusses ganz selbstverständlich nahe 
legen musste. 
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Lee: old Rome was free frotn all this Weakness of 
the Mind. 

Gent, but the Christian Religion. too much 

weakeneth their minds. 

Von besserer Beweiskraft ist vielleicht noch die Rolle, 
die das Gottesurteil 1 ) bei Lee spielt. Dieses wird ja, dem 
Charakter der Schrift entsprechend, bei Gentillet über 
die Massen betont, und bei der ganzen Besprechung des 
Schicksals der beiden Bösewichte in den Vordergrund 
gestellt. Die hauptsächlich in Betracht kommenden 
Stellen sind lb. III. Max. 7, p. 185 und lb. III. Max. 8, 
p. 200. Die letztgenannte endet: 

We must not say, that such tragedies 2 ) are but 
poeticall fictions; for hystories are full of such tra- 
gicall ends of tyrants, which have delighted to 
shed their subjects blood, and to handle them cruelüe. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Beibehaltung 
des ,,deus ex machina“ als Lösung auf diese Stellen zu¬ 
rückzuführen ist. Lee hätte sie danach bei Gentillet 
dem Dichter direkt als hochdramatisch angepriesen 
gefunden, und sie seitdem unzertrennlich mit seinem Plan 
verbunden. Notwendig zwar ist auch diese Annahme 
nicht, denn die Idee des Gottesurteüs findet sich auch 
bei Tomasi und bei Guicciardini, wenn auch nicht in der 
Breite. Der Stoff selber gibt sie ja auch schon an die 


1) Natürlich lässt Lee Borgia (V. p. 91) diese „Hand 
Gottes“ „the Hand of scribbling Chance“ nennen, während 
der Eindruck auf das Publikum zumal nach den o. p. 21. Anm. 1 
citierten abschliessenden Worten Machiavels dennoch der 
einer höheren Macht bleibt, die hier mit mächtiger Hand in das 
Schicksal der sündigenden Menschen eingreift. 

2) Nämlich solche, die zeigen, wie Tyrannen und Böse¬ 
wichte oft auf der Höhe ihrer Erfolge von der Hand Gottes 
gerichtet werden. 
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Hand, wie denn auch die ganze Zeit den Tod Alexanders 
als eine Offenbarung der rächenden Hand Gottes ansah. 1 2 3 , 
b. Barnabe Barnes, The Devil’s Charter. 1607*) 
Einmal vor Lee war Caesar Borgia in England in 
persona auf die Bühne gebracht worden: 1607 in dem 
Teufels- und Zauberstück „The Devil’s Charter“ von 
Barnabe Barnes, dem Dichter des „Parthenophil“. 8 ) 

Das Bamessche Stück geht von der an die Faust¬ 
sage erinnernden Geschichte von Papst Alexander VI. 
und dem Teufel aus. Alexander macht, um sich einem 
sündigen Genussleben hingeben zu können, einen Bund 
mit dem Teufel. Auf sein Versprechen, ihm nach einer 
gewissen Anzahl von Jahren zu verfallen, verpflichtet 
sich der Teufel, ihm, und zwar in der Gestalt eines Proto- 
notars, seine Dienste zu weihen. Der Teufel aber führt 
ihn mit der Jahreszahl an, und holt ihn schon nach zwölf 
Jahren, statt, wie erwartet, nach 21; er ist es, der bei 
dem historischen Gastmahl dem Papst den vergifteten 
Wein in die Hand spielt und seinem Sündenleben ein 
frühes Ende bereitet. 

Eingeflochten in diesen Rahmen sind politische 
Unternehmungen der Borgier und Scenen aus dem Sünden¬ 
leben des vaticanischen Hofes, in denen natürlich auch 
Caesar Borgia eine Rolle spielt, und die mit grosser Krass- 

1) cf. Beard. Theatre of God's Judgments. London 1612. 
(B. M. 4376. aa. 3.) unter Alexander VI. 

2) Barnabe Barnes. The Devil’s Charter, a Tragedy 

containing the Life and Death of Pope Alexander the Sixth. 
London 1607. (B. M. c. 34. c. 3.) New ed. McKerrow. Lou- 

vain 1904. In dem soeben herausgekommenen, vortrefflichen 
Buche von R. Wegener über „die Bühneneinrichtung des Shake- 
speareschen Theaters“ Halle 1907 (preisgekrönt v. d. Deutschen 
Shakespeare-Gesellschaft) wird (p. 83) das Drama fälschlich 
Marlowe zugeschrieben. 

3) Siehe darüber Dowden i. d. Academy. Sept. 2. 1870. 
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heit geschildert sind; (z. B. Sodomie, Ermordung der 
gebrauchten Knaben u. ähnl.); auch die Ermordung 
Gandias wird geschildert, jedoch abweichend von Lee. 

Barnes arbeitete nach Guicciardini und Machiavel; 1 ) 
die Gleichheit der Quellen macht also mancherlei Über¬ 
einstimmungen mit Lee erklärlich. Es sind jedoch ein- 
zelne Züge da, die die Annahme einer Bekanntschaft Lees 
mit Barnes nahe legen; als entscheidende Argumente 
allerdings erscheinen sie mir zu schwach. 

1) Anklang im Bilde 

Barnes I. p. 14 (Ausg. v. McKerrow). 

Caesar: If any Cedar in your forest spread, 

And overpeere your branches with his top, 

Provide an axe to cut him at the roote. 

L e e V. p. 85. Caesar: . For then the Tree 

May sprout again; but root him, and he lies, 
Never to bluster more. 

2) Alexander mahnt seine Söhne zur Eintracht, ein 
bei Barnes immer wiederkehrendes Motiv, z. B. 
Zeile 370; Z. 386 ff.; Z. 464; Z. 504. 

Bei Lee II. p. 41: Caesar berichtet Machiavel 
von des Vaters striktem Befehl, sich mit dem 
Bruder zu vertragen — für ihn ein Grund, in den 
Schritten gegen Gandia vorsichtig vorzugehen, 
(s. o. p. 11 Anm. 1). 

Für beide Punkte habe ich sonst in Lees Quellen 
keine Entsprechungen gefunden. 

Zu erwähnen ist, dass sich auch für zwei andere Mo¬ 
tive Lees bei Barnes Entsprechungen finden, nämlich 
für die ,,Ermordung des Mörders“. 

r) S. McKerrow. Vorrede zu seiner Ausgabe des Barnes- 
schen Dramas. Der Neudruck ist das VI. Heft von Professor 
Bangs Materialien zur Kunde des älteren englischen Dramas. — 
S. a. Meyer, a. a. O. p. 111. 
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(Caesar stürzt den Mörder Frescobaldi Gandia nach 
in den Tiber, um die Tat geheim zu halten). Zwar 
ein alter Zug der dramatischen Litteratur, (s. o. 
p. 14 Anm. 1) der aber durch seine Benutzung bei 
Barnes dem Dichter in Sonderheit an die Hand 
gegeben sein mag, 

und zweitens für die „Vergiftung durch ein Par¬ 
füm“ o. dergl. 

Barnes. LucTezias Tod durch Puder IV. 3. p. 58/60 
Lee. Adomas Tod s. o. p. 17., 
ein Zug, für den ja allerdings auch die oben ange¬ 
gebenen Erklärungen ausreichen dürften, der aber, 
wenn man Bekanntschaft Lees mit Barnes voraus¬ 
setzt, sehr wohl auch als von dieser Seite angeregt 
gedeutet werden mag. 

Zusammenfassung über die möglichen Quellen: 

Gentillet: Indirekte Beeinflussung stark. Direkte 
Benutzung möglich, wenn auch im Einzelnen nicht 
mit Bestimmtheit nachzuweisen. 

Barnes: Zahlreiche Übereinstimmungen aus Quellen¬ 
gleichheit zu erklären. Bekanntschaft jedoch 
möglich. 

Beide Werke kommen — wenn überhaupt — na¬ 
türlich nur als Nebenquellen in Betracht. 

Die beiden falschen Angaben Langbeines 
a. Mariana. Historia de rebus Hispaniae 

Naturgemäss ging ich bei meiner Quellenuntersuchung 
von einer Prüfung der Angaben Langbaines aus. Unter 
ihnen hat die Angabe Marianas insofern ihr Gutes ge¬ 
habt, als sie mich auf Tomasi brachte. Das Studium einer 
lateinischen Ausgabe Marianas 1 ) zeigte mir nämlich, 

1) Nur eine solche konnte Lee benutzt haben. Es ist 
nicht anzunehmen, da>s er Spamsch konnte, und eine englische 



dass der Spanier unserem Dichter über die für sein Drama 
in Betracht kommenden Ereignisse nichts geben konnte, 
was er nicht auch in seinen englischen Quellen (der Gui- 
cciardini- und der Machiavelübersetzung) finden konnte — 
ausser an einer Stelle, nämlich der über die Versenkung 
der Leiche Gandias im Tiber. 

Wenn ich aber Lees Darstellung mit der alten Bur- 
chard.’schen 1 ) verglich, die in Gregorovius’ Geschichte 
der Stadt Rom im Mittelalter (Stuttgart 1870. Bd. VII.) 
leicht zugänglich ist, so fand ich, dass Lee manche Züge 
mit ihr gemeinsam hat, die sich bei Mariana nicht 
finden. Dieser Umstand brachte mich auf Tomasi: offen¬ 
bar hatte Lee eine noch intimer als Mariana auf diese 
alte Burchardtsche Fassung zuriickgehende Schilderung 
vor sich; das einzige Buch aber, das da in Betracht kam, 
war Tomasis „Vita del Duca Valentino“ von 1655, die 
1671 ins Französische übersetzt war. 

In der Tat fand ich denn auch alle Punkte, die Lee 
mehr hat, als Mariana, in Tomasis Schilderung, die 
gerade hier Burchard sehr eingehend dtiert. — So führte 
mich Mariana auf Tomasi, den ich natürlich daraufhin 
genau zu studieren begann, und zwar mit dem oben nieder- 
gelegten Resultat, in ihm den Ausgangspunkt von Lees 
Arbeit überhaupt zu erkennen. 

Übersetzung des Werkes erschien erst 1699. Ich zitiere also 
nach einer der lateinischen Ausgaben, die Lee Vorgelegen 
haben können: Marianae Joh, Hispani / e societate Jesu Histo- 
riae de rebus Hispaniae libri XXX. Moguntiae 1605. (B. M. 
9180. ce. 12.) 

1) Die wichtigste Quelle für die Hofgeschichte Alexanders 
VI. sind die Tagebücher des aus Strassburg stammenden päpst¬ 
lichen Ceremonienmeisters Burkhard (Burchard), die mit dem 
Dezember 1483 beginnen und mit dem Mai 1506 schliessen. 
Sie haben vielen späteren Schilderungen als Grundlage gedient, 
(cf. Gregorovius VII. p. 601.) 
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Marianas Schilderung von der Versenkung der Leiche 
Gandias. die mich, wie gesagt, auf Tomasi brachte, drucke 
ich hier ab; ich bitte, sie mit der betreffenden bei Tomasi 
(s. o. p. 37/38) zu vergleichen, in der ich die entscheidenden 
Stellen cursiv habe drucken lassen. 

M. lb. XXVI. cap. XV. p. 4832 (überschrieben: Dux 
Gandiae occisus). 

Majori diligentia et inquisitione cognitum e navi- 
culario est: de media nocte e cymba in qua per- 
noctabat, vidisse hominem e mula qua portabatur 
ab alio in clunibus insidente et duobus ab utroque 
latere ad extremum pontemubi ventum esset, in sub* 
iectum flumen precipitum datum. Rogasse qui in 
Mula sedebat, an mergeretur: ac duobus affirman- 
tibus discessisse omnes. 

Wir sehen: alle charakteristischen Züge der Lee- 
schen Darstellung fehlen hier, während sie im Tomasi 
vollzählig vorliegen. 

b. Rycaut’s Platinaübersetzung 
Rycauts Platinaübersetzung 1 ) erschien erst 1685. 
Sechs Jahre vorher, 1679, schrieb Lee seinen „Caesar 
Borgia“; das Buch konnte er also gar nicht benutzt 
haben. 

Platina’s Werk selber reicht nur bis zum Regierungs¬ 
antritt Sixtus IV., d. i. also bis zum Jahre 1471. Es 
erschien aber schon vor Rycaut eine ganze Reihe latei¬ 
nischer Fortsetzungen, die später auch die Hauptquellen 
zu der Fortsetzung Rycauts waren. Möglicherweise konnte 
Lee eine von diesen benutzt haben. 2 ) 


1) Paul Ricaut (Rycaut) Lives of the Popes. London 

1685. (B. M. 484. d. 5.) 

2) Z. B. Platina. Historia de vitis Pontificum. cont. 
Onuphrius et Antonius Cicarella. Köln 1626. (B. M. 4856. e. 28.) 
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Nun sind aber diese Ergänzungen (und zwar kommt 
für die Zeit Alexanders VI. speziell die des Onuphrius 
in Betracht) auch eine Quelle Guicciardinis gewesen; 
für das meiste, was er im Platina (resp. seinen Fort¬ 
setzern) — wohlverstanden: in Latein — für sein Werk 
finden konnte, hatte also Lee in Fenton’s Guicciardini- 
übersetzung und seinen anderen Quellen viel bequemeren 
Ersatz. Züge, die er n u r aus Platina (resp. seinen Fort¬ 
setzungen) haben könnte, finden sich nicht. Von dem 
Werk ist also als Quelle für den „Borgia“ ganz abzusehen; 
wahrscheinlich kannte Lee es überhaupt nicht. 

Die Angabe Marianas und Rycauts bei Langbaine 
ist also eine der vielen unzuverlässigen Angaben dieses 
grossen Plagiatjägers, 1 ) der, wie bekannt, seinen dichtenden 
Zeitgenossen ihren Mangel an Erfindungsgabe vor Augen 
führen wollte, und infolgedessen, ohne sich um ein zu¬ 
verlässiges Quellenverhältnis überhaupt zu kümmern, 
bei vielen Dramen mit oft irreleitendem Eifer alle Autoren 
als tatsächliche oder mutmassliche Quellen des Plots 
anführt, von denen er nur weiss, dass sie den gleichen 
Stoff behandeln. Dass solche Angaben in den Händen 
unvorsichtiger und kritikloser Nachtreter, die selbst 
einfache Vermutungen für bare Münze nehmen, nur 
Schaden stiften konnten, ist klar. 

Shakespeare 

Unmittelbar anschliessend an die Quellenbesprech¬ 
ung darf nicht versäumt werden, von dem Einfluss Shake¬ 
speares zu sprechen, der für den „Borgia“ von ganz be¬ 
sonders grosser Bedeutung ist, und von dem in weiterem 


i) Siehe über ihn Genest a. a. O. II. p. 15/17. Auer a. a O. 
p. 24. Anm. und Geiersbachs famose kleine Darstellung seines 
Lebens und Wirkens. 



6 4 


Zusammenhang schon von Sidney Lee im D. N. B. XXXII. 
P 367, von Sanders a. a. O. p. 503 und von Auer a. a. O. 
p. 81/82 u. a. m. gehandelt worden ist. 

Gewundert habe ich mich, noch nirgends eine An¬ 
deutung von dem Einfluss des „Othello“ auf den „Borgia“ 
zu finden, der nach meiner Ansicht jedem Leser des 
„Borgia“ sofort anffallen müsste. Der übermächtige 
Einfluss Shakespeares auch auf seine Jünger der Restau¬ 
rationszeit zeigt sich hier in einen sehr charakteristischen 
Beispiel. 

Nichts war ja natürlicher, als dass sich deüm Dichter 
bei der Schilderung der durch Machiavel entdeckten 
Eifersucht Borgias die Erinnerung an den „Othello“ 
aufdrängte. Möglich sogar, dass die Anregung zu der 
Eifersuchtstragödie des „Borgia“ überhaupt erst vom 
„Othello“ ausging, und dass diese als eine einfache Nach 
bÜdung der Handlung des Shakespeareschen Dramas 
anzusehen ist. 

Die Situationen ähneln sich aufs äusserste: auf 
beiden Seiten der aufs leidenschaftlichste liebende Herr, 
die unschuldige junge Gattin und der schurkische Diener, 
der die beiden durch die Saat der Eifersucht zu trennen 
sucht. 

Die Übereinstimmungen sind überaus weitgehende; 
ganze Scenen sind dem „Othello“ nachgebildet, und da 
die skizzierte Situation hier wie dort durch den grössten 
Teil des Stückes die herrschende ist, tauchen Reminis- 
cenzen wieder und wieder auf. Die Beeinflussung setzt 
im dritten Akt ein (p. 53). Ich gebe hier eine aus ver¬ 
schiedenen Scenen zusammengesetzte Auswahl. 

Durch kritische Mienen und doppelsinnige Fragen 
sucht Machiavel wie Jago seines Herrn Verdacht auf 
seine junge Frau zu lenken. Beide Herren antworten 
auf ihrer Diener erste Frage dieser Art erstaunt: „Why 
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dost thou ask?“ Jago erwidert mit scheinbarer Harm¬ 
losigkeit: „But for a satisfaction of my thought.“ Ma- 
chiavel lässt sich erst die Antwort geben und meint 
dann mit vielsagender Miene: I am satisfy’d. 

Beide verziehen dabei ihr Gesicht zu geheimnisvoll 
finsterer Miene: Borg.: „Thou said’st, I am satisfy’d; 
but at that moment /1 saw, two Furies leap from thy 
red Eyes, / That thou’rt not, thou art not satisfy’d.“ 
Othello: Thou criedst ,indeed‘! / And didst contract 
and purse thy bröw together, / As if thou then ,indeed!‘ 
hadst shut up in thy brain / Some horrible conceit. 

Beunruhigt drängen beide Herren ihre Diener, sich 
zu erklären: 

Borg.: Speak, I conjure thee, as thou art my Frend! 

Oth.: If thou dost love me, show me thy thought. 

Borg.: I Charge thee, pray thee and conjure thee, 
speak! 

Oth.: I pry’ thee speak to me as to thy thinkings. 

Beide Diener geben denn auch tropfenweise Antwort, 
aber so dunkel und zweideutig, dass sie die Aufregung 
ihrer Herren noch steigern. 

Mach.: She is retir’d my Lord. 

Borg.: Ha! whither? Speak! 

She is retir’d, where she should not retire, 
’Tis true, most plain, most undeniable, 

I know it by the Fashion of thy Wit, 

Thy accent swears it. 

Siehe dazu: 

Oth.: Is he not honest? 

Iago: Honest, my Lord? 

Oth.: Honest, ay, honest! 

Iago: Mylord, for aught I know. 

Oth.: What dost thou think? 

Iago: Think, my Lord ? 

Mehr, Le« 


5 
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Oth.: Think, my Eord ? By heav’n, he echoes me, 
As if there were some monster in his thought 
Too hideous to be shown! — Thou dost 
mean something! 

Aufs äusserste wird ihr Verdacht aber erregt, als die 
Diener mit ihren Gedanken zurückzuhalten behaupten, 
weil sie für die Seelenruhe ihrer Herren fürchten. Beide 
versprechen also, gefasst zu sein: 

Borg.: I will be calm, press down the rising Sighs, 
And stifle all the Swellings in my Heart. 

I will be master, far as Nature can. 

Oth.: I will be found most cunning in my patience. 

So rücken also die beiden Schurken allmählich mit 
ihren Verdächtigungen heraus. Dazwischen vergewissern 
sie sich, ob ihre Funken auch zünden. 

Mach.: Are you incens’d indeed? 

Iago: Your mind perhaps might change? 
und erregen natürlich durch solch künstliches Zögern 
ihre Herren so, dass sie, als sie ihr Geheimnis dann end¬ 
lich erfahren, in eine Raserei der Wut geraten. 

Borg.: And from this Moment, like the fearful Plant, 
Shrink back, my arm i, from every human Touch. 

Oth.: And on the proof there is no more than this: 
Away at once with love and jealousy. 

Als sie ihre Herren glücklich in diesem Zustand 
wütenden Rachedurstes sehen, bekennen beide: 

Iago: I am glad of this. 

Mach.: I am glad to find, the Genius of your Climate/ 
Inflames you thus. 

Die Herren aber preisen den Scharfsinn und die 
Ehrlichkeit ihrer Getreuen. 

Borg.: O — ’tis most true, I swear! 

Thow know’st the very Depth of Woman-kind! 

Oth.: This fellow’s of exceeding honesty, 
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And knows all qualities, with learned spirit, 

Of human dealings. 

Beide verfluchen ihre Heirat: 

Borg.: Oh marriage! now I find the.... 

0 /A.: Why did I marry ? — O curse of marriage. 

Die Diener aber erbieten sich, durch augenschein¬ 
lichen Beweis ihre Aussagen zu bekräftigen: 

Mach.: 1*11 bring you 

With a false key, into the Bridal Lodging: 
Where you shall see, even with those eyes behold, 
And gaze upon their curst, incestuous Loves. 

Iago: Would you, the Supervisor, grossly gape on — 
Behold her tupp’d. 

Beide ersinnen ein teuflisches Mittel, ihre Herren zu 
überzeugen: an Stelle des Taschentuches tritt bei Lee 
der Brief, an Stelle Emilias Adoma. 

Beide vereinigen sich, als sie ihr Ziel erreicht haben, 
mit ihren Herren zu Eiden und Flüchen der Rache (Lee 
IV. p. 61. Oth. III. 3), beide weiden sich in teuflischer 
Freude am Gelingen ihres Werkes: 

Mach.: I have Machiavellian Magick here, 

Shall nurse this Brood of Hell to such Per¬ 
fektion, 

As shall e’er long become the Devü’s Manhood. 

Iago: Work on, My Medicine, work on! 

Auch der Traum, der im „Borgia“ (IV. 64) dazu ge¬ 
braucht ist, die Braut, im „Othello“ dazu, den Buhlen zu 
überführen, erinnert ja entschieden an das Shakespearesche 
Vorbild, das, wie wir sehen, aufs ausgiebigste benutzt, 
ja fast ausgebeutet ist. — Dass auch die Figur Jagos 
auf das Schurkentum Machiavels bei Lee von Einfluss 
gewesen ist, ist augenscheinlich. Es sind auch einzelne 
wörtliche Anklänge vorhanden. Z. B.: 


5 * 
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Mach.: I love myself, and for myself I love 
Borgia my Prince. 

Iago: In following him, I follow but myself. 

Dem „K i n g Lear“ nachgebildet ist die Scene 
zwischen dem alten Orsini und Bellamira (II. i), in der 
der Vater seiner Tochter wegen des unwillig gezollten Ge¬ 
horsams flucht. Die Fluchscenen des ,,King Lear“ 
(I, 4 und II. 4) sind ihre Vorbilder. 

Beide Väter erinnern ihre Töchter an ihre väter¬ 
liche Liebe: 

Lear (zu Regan II. 4): I gave vou all. 

Orsini : A careful father that intends your Honour. 
(P- 33)- 

Beide fluchen ihren Töchtern mit Ausdrücken wahn¬ 
sinnigster Wut, wie 

Lear (zu Goneril I. 4): The untented woundings of a 
Fathers Curse / Pierce every sense about thee! 
Orsini: For I will curse thee ’till thy frighted Soul 
Runs mad with Horror! 

Am meisten aber erinnern die beiden Stellen anein¬ 
ander, in denen die beiden Väter ihre Töchter zur Un¬ 
fruchtbarkeit oder zu Missgeburten verdammen: 

Lear (I. 4 zu Goneril): 

Hear Nature, hear; dear goddess, hear! 

Suspend thy purpose, if thou didst intend 
To make this creature fruitful! 

Into her womb eonvey sterility! 

.)ry up in her the organs of increase; 

And from her derogate body never spring 
A babe to honour her! If she must teem, 

Create her child of spieen! that it may live 
And be a thwart disnatured torment to her; 

Let it stamp wrinkles in her brow of youth; 

With cadent tears fret channels in her cheeks; 

Tum all her mother’s pains and benefits 
To laughter and contempt; that she may feel, 

How sharper than a serpent’s tooth it is — 

To a have thanklcss child. 
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O r s i n i II p. 34/35: 

Eternal Barrenness shut up thy Womb; 

If aught that’s human chance to raise thy Hopes, 

May it be monstruous at the curst Production, 

An After-birth, or some abhorr’d corruption. 1 ) 

Endlich erinnert Seraphinos Tod an die Arthur- 
scenen im ,,King John“, nur dass der furchtbare Plan, 
bei Shakespeare durch das Erbarmen des Henkers ver¬ 
eitelt, hier zu grausiger Wirklichkeit wird — eine für 
den Restaurationsdramatiker characteristische Verrohung. 

Die Benutzung Shakespeares, besonders seines Othello, 
ist also, wie wir sehen, im „Borgia“ eine so ausgiebige, 
dass man sich fast versucht fühlt, ihn mit unter Lee’s 
Quellen zu setzen, mit der Begründung: die durch Machia- 
vel hervorgerufene Eifersucht Borgias ist unter starker 
Benutzung des „Othello“ herausgearbeitet, dessen ent¬ 
sprechenden Scenen Lee bis in Einzelheiten so eng ge¬ 
folgt ist, dass man das Eifersuchtsdrama des „C. Borgia“ 
fast eine verkleinerte Nachbildung der 
Othellotragödie nennen kann. Unter dem Ge¬ 
sichtspunkt der Originalität, die man von einem ehr¬ 
lichen Dichter verlangen soll, ist die Anlehnung hier 
entschieden zu weit getrieben: das Jüngertum, zu dem 
Lee sich in der Vorrede zu seinem „Mithridates“ selber 
stolz bekennt, ist fast zu gewissenloser Ausbeutung 


1) Auch an „Romeo and Juliet“ III. 5 erinnert die Fluch¬ 
scene des „Borgia“. Ferner zeigt sie Einfluss von Drydens 
„Conquest of Granada" pt. I. Act IV. Scene 2: Almanzor 
^u Almahide: If not a subject then, a ghost I’ll be;/ and from 
a ghost, you know, no place is free. / Asleep, awake, I’ll haunt 
you every where; / From my white shroud groan love into your 
ear; / When in your lover’s arms you sleep at night / I’ll glide 
in.... etc. Orsino: When I am dead, / My troubled Ghost 
«hall nightly haunt thy Dreams / .... Tho’ in your Husband’s 
Arms, I’ll draw the Curtains / And stare thee into Frenzy. 
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geworden. 1 ) — Abgesehen hiervon finden sich auch 
im „C. Borgia“, wie in allen Werken Lees, zahlreiche 
mit Shakespeare übereinstimmende Büder; ein paar 
solcher Übereinstimmungen sind in Anmerkungen an¬ 
gegeben worden; bei vielen ist nicht mehr zu kontrol¬ 
lieren, ob sie direkt aus Beeinflussung zu erklären 
sind; teüweise aber sind sie so eklatant, dass eine Be¬ 
einflussung nicht zu verkennen ist. 

Die Charaktere 
Machiavel 

Machiavel war eine ständige Figur des elisabetha- 
nischen Dramas.*) Edward Meyer hat in seiner treff¬ 
lichen Untersuchung die Quellen dieses Machiavellismus 
im Drama der elisabethanischen Zeit erforscht. Vor 
allem findet er sie in Gentillets obenerwähntem franzö¬ 
sischen Antimachiavel vom Jahre 1576, der 1603 von 
Patericke ins Englische übersetzt wurde. 

Aus den Übertreibungen und Entstellungen dieses 
Buches hat sich in England allmählich ein fester 
Typus gebüdet: der schurkische politische Ratgeber des 
Fürsten, dessen Schlechtigkeit sich mit der Zeit bis zu 
mephistophelischer Krassheit steigerte. Dutzende von 
Dramatikern arbeiteten nach dem fester und fester um- 
rissenen Muster, 3 ) manche nur nach der Überlieferung, 

1) Ich muss hier Sanders a. a. O. p. 503/4 widersprechen, 
dessen Urteil ich, wenigstens wenn man es auf den „Borgia" 
anwendet, zu milde finde. Merkwürdigerweise wählt er in 
seinen Beispielen zur Benutzung Shakespeares nicht eins aus 
dem „Borgia". 

2) cf. Ward. a. a. O. II. p. 19. 

3) Marlowe war der Schöpfer des Typus. Zumal sein 
Barrabas wurde der Prototyp des Bühnenbösewichts, nach dem 
auch Shakespeares Jago geformt ist. (cf. Meyer a. a. O. p. 30 ff., 
p. 37. p. 49. Anm., p. 105.) 
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indem sie auf diesen machiavdlistischen Ratgeber alle 
Schlechtigkeiten übertrugen, die sie sich nur irgend vor¬ 
stdien konnten, manche, indem sie den Patericke 1 2 * * ) 
sdber benutzten; den Griff zu des Florentiners eigenen 
Werken, die ja noch nicht in Übersetzungen Vorlagen, 
finden wir nur höchst selten. 

1640 aber erschien die Dacres’sche Übersetzung von 
Machiavds Hauptwerken. Wie wir sahen, hat Lee diese 
Übersetzung für die Fabd und den Wortlaut seines Werkes 
aufs ausgiebigste benutzt. Es fragt sich jedoch, ob sie 
für seine Gesamtauffassung von Machiavd in gldcher 
Wtise von Bedeutung gewesen ist, oder ob er trotz der 
eigenen Lektüre an dem alten Schema festhält. 

DieCharakterisierung Machiavds ist eine schwankende. 
Anfangs glaubt man, dass die Anlage seines Charakters 
so werden soll: er hat ein politisches Ideal: 

I. p. 17/18. 

Thus I have drawn the Platform of their Fates; 8 ) 

As oft I liave behold, by Masters Hands, 

A Tale in painting admirably told; 

Here a soft Dido stabb’d into the Breast, 

A Hero there thrown headlong from a Window, 

To meet her Lover, wrack’d upon the Shore: 

So I have form’d in more than Brass or Marble, 

The Death of those whom I intend to hush. 

Oh, Caesar Borgia! Such a Name and Nature! 

That is my second Seif; a Machiavd! 

A Prince! Who by the Vigoitr of his Brain 
Shall raise to the old Height of Roman Tyrants! 


1) resp. vor 1603 die lateinische Gentillet-Übersetzung 
von 1577. Siehe dazu Hauffen, Besprechung und Ergänzung 
der Meyerschen Untersuchung im Sh. Jahrbch. XXXV. p. 274 ff. 

2) Siehe dazu Massacre IV. 1. p. 321. King: „Till we 

have fixt the Platform of their Ruin.“ Gebrauch des Wortes 

„Platform“ auf Shakespeare zurückzuführen. S. Geiersbach. 
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S. a. später p. 21. 

He is my Champion Prince, Italian Tyrant, 

Not form’d to languish in a Woman’s Arms. 

Wir glauben also, er hat mit der selbstlosen Objek¬ 
tivität eines ■ genialen Denkers sich ein politisches Ideal 
gebildet, das er nun auch mit genial-rücksichtslosem 
Zielbewusstsein durchsetzen wird. Hier erkennen wir 
also — abweichend von den bisherigen Vertretern der 
Gattung — in der Tat in der Anlage von Machiavels 
Charakter einen Abglanz der Lektüre seiner eigenen 
Werke: führte Lee seinen Plan so durch, so konnte die 
Figur des Florentiners der Grösse nicht entbehren. In 
der Tat begegnen wir ähnlichen Spuren an verschiedenen 
Stellen. Worte, wie: „Machiavel’s Virtue never shall 
be brib’d,“ oder die verächtlichen Worte über die Feig¬ 
heit der Gewissenhaften (III. p. 50): ,,Conscience, the 
Bugbears Roar, the Nurses Howl, Our Infant Lash, and 
whip of Education“, sind mit einer solchen — wenn auch 
die gewöhnliche Moral verachtenden — Grösse durchaus 
zu vereinigen. 

Lee selber aber zerstört die Idee dieser Grösse des 
kalten politischen Denkers später wieder, wenn er Machia- 
vel inmitten seiner Schandtaten, die, wie wir meinen, 
alle seinem grossen politischen Ideal, dem „Italian Ty¬ 
rant“ gewidmet sind, die Worte sagen lässt (III. p. 50): 
I love myself; and for myself I love 
Borgia, my Prince: Who does not love himself ? 

Self-Love's the universal Beam of Nature, 

The Axle-Tree that darts thro' all its Frame. 

Da haben wir plötzlich ein ganz anderes Bild von 
seinem Charakter: das grandios rücksichtslose politische 
Genie schrumpft zusammen zu einem ganz gemeinen, in 
egoistischem Sinne handelnden Schurken, dem die Zer¬ 
störung menschlichen Glücks und Lebens nichts be¬ 
deutet, wenn sie zu seinem selbstsüchtigen Ziel führt. 
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Wir finden dieses Schwanken der Daistellung von 
Machiavels Charakter, zu erklären aus der doppelten 
Beeinflussung Lees — auf der einen Seite durch die Tra¬ 
dition, und möglicherweise durch Gentillet selber, auf 
der anderen Seite durch direkte Machiavellektüre — 
noch an anderen Stellen deutlich hervortreten: auch in 
den markigen Worten Machiavels über das alte Rom 
ist es, als recke sich für einen Augenblick des 
Florentiners eigene Gestalt aus der Lee’sehen Verzerrung 
hervor. Aber gar bald verschwindet sie wieder in der 
Regellosigkeit seiner — zu vielen Einflüssen nach¬ 
gebenden — Charakterzeichnung. Gar anders fühlen wir 
uns berührt, wenn wir denselben Mann an einer anderen 
Stelle (III. 56) diabolisch über die Wirkung und das Ge¬ 
deihen seiner verderbenbringenden Intriguen lachen sehen, 
wenn wir ihn in 1 einer Mordlust über die gelungene Ver¬ 
nichtung der Orsini und Vitdli frohlocken hören (V. p. 76). 
Ihn, von dem wir vorher glauben mochten, er tue all 
seine Schandtaten nur um seiner grossen politischen Idee 
willen, sehen wir jetzt mit schändlichem Wohlgefallen 
bei dem Gedanken an die Scheusslichkeit seiner Taten 
selber verweilen. Glaubten wir vorhin, er tue all sein 
Böses nur für seine Idee, so sehen wir jetzt, dass er es 
nicht nur einzig und allein für sich selbst tut, sondern 
dass er sich sogar über seine Mordtaten an sich freuen 
kann, und der politische Idealist verwandelt sich vor 
unseren Augen in einen selbstsüchtigen Intriganten, ja, 
in einen gemeinen Verbrecher. 

So sehen wir, sind bald eine grosse Idee, bald ge¬ 
meiner Egoismus, bald verbrecherische Freude am Bösen 
die Triebfedern im Handeln des Lee’schen Machiavel: 
die Mischung der Auffassungen ist evident. Fragen wir 
uns aber, welche überwiegt, so ist die entschiedene Ant¬ 
wort: die alte konventionelle Bösewichtsauffassung, die 
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durch zwei Kanäle auf Lee wirkte, einmal direkt durch 
die Tradition — sei es nun durch Gentillet selber, oder 
nicht — und andererseits durch das Vorbild der Jago- 
Gestalt, eine reine Verkörperung des alten elisabetha* 
nischen Bösewichtstypus (cf. Meyer a. a. O. p. 105). 1 ) Be¬ 
wusst ist dem Dichter dieser Zwiespalt jedenfalls selber 
nicht geworden; aber unwillkürlich trug er aus der Lektüre 
des Principe und der anderen Werke des Florentiners 
einen Abglanz von der Grösse, die in dessen Werken lebt, 
in sein eigenes herüber. — So führt er im Anfang seines 
Werkes seinen Machiavel als den rücksichtslosen aber 
grossen politischen Denker und Baumeister ein. Es mag 
ihm auch beim Niederschreiben dieser Partien eine Durch¬ 
führung des Charakters in dieser Richtung vorgeschwebt 
haben; aber mehr und mehr bemächtigt sich seiner Schil¬ 
derung die alte krasse Bösewichtsauffassung, und Machia¬ 
vel wird der teuflische, mephistophelische Berater des 
Herzogs 2 ) (cf. z. B. III. p. 56. u. a. v. a. O.). 

Borgia 

Der Tyrann ist einer der ältesten Charaktere der 
dramatischen Litteratur überhaupt; er war eine Lieb¬ 
lingsfigur der elisabethanischen Dramatiker, bei denen er 

1) cf. a. Meyer, a. a. O. p. 157. Dacres’ version of the 
Principe appeared in 1640, but it had little influence upon the 
populär prejudice, so firmly established. 

2) Meyer scheint diese Mischung auch empfunden zu 
haben, wenn er sich auch nicht darüber ausspricht. Jedenfalls 
dtiert er Lee bald ganz wie einen Dramatiker der elisabethanischen 
Zeit (p. 33 Anm. 1), bald spricht er hervorhebend von seinen 
direkten Machiavelstudien (p. 41 Anm. 1). Allerdings wählt er 
im letzteren Falle gerade ein falsches Beispiel, denn die Schluss¬ 
phrase ist, wie wir gesehen, ganz anders aufzufassen (s. o. p. 
21 Anm. 1). 
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sich durch eine starke „machiavellistische“ Bösewichts¬ 
neigung auszeichnete; 1 ) eine grosse Rolle spielte er im 
Personenverzeichnis des französischen Romans und des 
heroic play — in beiden mit einer starken Neigung zur 
Typisierung. 

Nur wenn man all diese Einflüsse und Traditionen 
bedenkt, die auf Lee beim Entstehen seines Caesar Bor¬ 
gia tätig waren, wird man diese seltsame Schöpfung recht 
verstehen. Am merkwürdigsten aber wird sie dadurch, 
dass bei Lee das machiavellistische Tyrannentum durch 
die Rolle, die er dem florentinischen Politiker selbst zu- 
erteilt, auf 2 Personen verteüt erscheint: auf den Tyrannen 
selbst und seinen Ratgeber. Einer von beiden musste 
dabei zu kurz kommen, und zum Unglück für den Ty¬ 
rannen war es der Herr und nicht der Diener: dem im 
übrigen mit äusserster Krassheit geschilderten Despoten 
gibt Lee eine merkwürdige Ingredienz von Menschlich¬ 
keit 2 ) und zwar nur, damit sein teuflischer Berater noch 
etwas Gutes an ihm auszurotten findet. So macht er 
einerseits seinen Caesar Borgia zum vollendeten Tyrannen, 
dessen krasse Despotennatur selbst einem Machiavel 
imponiert — andrerseits aber doch wieder nicht schurkisch 
genug, dass er nicht noch von einem Machiavel lernen 
könnte. Hier liegt die grundlegige Ungereimtheit, 
die den Charakter des Borgia von vornherein zu einem 
verfehlten macht. Bald mit seiner schmachtenden Liebe, 
bald mit seiner brutalen Lüsternheit, bald mit seiner 
edelmütigen Gerührtheit, bald mit seiner wahnwitzigen 
Raserei ist er ein unnatürliches Zwitterding, eine Puppe, 
ein Werkzeug in der Hand seines Ratgebers — ja, er 


1) Siehe dazu Meyers ausführliche Darlegungen. 

2) cf. z. B. II. p. 36: Curst is he that parts whom Heav’n 
has join’d. 
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kommt uns manchmal direkt wie ein Automat vor: 
Machiavel braucht nur auf den Knopf zu drücken, 
und die Puppe verfällt wieder in den erwünschten Zu¬ 
stand rasender Verliebtheit und wütender Rachsucht. 

Die Charakterzeichnung dieses Fürsten lässt die 
Bewunderung des Florentiners: „Thal is my second seif, 
a Machiavel“ etc. I. i. fast unwahrscheinlich erscheinen; 
die Ausstaffierung mit einigen hochtönenden Phrasen 
von Todesverachtung und „Roman Virtue“ macht ihn 
natürlich auch nicht zum Helden. 

Als der eigentliche Held des Stückes ist nicht Borgia, 
sondern Machiavel anzusehen. Sein Machwerk ist 
Borgia; seine Pläne sind es, denen in dem Drama 
Glück und Leben geopfert werden, seine Pläne endlich, 
die eine höhere Macht vernichtet. Lee mag ihn sich ur¬ 
sprünglich einfach als den Intriganten des Stückes ge¬ 
dacht haben — unter der Hand wurde er zu ihrem Mittel¬ 
punkt. Die Hebel der Handlung liegen in seiner Hand 
allein. Will man trotzdem Caesar Borgia den Helden des 
Dramas nennen, so gehört dieses jedenfalls zu denen, in 
welchen die Rolle des Helden weit hinter der des Intri¬ 
ganten zurücktritt. 


Gandia 

Der historische Gandia erscheint bei Lee infolge der 
Rolle, die er zu spielen hat, in einer absoluten Verklärung: 
er ist als der Leidende mit allen sympathischen Zügen 
ausgestattet, die der Dramatiker ihm nur geben kann. 
Er ist der jüngere Bruder des tyrannischen Caesar, und 
im Gegensatz zu ihm weich; und doch wieder feurig; 
warmherzig in seiner Liebe — alles in allem eine äusserst 
sympathische Jünglingsfigur. — Historisch scheint er 
auch ein rechter Lebemann gewesen zu sein. Nach To- 
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masi war er zwar ein gutmütiger Charakter, aber von dem 
ausschweifenden Leben des Hofes durchaus nicht frei. 
Er wurde ermordet auf dem Wege zu einer Maitresse; 
das Gerücht der Blutschande mit Lucrezia dehnte sich 
auch auf ihn aus. Einige Andeutungen dieser Art sind 
auch Lee untergeschlüpft: 1 ) sie haben natürlich ange¬ 
sichts der sonst so tugenddhaften Schilderung Gandias 
als achtlose Inkonsequenzen zu gelten, wie sie Lee bei 
seiner Ausnutzung der Geschichte im „Boigia“ öfter 2 ) 
unterlaufen sind. 

Drei der Hauptcharaktere, zumal Borgia und sein 
Ratgeber weisen also, so sehen wir, in ihrer Zeichnung 
Widersprüche auf, die uns in Erstaunen versetzen müssen. 
Mich hat ihr Studium zu dem Schluss gebracht, dass 
diese Fehler eiliger Arbeit zuzuschreiben sind. Konnte 
Lee keine psychologisch vertieften Charaktere schaffen, 
so konnte er wenigstens, wenn ihm das Werk als Kunst¬ 
werk am Herzen lag, mit soviel Sorgfalt arbeiten, dass 
seine Charaktere im ganzen ausgeglichene Menschen¬ 
bilder waren. Man vergleiche damit einmal den ja in 
mancher Hinsicht eine Reaktion bedeutenden, gleich nach 
dem „C. Borgia“ entstandenen „Theodosius“. Es ist 
bekannt, dass er eins der besten und reifsten Werke des 
jungen Dichters ist, ein Werk, das, obwohl auch ihm 
mancherlei Schwächen und Spuren jugendlicher Unreife 
anhaften, schon ahnen lässt, was aus ihm hätte 
werden können, wenn er es gelernt hätte, mit künstle - 

-: | I ' \ 

1) So die verbrecherische Liebe zu Lucrezia (s. o. p. 8). 

2) Z. B. wird viel von Gandias wachsendem Einfluss auf 
den Papst, und von seiner Beliebtheit beim Volke gesprochen — 
danach ist eigentlich seine Widerstandslosigkeit gegen die Ge¬ 
walt seines Bruders unverständlich: ein Appell an den Vater, 
der ihn mehr liebte, als den Bruder, wäre doch der ein¬ 
fachste Schritt gewesen. 




7 » 


rischer Besonnenheit an seinen Werken und an seiner 
inneren Fortentwickelung zu arbeiten. Der „Theodosius“ 
ist ein Werk des Dichters Lee — der „Borgia“ das Werk 
des Sensationsdramatikers, der, wenn ihm auch die 
Tendenz selber aus vollstem Herzen kam, die günstige 
Chance des Augenblickes benutzte, um — koste Cs, was 
es wolle, — sich einen Erfolg zu sichern, der ihn unab¬ 
hängig machte von der wankelmütigen Gunst hoher 
Herren. Schnell, und mit teilweise geradezu groben Mit¬ 
teln in der Quellenbenutzung und in der Ausarbeitung im 
einzelnen ist das Werk entstanden. Zeigt der „Theo¬ 
dosius“, was für Früchte das Talent Lees zeitigen 
konnte, wenn es in den richtigen Bahnen arbeitete, so 
zeigt der „Borgia“, wohin ihn sein wildes Naturell 
führen konnte, wenn er ihm, ohne Eindämmung durch 
künstlerische Maße und Gesetze, nicht nur freie Bahn 
liess, sondern ihm absichtlich die Zügel schiessen liess. 

Trotzdem sind dem Dichter einige Charaktere gut 
gelungen, z. B. B e 11 a m i r a: die Schilderung des 
liebenden Weibes gelang ihm beim ersten Wurf. Auch 
Paul Qrsini ist eine wohlgelungene Schöpfung; 
er gehört zu dem bei Lee nicht seltenen Typus des grad¬ 
sinnigen, festen, ja, harten Mannes, zu dessen Vertretern 
auch der Dalmatius, der Marcian, der Grillon, der Admiral 
zu rechnen sind. 

Den Charakter des A s c a n i o haben wir natürlich 
nur unter dem Gesichtspunkt der Sensation zu betrachten. 
An seine Schilderung will ich hier etwas weiter ausgreifend 
die Besprechung der ganzen romfeindlichen Tendenz im 
„Borgia“ anschliessen. 1 ) 


i) Bei Mosen, über Nathaniel Lees Leben und Werke. 
E. St. II, p. 434 und bei Auer, a.a.O.p. 83/85 finden sich schon 
kurze Bemerkungen ü. d. „Borgia“ in diesem Sinne. 
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Die hervorragende Gelegenheit, die ihm der Stoff 
bot, sich in Schmähungen gegen die verhasste römische 
Kirche auszulassen, ist, wie wir sahen, für Lee der Haupt¬ 
grund für seine Dramatisierung gewesen: das ganze 
Stück ist eine einzige grosse Geisselung der bodenlosen 
Verderbtheit des römischen Hofes; auch im Einzelnen 
kanp sich der Dichter gar nicht genug tun in Ausfällen 
gegen alles, was römisch, was Kirche, was Priester, 
was Papst heisst. 

Die Hauptpersonifikation römischer Verderbtheit ist 
der Kardinal Ascanio, 1 ) der seine im Vergleich zu den 
anderen Nebenpersonen eingehende Charakterisierung wohl 
nur dem genannten Zweck verdankt, und dem Dichter 
diejenige Person geworden ist, in der er so ziemlich alles, 
was er an gemeinster Verkommenheit dem päpstlichen 
Hofe zuzuschreiben wünschte, vereinigte. Seinen Kardi¬ 
nalshut hat er erkauft; es gelüstet ihn nach Bellamiras 
Besitz, und durch Bestechungen sucht er ihn sich zu ver¬ 
schaffen; seine Geilheit wird mit fast verdächtigem Wohl¬ 
gefallen in geradezu drastischen Farben gemalt. Als 
er sieht, dass Caesar Borgia über ihn triumphiert, rächt 
er sich an ihm, indem er seinen kleinen unschuldigen 
Sohn blenden lässt. Durch Bestechung findet er 
leicht einen päpstlichen Diener, der das Geschäft 
für ihn besorgt. Als er von Borgia zum Abendessen ein¬ 
geladen ist, beschäftigt er sich zunächst damit, zu 
„stänkern“; dann stösst er mit dem ihm verhassten 
Gastgeber an und betrinkt sich binnen kurzem. 
Als er merkt, dass er vergiftet ist, jammert er aufs elendeste, 
lässt aber, um sich vor seinem Tode noch an seiner Rache 
weiden zu können, den geblendeten Seraphino herbei- 


i) cf. a. Epilog Vers 13. Bezeichnend genug übernahm 
Lee die Verkörperung dieser Rolle selber. 
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führen. Als Borgia ihn dann ersticht, stirbt er mit den 
Worten: O Devil, Devil, Devil! Seine Redeweise ist die 
denkbar gemeinste; selbst Zoten, wie die folgende, sind 
ihm in den Mund gelegt: 

I. p. 17- 

.Would, he (Maehiavel) were Pope, 

Head of the Christian World, and I his Engine, 

His particular Meniber, to bring, to cast, 

To throw, disperse, convey the wärmest 

Sprinklings of his Benediction. 

Von Orsini wird dieses Idealbild eines römischen 
Priesters folgendermassen charakterisiert: 

I. p. 24. 

Saucy Churchman! 

Thou that gavest Whores Indulgences for Sin; 

So rank, that he frequents the common Stews. 

Natürlich ist der eifrige Besucher der Bordelle auch 
geschlechtskrank: 

Orsini I. p. 25: 

I think, I’ve stung you, Cardinal! 

Worse than the Neapolitan Pox, you gave 

Our Roman harlots. 

Das ist so ein Porträt vom päpstlichen Hofe, das 
Lee uns gibt. Es ist natürlich ein Büd von abschreckender, 
unmenschlicher Hässlichkeit — aber dem Sensations¬ 
dramatiker heiligte der Zweck die Mittel. 

Auch sonst zeigt sich Lee bemüht, diesen Teil seines 
Dramas in den krassesten Farben zu malen. Gleich in 
der ersten Scene beginnen Alonzo und Michael über die 
faule Wirtschaft am päpstlichen Hofe, über die Käuflich¬ 
keit der Kardinalshüte etc. herzuziehen. 

I. p. 18 spricht Maehiavel die in ein nicht geist¬ 
loses Gegenbild gekleidete Meinung aus: 
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tis thought, 

That Earth is more oblig’d to Priests for Bodies, 

Than Heav’n for souls — 

eine Meinung, die, wie wir später hören, auch Borgia 
teilt, wenn er V. p. 93 die Priester „Ravishers, Virgin 
Pioneers, Cuckold-makers of the World“ nennt. 

In sehr schmeichelhafter Weise schildert Ascanio 
dem Alonzo die römischen Mönche: unter ihnen findet 
er jeden Tag einen, der ihm den gewünschten Dienst 
leistet. III. p. 44. 

Full twenty thousand Crowns! 

Why, I will teil thee, there are Rogues in Orders. 

Monks, Fryars, Jesuits, that would kill their Fathers, 
Ravish their Mothers, eat their Brothers, Sisters 
For half the Sum. 

Vom Papste, obwohl er selber gar nicht auf die Bühne 
kommt, 1 ) wird uns durch die Worte anderer ein äusserst 
liebliches Bild entworfen. Als Orsini I. p. 24 Caesar 
Borgia als den Neffen des Papstes bezeichnet, verspottet 
Ascanio ihn folgen dermassen: 

Pronounce him right, ev’n as his Holiness 

Has own’d him to the World without a Blush 

His natural son, his Nephew! —his By-Blow, that is, 

In short, old Paul, his downright Bastard. 

Allgemein gilt er sogar als der Geliebte seiner eigenen 
Tochter. Mit evidenter Beziehung auf das „Popish Plot“ 
wird V. p. 88 einmal von ihm gesagt: ,,he’s never well, 
but when he’s plotting Murders.“ Sein eigener Sohn, 
Caesar, gibt uns ein schönes Bild von ihm, wenn er ein¬ 
mal 2 ) sagt III. p. 56: 

1) Das ist auffällig. Es ist nicht unmöglich, wenn auch 
nur meine rein persönliche Vermutung, dass Alexander VI. 
in Lees ursprünglicher Fassung eine Rolle spielte, dass der 
Dichter sie jedoch hat streichen müssen, um die Aufführungs¬ 
erlaubnis zu erhalten. 

2) Mit vor Wut wirren Worten — Mach.' fragt erstaunt 
darauf: „What mean you, Sir ?" 

Mahr, Ue 


6 
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Till I am all my Father; tili his Form, 
AU bloody o’er from Head to Foot with Slaughter, 

Skims o’er my polished Blade in Frowns to haste me. 
Diese Auslese dürfte genügen. Alle Akte sind voll 
von solchen direkten und indirekten Ausfällen gegen 
die römische Wirtschaft. Und wenn Borgia vor seinem 
Tode das Ende Roms in den folgenden Worten prophezeit: 

V. p. 93 / 94 : The Trumpet sounds, 

And the swift Angels skim about the Globe, 

To summon all Mankind. Rome, Rome is call’d. 

Work, Work for HeU! O Satan! Beelzebub! 

Belial and Baal — Whence this Thunder-Clap ? 

They’ve blown us up with Wildfire in the Air; 

And look how the bald Fryars in russet Gowns 
Croak like old Vultures, how the Flutt’ring Jesuits, 

In black and white, chatter about the Heavn’s; 

Then let me burst my Spleen. Look how the Tassels, 

Caps, Hats, and Cardinais Coats, and C o w 1 s and H o o d s 
Are tost about—the Sport, the Sport of Winds — 
Indulgences, Dispenses, Pardons, Bulls, 

see yonder. 

Priest, they fly—they’re w h i r l’d aloft: They fly, 

T h e y fly o’e r the Backside of th’ World 
Into a Limbo largeand broad, since c a 1 l’d 

the Pa r a dis e 

Of Fools, 1 ) 

1) Nach Milton sind geschildert: die Hölle, die Borgia 
den Priestern prophezeit, das jüngste Gericht (wörtliche Ent¬ 
lehnung der gesperrt gedruckten Worte aus Paradise Lost III. 
490—496 s. a. Auer, p. 83, Anm. 15). Auch die Namen der 
Teufel sind aus Milton (Satan, Beelzebub, Belial, Baal). Auch 
sonst kehren, zumal in Flüchen, die Schrecken der Hölle in 
Miltonscher Färbung im ,,Borgia“ wieder (z. B. Borgias Flüche 
p. 78. 79. Bellamiras Flüche p. 78. 80). — .Spuren der genauen 
Kenntnis Miltons sind bei Lee nicht selten, cf. Auer p. 28, Anm. 
14 und p. 55. Die an letztgenanntem Orte besprochene Stelle 
ist m. E. sicher nur von Milton eingegeben. — Einen Anklang 
an die erwähnte Stelle aus dem „Paradise Lost“ dürfen wir 
auch wohl in dem Vers „Sophonisba“ II. p. 39: „Sport for the 
Gods, they whirl us here and there“ sehen. 
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so ist er nur ein Verkündiger Lee’scher Ideen, die der 
Dichter mit offenbarem Wohlgefallen und — bei der 
romfeindlichen Strömung der ganzen Zeit — mit Aussicht 
auf Beifall, durch Borgias Mund seinen Zeitgenossen 
verkündigt. 

Dieselbe Sicherheit auf Beifall liess ihn auch das 
„Popish Plot“ selbst mit einem kühnen Anachronismus 
in Caesars wüder Rede vor seinem Tode anbringen: 

V. p. 94: 1 will. 

firitain attempt, tho’ her most watchful Angel 
Saves the lov’d Monarch of that happy Isle, 

And tums upon ourselves the plotted wound, 

That sinks me to the Earth. 

Sehr klar drückt sich die Tendenz des Werkes auch 
in den Worten des Epilogs aus: 

23. But Dominicks, Franciscans, Hermits, Fryars, 

Shall bread no more a Race of zealous Lyars ; 

25. Villains who for Religion’s Propagation, 

Come here disguis’d in evr’y mean Vocation, 

And sit in Stalls to spy upon the Nation. 

Old Emissaries shall their Trade forbear, 

* 

Spread no more Savoy Religion, Bones and Hair, 

30. Shall seil no more like Baubles in a Fair: 

Monks under ground shall cease to earth like Moles, 

And Father Lewis leave his lurking Holes; 

Get no more thirty Pounds for a blind Story, 

Of freeing a Welch Soul from Purgatory. 

35. Jesuits in Rome shall quite forswear their Function, 
And not for Gold give Whores the Extreme Unction; 
High English Whores that have all Vices past, 

Shall cease to turn true Catholiks at last, 

When Poets write, tho’ by exactest Rules, 

40. And are not judg’d by Knaves, and damn’d by Fools. 
Endlich ist das ,,no Religion good“ in den Schluss- 
versen ,,No Power is safe, nor no Religion good, / 
Whose Principles of Growth are laid on blood“ nichts 

als ein abschweifender Seitenblick auf die verhasste 

6 * 
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römische Religion, die England soviel Blut gekostet hat. 
— In dem Stück spielt die Religion in diesem Sinne 
keine Rolle. 

Werfen wir, bevor wir zu einem anderen Punkte 
übergehen, noch einen allgemeinen Rückblick auf die 
Charaktere, von denen uns unsere Betrachtung der 
romfeindlichen Tendenz ein wenig abgeführt hat. 

Sie sind ohne grosse Sorgfalt ausgearbeitet. Die 
Charaktere Bellamiras, Gandias und Orsinis sind noch 
am besten gelungen, 1 2 ) die Machiavels und Borgias leiden 
an Verzeichnungen, der des Ascanio an Übertrei¬ 
bung. Psychologische Vertiefung ist nie versucht. Der 
Dichter begnügt sich mit der Darstellung der elemen¬ 
taren Leidenschaften. In ihr zeigt er sich auch in diesem 
Werk nicht selten als Meister. 

Der dramatische Aufbau 

Bis zur zweiten Scene des V. Aktes glaubt man bei 
der Lektüre des „Borgia“ ein Eifersuchtsdrama vor sich 
zu haben. Die Schlussscene erst entpuppt es als Schick¬ 
salstragödie,*) welcher das — 4 1 /,, Akte umfassende — 
Eifersuchtsdrama nur als Träger eines Teiles der Schuld 
untergeordnet ist. Als Plan des Werkes erkennen wir nun 
diesen: die Schandtaten, die Borgia unter dem Einfluss 
Machiavels (der seine Theorien über den Herrscher an 

1) Gandia und Bellamira sind die einzigen Personen, 
die uns wirklich näher treten, und an deren Schicksalen wir 
daher inneren Anteil nehmen; dazu vielleicht noch in zweiter 
Linie Orsini und Adoma, die aber, wie wir sahen, sehr zurück- 
treten. 

2) Noch besser gibt den Sinn wieder die Bezeichnung 
„Gottesurteilstragödie“, wobei man aber mit dem Wort „Gottes¬ 
urteil“ nicht den Begriff des „Ordals“ verbinden darf. Ich 
schicke dies voraus, um Missverständnissen auch über den 
weiteren Gebrauch des Wortes „Gottesurteil“ hier vorzubeugen. 
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ihm zu praktischer Wirklichkeit machen will) begeht, 
werden durch ein Urteil Gottes bestraft, und damit 
Machiavels Ideen ad absurdum geführt. — Die allgemeine 
Anlage des dramatischen Planes ist dann folgende: 

A. die Schandtaten: 

1) Die Ermordung Gandias. 

2 ) Die Ermordung der Orsini und Vitelli. 

3 ) Der Plan, die Kardinäle zu vergiften. 

B. die Strafe: 

Alexander und Borgia sterben durch ihr eigenes 
Gift. 

In diesem Plane sind A i und A 2 durch Bellamira 
zusammengezogen und büden eine völlig in sich abge¬ 
schlossene Handlung: das, wie wir sahen, stark von 
Shakespeare beeinflussteEifersuchtsdrama.—AßundB sind 
ohne inneren Zusammenhang hiermit. Die letzte Schandtat 
dient nur dazu, das Gottesurteil aus sich hervorwachsen 
zu lassen, steht aber in keiner organischen Verbindung 
mit der an sich durchaus einheitlichen Haupthandlung. 

Das Eifersuchtsdrama, das mit der ersten Scene des 
fünften Aktes seinen Abschluss erreicht, könnte natürlich 
an sich als ein vollständiges Drama dastehen. Aber der 
Triumph des Tyrannen und des intriganten Politikers 
würde sein Ausgang sein, und da Tee dem Publikum die 
Genugtuung, die Bösewichte bestraft zu sehen, nicht vor- 
enthalten will, so knüpft er noch einen Schluss an den 
Tod Borgias, und macht aus dem Eifersuchtsdrama ein 
Gottesurteüsdrama. Die Sühne lässt er nicht aus der 
Hauptschuld hervorwachsen, sondern aus einem mit der 
Haupthandlung in keinerlei innerem Zusammenhang 
stehenden Ereignis, dem Gastmahl der feindlichen Kar¬ 
dinäle, und auch aus ihm nur durch das dramatisch 
traurige Mittel eines deus ex machina. 

Die Sanktion durch die geschichtlichen Tatsachen 
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kann dem Dramatiker hier nicht als Entschuldigung dienen» 
denn er ist Künstler und nicht Historiker. Wie oft waltet 
gerade Lee frei mit den Tatsachen der Geschichte — ge¬ 
rade der ,,Borgia“ ist ja voll von Beispielen — hier, wo das 
künstlerische Interesse eine Änderung so nahe legte, 
schliesst er sich gedankenlos dem Wege an, den ihm die 
Geschichte, und vielleicht das oberflächliche Urteü eines 
absoluten Laien auf dramatischem Gebiet 1 ) vorschreiben. 

Es scheint, als habe Lee die hier klaffende Lücke auch 
selber empfunden, denn über dem zweiten Teil des V. Aktes 
steht ganz Ungewohntermassen „Scene II“ — Scenen¬ 
einteilung finden wir sonst in dem ganzen Stück nicht. 

Versucht ist eine Verbindung durch die Person des 
Ascanio, dessen Charakterisierung als geiler Verehrer 
Bellamiras jedenfalls nur dieser Absicht ihre Entstehung 
verdankt. Ascanio ist lüstern nach Bellamiras Besitz. 
Als er sieht, dass sie Caesar’s wird, ist er voll von Rache¬ 
gedanken. Machiavel ahnt das und warnt Caesar, der 
auch selber schon Gefahr wittert. Um nun Ascanio zu¬ 
vorzukommen, w r ird das Gastmalil arrangiert, und hier 
packt Gottes Hand die Sünder. 

Diese durchaus oberflächliche und loseVerbindung trägt 
den Stempel der Verlegenheitsentstehung an sich. Sie und 
die Lösung durch den deus ex machina sind die beiden 
schlimmsten Felder in dem dramatischenBau des.,C. Borgia“. 

Das Eifersuchtsdrama an sich zwar hat die Ein¬ 
heitlichkeit, die der Gesamthandlung fehlt. Die Ver¬ 
knüpfung seiner beiden historisch in keinem Zusammen¬ 
hang miteinander stehenden Hauptteile zu dem um Bella¬ 
mira sich drehenden Eifersuchtsdrama ist sogar ein 
hervorragend glücklicher Gedanke und ein neuer Beweis 
für den dramatisch überaus geschickten Blick unseres 


i) S. o. p. 57. 
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Dichters. Er hat Bellamira gleichzeitig zum Unterpfande 
der Condottieri 1 ) und zum Gegenstand der gemeinsamen 
Liebe der beiden Brüder gemacht, und setzt damit Caesars 
Gegenpartei und seinen Bruder zugleich der Vernichtung 
aus. Dieser Vernichtung fallen sie anheim durch die 
Liebe, dieses grosse Movens in Lees Dramen, die durch 
Eifersucht und Einflüsterungen in Borgias Augen zur 
Schuld wird. — Dieser Teü des Dramas erscheint also 
in all seinen Teilen in organischem Zusammenhang und 
zu absoluter Einheitlichkeit erhoben: 2 ) durch Bellamiras 
vermeintliche Untreue fallen Gandia, ihr früherer Ver¬ 
lobter, und die Orsini und Vitelli, ihre Sippe. 

Machen wir im oben dargelegten Sinne zum Plot 
Machiavels resp. Borgias Pläne, zum Counterplot alles 
was gegen sie wirkt, so ergibt sich folgendes BÜd: 

Plot Counterplot 

1) Caesar soll Bellamira hei- i) Gandias und Bellamiras 

raten. Liebe. 

2) Caesars Ehe soll durch 2) Bellamiras Liebe zu Gan- 

Eifersucht zerstört wer- dia; Caesars Liebe zu 

den. Bellamira. 

3) Die gefährlichen Kardi- 3) Die Hand des Schicksals 

näle sollen beseitigt wer- vereitelt den Plan und 

den. Caesar freier all- stürzt den Machthaber, 
mächtiger Tyrann. 

-j- 

1) Die Tochter Orsinis als das von beiden geliebte Mädchen 
ist, wie gesagt, eine Erfindung Lees. Der Name Bellamira 
begegnet in der Zeit oft, z. B. bei Th. Killigrew: Bella¬ 
mira her Dream, or, the Love of Shadows, a Tragi-Comedy 
1664 (eins der von Villiers im Rehearsal verspotteten Stücke, 
cf. Lindners Ausgabe i. d. Engl. Textbibliothek Heft 9. Heidel¬ 
berg 1904. p. 22/23), ferner Sedley. Bellamira, or, the Mis¬ 
tress, a Comedy 1687. Auch schon bei Marlowe findet sich der 
Name (Jew of Malta). 

2) Nicht einmal ein selbständiges Underplot findet sich. 
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Die Gegenwirkung von Plot und Counterplot ergibt 
dann folgende Curve der Handlung: 

1) Plot: Caesars Entschluss Bellamira zu gewinnen, 

durch Machiavel befördert. 

Counterplot: Gandias und Bellamiras Entschluss, ein¬ 
ander treu zu bleiben. 

Handlung sinkt: Borgia gibt nach und segnet 
die beiden Liebenden. 

Plot: Machiavel stachelt Borgia von neuem an. 
Handlung steigt: Borgia stösst seinen Ent¬ 
sagungsentschluss um und schreitet zur Hoch¬ 
zeit mit Bellamira. 

Counterplot: Gandia schreitet ein. Duell. 
Handlung steigt: Borgia siegt. Die Ver¬ 
mählung wird vollzogen. 

2 ) Plot: Machiavel erweckt Caesars Eifersucht. 

H andlung steigt; Erste Überraschung. 
Counterplot: Bellamiras Bitten. 

H andlung sinkt: Caesar vergibt Gandia. 

Plot: Machiavel erweckt Caesars Eifersucht von 
neuem; Vorbereitung der 2. Überraschung. 
Handlung steigt zum absoluten Höhepunkt: 
II. Überraschung. Machiavels Ziele scheinen 
erreicht. 

3 ) Plot: Plan, die gefährlichen Kardinale zu vergiften. 
Counterplot: Der Wille einer höheren Macht führt 

zu dem Versehen des Dieners. 

Handlung fällt; Katastrophe; Sturz Caesars; 

Machiavels Pläne werden vernichtet. 

Um ein abschliessendes Urteil zu fällen, müssen wir 
sagen: was er kann, zeigt Lee auch in dem dramatischen 

Adomas ganz einseitige Liel>e zu Gandia. die übrigens auch nur 
im Dienste der Haupthandlung gebraucht wird, können wir 
nicht als solches rechnen. 
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Aufbau des „Caesar Borgia“, aber auch hier stehen 
Fehler den Vorzügen gegenüber, Fehler, die vielleicht 
aus Mangel an künstlerisch reifem Urteil, vielleicht aus 
der Achtlosigkeit, die über dem Entstehen dieses Werkes 
gewaltet zu haben scheint, zu erklären sind. 

Die Vorzüge liegen in der Einheitlichkeit des Eifer¬ 
suchtsdramas, die Fehler in dem Zusammenwerfen zweier, 
lose unter eine Kappe gebrachten Pläne, 1 2 ) und in dem 
deus ex machina als Lösung. 

Das Heroische 

Das „heroic play“ ist eine eigentümliche Mischung 
von englischem Wesen und französischen Einflüssen. 
Gespreiztheit und Wildheit, gekünstelte Leidenschaftlich¬ 
keit und wahres Gefühl, heroisch-galante Mode und ein 
gerettetes Erbteü elisabethanischer Dramatik paaren sich 
in ihm. Beide Elemente muss man bei der Betrachtung 
des Heroischen bei Lee auseinanderhalten: die fran¬ 
zösischen: das Heroisch-galante, die Darstellung 
der Leidenschaften, die Auffassung der Antike in ihrer 
ganzen opernhaften Entstellung, das Milieu der Helden 
und Könige, die gemessene, gespreizte Würde der Per¬ 
sonen, die „Vertrauten“, eine Menge von einzelnen Ro¬ 
manmotiven, den mythologischen Apparat,*) in dem sich, 

1) Bezüglich der beiden andern Einheiten bewegt der 
Dichter sich frei, wenn er sie auch in gewisser Beziehung anzu- 
streben scheint. (Z. B. wird das Gastmahl der Cardinäle. das 
historisch in einem Weinberg spielt, in den Vatikan verlegt.) 
Das Stück spielt (mit Ausnahme der Tiberscene) in ver¬ 
schiedenen Räumen des Vatikans; es umfasst einen Zeitraum 
von ca. 3 Tagen. Was aber die wichtigste, die Einheit der 
Handlung, anlangt, so weist das Drama durch die Iyösung 
eine vollständige Spaltung auf. 

2 ) Eingerechnet Geistererscheinungen, Traumbilder u. dgl. 
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wie in den Auswüchsen der Sprache, allerdings englische 
mit den französischen Einflüssen paaren, dazu den aus 
dem französischen Drama hereingetragenen Reim; die 
englischen: die Freiheit bezüglich der drei Ein¬ 
heiten, die zur Brutalität neigende Wildheit und Gräss¬ 
lichkeit in Ereignis 1 ) und Sprache, Kampfscenen und 
Duelle, die Under-plots, die Vielheit der Personen — 
alles in allem also Züge, die nicht zu den besten des elisa- 
bethanischen Dramas gehören, die, wohl auf gesunder 
Basis entstanden, in ihrem Gebrauch in spätelisabetha- 
nischer Zeit und in ihrer Übernahme ins Drydensche 
Drama schon zu Ausartungen geworden waren. 

In seinen ästhetischen Schriften sowohl wie in der 
Praxis zahlreicher Bühnenschöpfungen verfocht bekannt¬ 
lich Dry den das Resultat der Vereinigung der beiden 
skizzierten Elemente: das „heroic play“. Lee nun, ein 
Schüler Drydens, war im Anfang seiner schriftstellerischen 
Laufbahn ein reiner Vertreter dieser Gattung mit all 
ihren Eigenarten. 2 ) Später aber hat er einen grossen Teil 
der französischen Elemente abgeschüttelt. Die eng¬ 
lischen hat er bewahrt, und der angeborenen Wildheit 
seines Wesens gemäss entwickelt. Dry den war seinem 
ganzen Wesen nach der dauernden Beeinflussung durch 
französische Art viel mehr ausgesetzt, und hat deren 
Züge, obwohl er zuweilen in seiner Theorie offen da¬ 
gegen Front machte, um die englische zu verteidigen, un¬ 
willkürlich in seiner Praxis selbst nach dem „Rehear- 
sal“ in viel höherem Masse bewahrt als Lee. So kommt 
es, dass der französische Einschlag bei ihm durchgehends 
stärker ist, als bei seinem Schüler, zumal in wesentlichen 


1) Gewalttaten, Mord, Gift. Darstellung des Todes auf 
der Kühne. 

2) Siehe später ..Sophonisbe“. 
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Punkten; den ausgeprägt englischen Vorzügen Lees 
dagegen begegnen wir bei Dry den viel seltener. 

Es finden sich zwar französisch-heroische Elemente 
in allen Werken Lees; aber sie treten mit der Zeit mehr 
und mehr zurück, so dass man die meisten seiner späteren 
Werke mit Unrecht zu den heroischen rechnen würde. 1 ) 
Die englischen Elemente .aber blühen in wilder Zucht¬ 
losigkeit weiter, und überwuchern in einigen von ihnen 
die heroisch-galanten endlich so, dass wir mehr einen 
Dramatiker aus den zwanziger oder dreissiger Jahren des 
Jahrhunderts vor uns zu haben glauben, als einen Zeit¬ 
genossen Drydens. 

Am meisten wurde eine solche Annäherung an den 
spätelisabethanischen Typus natürlich begünstigt bei 
solchen Werken, bei denen die unmittelbare heroisch¬ 
galante Beeinflussung durch einen als Vorlage dienenden 
französischen Roman ganz oder zum grössten Teil weg- 
fiel, z. B. beim „C. Borgia“, beim ,,Duke of Guise“, beim 
,,Massacre“ und vor allem auch bei dem vortrefflichen 
„Lucius Junius Brutus“. 2 ) Die heroischen Züge des 
„C. Borgia“ sind infolgedessen fast ausschliesslich solche 
englischen Ursprungs. Das starke Zurücktreten — ja, 
fast Fehlen — der französischen Züge lässt das Werk 
sich von dem spezifisch heroischen Geiste weit entfernen, 
und gibt ihm mehr den Charakter spätelisabethanischer 
Reinzucht, mit all der überkrältigen Unbeschnittenheit, 
mit all den bald wilden, bald knorrigen Auswüchsen, 
die das Wesen dieser Gattung ausmachen. Auch der 

1) Selbst in den heroischesten — sit venia verbo — seiner 
Werke finden sich — so werden wir bei der „Sophonisbe“ sehen 
— mancherlei Züge, die wir bei dem reinen „heroic play“ ver¬ 
gebens suchen. 

2) Siehe Auers Besprechung des Brutus p. 70—86 und 
p. 101/2. 



92 


historische Stoff mit all seiner Grässlichkeit und Blutig- 
keit bot einer solchen Annäherung eine natürliche För¬ 
derung. 

Zu den wenigen französisch-heroischen Elementen 
gehören ein paar hier und da — z. T. nur in Anklängen — 
auftauchende Romanmotive, 1 ) Adorna, die „Vertraute“ 
Bellamiras und einige opernhafte Elemente. 2 ) 

Alles andere, Gutes wie Schlechtes — darunter 
mancherlei, was auch unter den Schattenseiten des heroic 
play einen Platz verdient — ist englischen Ursprungs, 
englischer Wesensart; die lebenswarme Darstellung der 
Leidenschaften, zumal der Liebe; die Neigung zur Wild¬ 
heit; die Grässlichkeit und Brutalität in Ereignis und 
Sprache; 3 ) das Duell; das roheTrinkgelage; der eigenartige 
Charakter des bösen Ratgebers; seine Traumerscheinung 
usw. 4 ) 

Mit Rohem und Grässlichem ist ja dieses Stück Lees 
so reich ausgestattet, wie kaum ein zweites des Dichters. 
Da wird Gandia auf der Bühne zu Tode gefoltert und in 
den Tiber geworfen, Bellamira erdrosselt, Adorna ver¬ 
giftet, Ascanio erdolcht; wir sehen die Leichen der vier 
erwürgten Condottieri, wir sehen den des Augenlichts 
beraubten und im Gesicht grausam verstümmelten Sera¬ 
phino und Borgias Tod unter den entsetzlichsten Flüchen, 


1) Der zwischen beiden Liebenden stehende Tyrann; die 
Aufgabe der Geliebten um des Freundes resp. Bruders willen; 
der Konflikt zwischen Kindespflicht und Diebe; Anklänge an 
das Motiv der Rettung des Geliebten durch Einwilligung in 
eine verhasste Heirat. 

2) Epithalamium; indianische Schätze; Tanz indianischer 
Knaben; 2 Festziige — eine Vorliebe für Schaugepränge auf 
der Bühne hat auch schon das elisabethanische Drama. 

3) Uber das Heroische in der Sprache s. u. p. 95. 

4) die Einheiten siehe o. p. 89 Anm. 1. 
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— kurz, das ganze Stück, besonders gegen das Ende, 
ist erfüllt von Mord und Bluttaten aller Art. Die histo¬ 
rischen Tatsachen schon waren ja so voll des Schreck¬ 
lichen, dass viel davon im Drama allerdings auf ihre 
Rechnung geschrieben werden darf. Aber dennoch bleibt 
der Vorwurf: warum hat Lee nicht von einer Dramati¬ 
sierung des blutigen Stoffes abgesehen ? Nun — wir 
wissen: der Sensationsdramatiker Lee schrieb dieses 
Werk — das möchte den Griff erklären. Wenn wir dann 
aber sehen, wie er sich über das Mass des Notwendigen 
hinaus mit einem gewissen Wohlgefallen in diesem 
Milieu bewegt, wenn wir ihn noch mancherlei krasse 
Züge hinzufügen, und sich ihrer Ausmalung mit 
wildem Eifer widmen sehen, so kann uns diese Erklärung 
nicht mehr genügen: mag ihn das Sensationelle des 
Stoffes angezogen und ihn zur Dramatisierung veranlasst 
haben — in seiner Ausarbeitung erwachten die ihm 
innewohnenden wilden Instinkte, und er suchte die Roh¬ 
heiten des Stoffes nicht zu mildern, sondern er erhöhte 
sie. Was diese Seite des Stückes anlangt, so verstehen 
wir durchaus das Urteil Wards, der es II. p. 501 „one 
of the most outrageous attempts of Restauration tragedy 
to revive the worst horrors of the Elizabethan drama in 
the days of its crudity and in those of its decay“ nennt. 
In diesem Urteil steht ihm auch Sanders zur Seite, der 
p. 545 von dem „Borgia“ sagt: „It is like an Elizabethan 

drama run mad.the play might be the work of a 

follower of Webster or Shiiley.“ Dennoch liegt eine 
natürliche Wüdheit in all diesen Auswüchsen, die 
sich von der gewollten Grässlichkeit Drydens in ihrer 
Wesensart unterscheidet. 

Aus der gleichen Quelle wie diese Ausartungen nun, 
nämlich aus der starken, unbändigen Leidenschaftlich¬ 
keit seines Wesens, entspringt der Zug, der dieses Werk 
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Lees am meisten von einer heroischen Schöpfung unter¬ 
scheidet: die Darstellung der Leidenschaften, vor allem 
der Liebe und der Eifersucht. — In erster Linie kommen 
hier Bellamira und Gandia in Betracht, deren Liebe mit 
wahrhaftem Feuer geschildert ist. Das ist Liebe, wie sie 
ein Dichter im eigenen Herzen gefühlt hat — echt und 
leidenschaftlich. Das kalte Philosophieren französischer 
und Drydenscher Liebesleute fehlt ganz; wenn Bellamira, 
Borgia und ihrem Vater zum Trotz, in seliger Verzweif¬ 
lung ihiem Gandia in die Arme stürzt, so glauben wir 
i h r ihre Liebe mehr, als all den tausend noch so gewählten 
Liebesworten französischer oder heroischer Heldinnen 
und Helden: Es gibt wohl nichts, was so charakteristisch 
für Lees Auffassung von der Liebe ist, als der Ausruf 
Bellamiras, als sie ihren Gandia im Begriff sieht, ver¬ 
zweifelt von ihr zu scheiden: 

Let Fathers curse and jealous Husbands rage — 

Love has a Force that can surmount the World! 

Hier sehen wir, was aus ihrem kindlichen Gehorsam 
wird, als echte Liebe ihr unüberwindliches Wort spricht. 
Soeben erst hat sie mit tausend Schwüren ihrem strengen 
Vater geschworen, sich seinem harten Willen zu unter¬ 
werfen; jetzt, da sie Gandias Schmerz sieht, ist alles 
vergessen — die Liebe allein tritt in ihr allmächtiges 
Recht. Die Aufeinanderfolge dieser beiden Scenen ist 
überaus wirkungsvoll und zeigt mit grösster Deutlichkeit 
den Unterschied zwischen Leescher und heroischer Liebe. 1 ) 
Heroische Liebesleute sind räsonnierende Puppen — 
Leesche fühlende Menschen von Blut und Leben, die 
nicht kokettem Stolz oder dem galanten Liebeskodex 

r) Kine ganz ähnliche Aufeinanderfolge zweier Scenen 
findet sich auch im Brutus p. 35 ff. Hier ist es Titus, der sein 
eben dem Vater gegebenes Versprechen bricht, als er die Nieder¬ 
geschlagenheit seiner Braut sieht. 
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folgen, sondern der allmächtigen Stimme der Natur: 
None ever feit the passion of love more intimately, none 
ever knew to describe it more gracefully, and no poet 
ever moved the breasts of his audience with stronger 
palpitation, than Lee,“ heisst es in Theophilus Cibber’s 
Lives of the Poets (London 1753) p. 227. 

Wie es mit der Liebe ist, so ist es natürlich auch 
mit der Eifersucht: die Eifersucht eines Caesar Borgia 1 2 ) 
ist von Grund auf verschieden von der geschrobenen 
Eifersüchtelei, dem galanten Unglücksgezeter eines Ab- 
delmelech, eines Boabdelin oder eines Aureng Zebe. 3 ) 
Sie ist wohlbegründet und wahr. 

Unwahrscheinlich wird sie höch¬ 
stens durch die Übertreibung der Lei¬ 
denschaft, nicht durch ihre Unechtheit. 

Die Sprache des „Borgia“ zeichnet sich durch ihre 
Unmittelbarkeit aus, ein Vorzug, der m. E. auf die gleiche 
Ursache zurückzuführen ist, wie manche von den Fehlern 
des Werkes: auf die Schnelligkeit seiner Entstehung. 3 ) 
Trotzdem finden sich „heroische“ Unsitten: es ist be¬ 
greiflich, dass die Spuren der Zeitmanier an dem äusseren 
Gewände der Dichtung am leichtesten haften blieben. 4 ) 
Die Ausartungen nach der Seite wilder Zügellosigkeit 
des Ausdrucks überwiegen bei weitem. Das dichterische 

1) Caesars Liebe ist roh und rein sinnlich. 

2) Siehe dazu Holzhausen. Drydens heroisches Drama. 
E. St. XV. p. 33. 

3) Siehe Preface: Painting fast as vigorous Fancy can 
inspire him. 

4) Übrigens ist der „rant“ keineswegs erst von der Restau¬ 
rationszeit in England eingeführt worden. Seine Wurzeln liegen 
schon in den Manieren der Elisabethaner, von denen einige 
selbst vom heroischen rant nie übertroffen worden sind. Die 
Restaurationszeit brachte die Unsitte nur zu schlimmer Aus¬ 
artung. 
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Feuer, das Lee gerade zur Schilderung der Leiden¬ 
schaften so hervorragend qualifiziert, und ihn zu seinen 
schönsten Versen inspiriert hat, lässt ihn, so werden 
wir sehen, oft genug in wilder Überspannung übers Zid 
hinausschiessen, und das, was natürlich und kraftvoll 
wirken soll, durch Masslosigkeit jeder Wahrscheinlichkeit 
berauben. Ks lebt aber in den meisten Ausartungen 
dieser Richtung ein ganz anderer Geist, als in den ent¬ 
sprechenden des „heroic play“: der Geist wilder Natur, 
und nicht, wie in diesem der geschraubter Aussergewöhn- 
lichkeitssucht. 

Ich gebe im folgenden Proben 

1) von Wortschrauberden 1 ) und Büderreichtum 

(rein heroisch); 

2) von Bombast und ungezügdter Wildheit 

(vom heroischen verschieden); 

3) von Schönheiten in der Sprache des „Borgia“. 

i) Eine ausgesuchte Wortschrauberei findet sich 
z. B. II p. 46: 

Borg.: So, Sir, you see I have obeyed your Summons, 
You must be satisfied, tho’ Beauty stays, 

Tho’ the Bride stays, tho’ Bellamira stays: 

That is, tho’ Heav’n with all its waiting Glories 
Stays at your Call .... 

Ganz heroisch sind die langen Reden, in denen der 
Dichter, nur um eine Reihe poetischer Bilder und Ver¬ 
gleiche anbringen zu können, seine Hdden selbst in- 


1) Die zahlreichen Wort Wiederholungen rechne ich mehr 
Versverlegenheiten zu. Z. B.: II. p. 36: Bell. Remember, o 
remember this, and leave me. II. p. 42. Mach.: Oh. there are 
thousand ways (Theodos. I. p. 22 — For I have thousand 
ways, Ten thousand thousand. II. p. 39. Tear, tear, tear 
off these unbecoming garments. (Originalquarto Here, 
tear, tear off.). a. m. 




97 


mitten der grössten Gefahr, in der höchsten Aufregung 
oder Überraschung sich ergehen lässt 1 ). 

So hält der vulkanisch leidenschaftliche Borgia, 
von Machiavel zu kochender Eifersucht aufgereizt, fol¬ 
gende schöne Rede: 

III p. 56: 

Oh Marriage, now I find thee ! 

Thou costly Feast, on which with Fear we feed, 

As if each golden Dish, we taste, were poison’d; 

Where by the fatal Tyranny of Custom, 

Our Honour like a Sword just pointing o’er us, 

Hangs by a Hair. Ha! but it comes! ’tis fal’n! 

Like a fork’d arrow stuck into my Skull. 

No more; I’m deaf as Adders, and as deadly. 

Ebenso komisch kommt es uns vor, wenn Borgia 
(IV p. 68) seine Tränen der Wut also kommentiert: 
They’re Tears of Vengeance, Drops of liquid Fire. 

So Marble weeps, when Flames surround the Quarry, 
And the pil’d Oaks spout forth such sealding Bubbles 
Before the general Blaze. 

2) Proben bombastischer Wortfülle und übertriebener 
Emphase sind z. B. 

Borgias Antwort auf Orsinis Frage: Say dost 
thou love my Daughter Bellamira? 

I, p. 28: 

Ha, what says my Father ? Do I live ? 

O Heav’n! Why do you wound me with the Question ? 
Does the poor suff’ring Fair One Virtue love, 

Who drinks the Brook and eats what Nature yields, 

1) Eine Unsitte, die im „Rehearsal“ ja glänzend ver¬ 
spottet wird. cf. Holzhausen. E. St. XVI. p. 218. Lindner’s 
Ausg. des Rehearsal Heidelberg 1904. p. 58 (II. 3).: 

Bayes: Now, here she must make a simile. 

Smith: Where’s the necessity of that, Mr. Bayes? 
Bayes: Because she’s surpris’d. That’s a general Rule: 

you must ever make a simile, when you are sur¬ 
pris’d; ’tis the new way of writing. 

U *h r, U» 
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Rather than feast in Courts with loss of Honour ? 

Do those who on the Rack for Heav’n expire, 

Love Angels, and eternal Brightness there ? 

’Tis sure they do: and oh — ’tis full as sure, 

That Caesar Borgia dies for Bellamira! 1 2 ) 

Ferner die Worte, mit denen Gandia und Bellamira 
Borgia preisen, als er ihren Bund erlaubt. Gandia: 

(IIp. 37): 

Speak it again, again confirm this Goodness, 

For one so noble sure this World contains not: 

Oh! ’tis too little but to name him noble, 

For such a soul aspires above the Clouds, 

So great, etherical and so godlike fram’d. 

He must look down on kings; such vast Conipassion, 
Such an unheard Magnificence of Mercy 
As we must both adore; kneel Bellamira, 

For ’tis a God we talk with.*) 

Der Unterschied solcher Überschwänglichkeiten bei 
Lee und bei Dry den lässt sich kurz so ausdrücken: bei 
Dryden überwiegt der Verstand, bei Lee das Gefühl; 
bei Dryden sind sie, wenn auch oft fein erdacht, ver- 
standesmässig konstruiert, bei Lee instinktiv gefunden 
und mit dem raschen Uberschwall augenblicklicher Einge¬ 
bung hingeworfen. 

Schlimmer sind die Blüten, die Lee’s Sprache zeitigt, 
wenn ihm in der Schilderung der Leidenschaften die 


1) Die gleiche Aufgabe, wie Villiers mit seinem Rehearsal 
setzte sich bekanntlich Fielding mit seinem Tom Thumb, 
dessen ganze Sprache die wundervollste Persifflage der über¬ 
triebenen Bilder und Vergleiche des heroischen Modedramas 
ist. Siehe z. B. ed. Lindner Berlin 1899 p. 75. Griz. One globe 
alone on Atlas’ shoulders rests, ; Two globcs are less than 
Huncamunca’s breasts; / The milky way is not so white, 
that's flat, / and sure thy breasts are full as large as that. 

2) Das sind Worte Gandias, der — ich erwähne das unter 
Bezugnahme auf das o. p. 77 Anm. 2 Gesagte — kürzlich in 
der Gunst des Vaters und des Volkes gestiegen ist. 
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Zügel der Herrschaft über sein Werk entgleiten, und er 
sich selber von den Leidenschaften, die er darstellt, 
mit fortreissen lässt. Da verliert er jede Controlle über 
seine Feder; er steht nicht mit der Ruhe des abgeklärten 
Künstlers über seinem Werk, v sondern die wilde Leiden¬ 
schaftlichkeit seines Wesens herrscht auch in seinem 
Werke und er vergisst, dass Unbändigkeit ausserhalb 
der Grenzen des Schönen liegt. Die Scenen z. B., in denen 
Machiavel Caesars in einer menschlichen Regung glück¬ 
lich überwundene Leidenschaft für Bellamira wieder 
anfacht, und zu einer wahren Berserkerwut gegen seinen 
Bruder steigert, sind geradezu grässlich zu lesen. Hier 
ist es, als wollte sich Lee, was die Schrecklichkeit des 
Ausdrucks anlangt, in jeder neuen Zeüe überbieten. 
Das gleiche gilt von den oft entsetzlich rohen Wutaus¬ 
brüchen des Kardinals Ascanio, vor allem aber von der 
Schlussscene, in der in den Worten Borgias vor seinem 
Tode, was die Schrecklichkeit des Ausdrucks anlangt, 
wohl so ziemlich der Höhepunkt erreicht wird. Hier 
dürfte selbst dem Geschmack der an manches gewöhnten 
Zeitgenossen Lees etwas zu viel geboten sein; hören wir 
doch, dass sich der Borgia trotz seiner actuellen Tendenz 
nicht lange der Beliebtheit des Publikums erfreute. 1 ) 
Ich gebe hier eine Probe aus dem III. Akt, aus einer der 
eben erwähnten Scenen zwischen Machiavel und Borgia 
{III p. 69 u.): 

Mach.: Nay, since you urge me, Sir, my Heart will 

break, 

Unless I curse ’em! Poison be their Drink! 
Borg.: Gail, Gail, and Wormwood, Hemlock, Hetnloek 

quench' em. 

Mach.: Their sweetest Shade a Dale of duskish Adders. 


1) Verschwand er doch nach der ersten Einstudierung 
auf 21 Jahre vom Spielplan. 


7 * 



IOO 


Borg.: Their fairest Prospect, Fields of Basiljsks: 

Their softest Touch, as smart, as Viper’s Teeth. 
Mach.: Their Musick horrid as the Hiss of Dragons; 

All the foul Terrors of dark seated Hell. 

In dem Tone geht es weiter, — manche Stellen be¬ 
mühen sich sogar, die citierte an Grässlichkeit noch zu 
übertreffen. Abschreckende Roheit und absolute Ge¬ 
schmacksverwilderung herrschen in diesen Teilen, für 
die das angeführte Wort Wards vollste Gültigkeit hat. 
Und dennoch möchte ich gerade hierher ein Citat aus 
den einleitenden Worten des in der Geschichte der Lee- 
kritik so bemerkenswerten Artikels in der Retrospective 
Review von 1821 1 ) setzen, das den Unterschied dieser 
Ausartungen von den heroischen trefflich charakterisiert 
(v. III pt. II p. 241/2): „His frenzy is the frenzy of a poet. 
The hyperboles of others, even of Dryden, were forced, 
cold, and far-fetehed, Lee onlv indulged his natural 
exuberance. — There is a Soul of genuine passion in Lee’s 
extravagance; it has a picturesque beauty, which is rardy 
to be met with in heroic ravings.“ In der Tat setzt man 
Lee, wenigstens was den „Borgia“ anlangt, auch in 
dieser Hinsicht besser mit den wilden Spätelisabethanern 
in Parallele, wie das auch der Verfasser des genannten 
Artikels (p. 241) sowie, wie wir gesehen haben. Ward 
und Sanders tun. 

3) Ich gebe jetzt, um dem Leser ein vollständiges 
Urteil zu ermöglichen, noch einige charakteristische 
Proben Lee’scher Sprach Schönheit aus dem „Borgia“, 
Stellen, deren Schönheit weder durch „heroische“ Un¬ 
sitten noch durch übermässige Leidenschaftlichkeit ent- 


1) Der (anonyme) Artikel heisst: Plays written by Mr. 
Nath. Lee. 
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stellt ist. Die — leider einzige — Liebesscene zwischen 
Gandia und Bellamira ist eine der schönsten des ganzen 
Stückes, und ich stehe nicht an, einen Teil davon hier 
zum Abdruck zu bringen. 

II P- 35 ff* : der alte Orsini hat seine Tochter in 
seiner Wut darüber, dass sie seinen Befehl grausam 
zu finden wagt, verflucht; Bellamira ist ohnmächtig 
zusammengesunken, und so findet sie Gandia. ^ 

Gandia: Wake, Bellamira, from the Sleep of Death; 
Life of Palante’s Life! give me a word; 

See thou art safe, clasp’d in thy Gandia’s Arms, 
Palante holds thee. Say what Murderer 
Offer’d this Cruelty, and Pli revenge thee. 

Bell. : Where am I ? ha! loose, loose me from your Arms; 
Stand off; fly from me; fly, Palante, fly; 

For we must never, never meet again: 1 ) 

The Poles may sooner join: O, I am lost, 

By an inexorable Father ruin’d, 

Curs’d, blasted, and for thee; unhappy Prince, 
Thou hast undone me, tho’ not by thy Will, 

For sure thou lov’st the wretched Bellamira: 

Yet by the Consequence of this Affection, 

Thou hast destroy’d my Peace of Mind for ever; 
Thou hast been luinous and mortal to me, 

As Robbers, Ravishers or Murdereis; 

Therefore be gone! fly from my Eyes for ever, 
And never let me see Palante more. 

Gand.: I go for ever from you, as you Charge me, 
And for that purpose I did hither come; 

But little thought that you would drive me thus: 
I hop’d at least, that when I parted from you 

i) Theodosius III p. 49. Var. For I shall never, never 
see thee more. 
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And bid you everlastingly farewel, 1 ) 

I hop’d; but oh those flattering Hopes were vaint 
That gentle Bellamira should have sigh’d, 

Or dropt a Tear, when I would take my leave, 
And never see her more. 

Bell.: O Craelty! 

You rend the Piaster from the bleeding Wound. 
Gand.: An elder 2 ) Brother calls you to his Bed, 
And you perhaps will not be ravish’d thither: 

Oh Bellamira! I had once those Vows 
Which thy frail Heart does now resign to Borgia. 
But I have staid too long: Farewell for ever; 
When I am gone, and thou for many Years 
Enjoy’st the Change thy Father forc’d thee to, 
(For sure I cannot think it all thy doing!) 

If happy Caesar Borgia chance to fold thee 
More closely in his Arms than was his Custom; 
Say to thy Heart with a relenting Thought, 

Thus, if our Fates had pleased, the wretched Gandia 
Would thus have lov’d me. But no more, farewell: 
You’re pleas’d to banish me—and—I’ll obey. 

(Exiturus) 

Bell.: Come back! come back! you shall not leave me 

thus; 

Let Fathers curse, and jealous Husbands rage, 
Love has a Force that can surmount the World. 

(Enter Borgia.) 

If tuen ’tis destin’d that you must be gone, 

And leave me to the Arms of cruel Borgia — 
Borg.: Ha! but observe; Here mav be more in this. 


1) Theodosius II p. 32. Leont. And bid him everlastingly 
farewel. 

2) S. o. p. 24 und p. 76. 
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Bell.: If we two Lovers, whom for Tenderness 

The World can never match, must part for ever — 
Gand.: Oh, that for ever! 

Borg.: It’s Apparition all; 

By Heav’n, a Dream; I swear, a very Dream. 

Bell.: Yet take, o take, this dying Farewell with theel 
And whomsoe’er thy Passion shall espouse, 
Remember! O remember this, and leave me: 

No Man was ever so by Woman lov’d, 

As thou Palante art by Bellamira. 

Gand.: Stop there; for to go on will give me Death. 

Oh! thou hast uttered Sounds of such a strain 
As nature cannot bear: like softest musick, 

Which while it charms the Sense makes chill the 

Blood. 

No more! for by my glimmering Joys, I fear, 
Thoul’t sing my Soul to everlasting Sleep. 

Borg.: Then let me wake you. 

Im „Theodosius“, am Ende des IV. Actes, findet 
sich eine der abgedruckten sehr ähnliche Scene (Athe¬ 
nais gesteht beim Scheiden Varanes die Fortdauer ihrer 
Liebe), aber mich dünkt, die hinreissende Glut dieser 
Scene hat Lee in ihr nicht erreicht. • 

Von mehr lyrischer Schönheit sind die Worte Borgias 
nach der Verleihung der goldenen Rose, auf der Höhe 
seines Ruhmes. I p. 27: 1 2 ) 

O Machiavel! was ever Pomp like this?*) 

The moming dawns with an unwonted Crimson; 


1) Übrigens in ihrer sentimentalen Weichheit ein Be¬ 
weis zu dem auf p. 75/76 über Borgias Charakter Gesagten. 

2) Theodosius I 1. p. 14. Oh, Leontine! Was ever Morn 
like this? Solche Anklänge im „Theodosius“. dem auf „Caesar 
Borgia“ unmittelbar folgenden Werk des Dichters sind ja be¬ 
greiflich. 
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The Flowrs more od’rous seem, the Garden Birds 
Sing louder, and the langhing Sun ascends 
The gaudy Earth with an unusual Brightness — 

All Nature smiles, and the whole World is pleas’d, 

Even all the World but the unhappy Borgia. 1 2 ) 

Welch ein Stolz liegt in Gandias Worten der Em¬ 
pörung über seinen schurkischen Bruder vor dem Zwei¬ 
kampf III. p. 48: 

Blush not, nor purse thy threatning Brow, but d r a w. 

And dare not to despise the weakest Arni 

That strikes with Justice. — Yes upon thy Breast, 

Elate and haughty as thou carriest it, 

I doubt not but my sword shall write thee Traitor! 
und in seiner Antwort auf Caesars „Verräter“ (p. 50): 
I do renounce the Name, and to the Giver 
Retort it with an equal Indignation, 
welch ein rührender Zauber, welch eine stürmische Be¬ 
redsamkeit in Bellamiras Worten der Fürsprache für 
ihren geliebten Gandia (III. p. 59); welch eine glänzende 
Beherrschung des Ausdrucks in der Schüderung ihrer 
Unentschlossenheit, als Machiavel ihr vorschlägt, trotz 
des Verbotes ihres Gatten Gandia noch einmal zu sehen 
(IV. p. 74); welche Meisterschaft der Charakteristik in 
der Stelle über den Wahnsinn, in den Caesar zu verfallen 
fürchtet, die man ja grausam genug später mit Spott 
auf den Dichter selbst angewandt hat (V. p. 83).*) 

So sehen wir also: was wir überall bei der Betrach¬ 
tung des „Borgia“, sei es nun bei der Untersuchung der 


1) Der Beginn einer Scene mit poetischen Worten über 
die Schönheit der Natur oder die Lieblichkeit des sonnigen 
Tages wird in Fieldings Tom Thumb verspottet. S. ed. Lind- 
ner p. 47. 

2) S. Sidney Lee, im D. N. B. a. a. O. p. 336. Abgedruckt 
ist die Stelle häufig, z. B. bei Mosen p. 435, ebenso in den 1737 
in Göttingen erschienenen English Miscellanies, die später 
noch Erwähnung finden werden (u. p. 154, Anm. 1). 
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Charaktere, oder des dramatischen Aufbaus, oder des 
Geistes, der in der ganzen Dichtung herrscht, gefunden 
haben, das haben wir auch für die Sprache zu konsta¬ 
tieren : Vorzüge stehen neben Fehlern; 
beide entspringen aus der gleichen 
Quelle, der starken, natürlichen bei¬ 
den s c h a f 1 1 i c h k e i t des Wesens des 
Dichters. 1 ) 

Und das gerade, dünkt mich, macht den „Borgia“ 
so interessant, dass wir trotz des üppigen Wuchems der 
schlimmsten Fehler, die, wie wir sehen, meist nicht auf 
heroischem Gebiet liegen, doch immer wieder das glän¬ 
zende Material erkennen, das in diesem eigenartigen Nach¬ 
zügler spätelisabethanischen Blutes steckte. Wir wollen 
uns keinen leeren Vermutungen hingeben, was aus diesem 
Material hätte werden können unter Bedingungen, die 
seiner Entwickelung günstiger gewesen wären. Wir 
wollen nur zur Anerkennung bringen, dass hier ein ganz 
eigenartiges Talent vor uns steht, eine Persönlichkeit, 
die wir nicht zu den gedankenlosen und „selbstlosen 
Nachtretern einer modischen Dichtung zählen dürfen. 
Selbst in diesem mit Recht so viel getadelten Werk 
finden wir mehr als eine Bestätigung für das, was Sanders 
a. a. O. p. 497 über unseren Dichter sagt: Thei e are 
tragic qualities in which Lee was the 
superior both of Otway and Dryden. 
With all his faults he had a great vein of wild but true 
poetry, a reckless, impetuous, pathetic genius; a keen 
eye for a tragic Situation, and a wonderful natural gift 
for the portrayal of the elementary passions. 

Werfen wir, bevor wir mit dem „Borgia“ abschliessen, 
noch einen Blick auf Vorrede, Prolog und Epilog. 


I) Der heroische Einschlag ist gering. 
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Preface 

Die Vorrede ist an den Grafen Pembroke gerichtet* 
dem das Werk gewidmet ist, und ist voll von den in den 
Vorreden der Zeit üblichen Lobpreisungen des hohen 
Protektors, seines Namens und seiner Ahnen. 1 ) Nur die 
ersten Sätze sind auch sonst von Interesse. — Der Dichter 
spricht von den traurigen Zeitumständen, von den un¬ 
heimlichen Kräften, die unter der scheinbaren Stille 
wirken — er denkt natürlich an das Popish Plot — und 
meint, in solchen Zeiten sei es doch ein der Betrachtung 
ernster Männer nicht unwürdiger Anblick, einen Poeten 
im stillen Kämmerlein seine „Plots“ schmieden zu sehen: 
to see a poet plotting in his Chamber quite another way, 
painting fast as vigorous Fancy can inspire him, draw- 
ing the past world, and to come, in a narrow space. 

Der armen Poeten Bestimmung, so meint er dann, 
sei es, der Menschheit zu gefallen. Bitter nennt er sie die 
„Mätressen der Welt“, und fügt hinzu: „I am sure ’tis 
easy to prove their Gallants very brutish, for they generally 
loath them as soon as they are enjoy’d.“ 2 ) Natürlich 
denkt er damit im besonderen an die verschiedenen Grossen, 
die sich erst darin gefielen, die grossmütigen Protektoren 
zu spielen, und ihn, sobald sie ihre Eitelkeit durch die 
Schmeicheleien einiger Widmungsreden befriedigt sahen, 
gar bald schmählich im Stich liessen (Buckingham, Ro- 
chester, s. Resa). — For mv own part, I have been so 


1) Siehe hierzu Macaulays Bemerkt*, i. s. Hist, of Engl, 
a. a. O. p. 397/8. 

2 ) Gleicher Gedanke auch im Prolog z. Theodosius (Pro- 
stitutes upon the Stage). S. a. das bei Beljame. Le public et lea 
hommes de lettres en Angleterre au XVIII. Steele. Paris 1881. 
p. 137. Anm. 2. gegebene Citat aus Rochesters Satire against 
Man.: For Wits are treated just like common Whores. frist 
they’re enjoy’d. and then kicked out of Doors. 



harshly handled by some of them, that my Courage 
quite fail’d me; nor wou’d I now appear in Print, but 
under the Protection and Patronage of your Lordship. 

Damit leitet er zu den konventionellen Lobpreisungen 
über. 

Dass übrigens Lee auch mit Pembroke keine besseren 
Erfahrungen machte, als mit seinen übrigen Gönnern, 
zeigt ein Gedicht in den „Poems on Affairs of State“, 
London 1703 vol II. p. 138/43.*) 

None of our Nobility will send 

To the king’s Bench, or to his Bedlam Friend. 

Chymists and Whores by Buckingham were fed, 

Those by their honest Labours gain’d their Bread, 

But he was never so expensive yet, 

To keep a Creature. merely for his Wit; 

P-m-ke 9 ) lov’d Tragedy, and did provide 

For Butcher’s dogs and for the whole Bankside; 

The Bear was fed* but dedicating Lee 

Was thought to have a larger Paunch than he. 

Prologue 

Der Prolog ist von Dry den geschrieben. 1680 bekam 
Dryden keine Pension vom Theatre Royal — weswegen, 
ist nicht mehr genau festzustellen 1 2 3 ); Beljame meint (p. 131), 
weil Mulgrave in diesem Jahre in Ungnade fiel. 4 ) Jeden- 

1) „A Satyr upon the Poets“ being a Translation out of 
the 7the Satyr of Juvenal. Auch Oldys i. s. Anmerkungen zu 
Langbaine, desgl. Beljame p. 136 Anin. 3 citieren davon ein 
paar Zeilen. 

2) Pembroke. 

3) cf. Malone. The Critical and Miscellaneous Prose Works 
of John Dryden. 4 vols. Lond. 1800 vol. I. p. 118. 

4) Siehe dazu genauer: Saintsburys revidierte und ver¬ 
besserte Auflage von Scotts Dryden (The Works of John Dryden, 
with a Life of J. D. ed. by Sir Walter Scott, revised andcorrec- 
ted by George Saintsbury. Edinburgh 1885). vol. I. Life. 
Section IV. 
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falls finden wir ihn im selben Jahre auf der hoffeindlichen, 
antikatholischen Seite, und zwar, wenn man einer Schmäh¬ 
schrift der Zeit glauben darf, 1 2 ) eben infolge des er¬ 
wähnten Ausbleibens der Pension. Einen Ausdruck 
dieser Wendung dürfen wir schon in dem Prolog zu dem — 
antirömischen! — ,,C. Borgia“ erblicken.*) 

Er beginnt mit einer Klage über die armen Poeten 
und ihre ewige Gebundenheit; „every fool can bid the 
poetstarve.“ Wagt sich einmal einer mit freier Sprache, 
oder gar mit Kritik und Satyre hervor, so ist er verloren; 
jedermann fühlt sich getroffen („Name but a cuckold, 
all the City swarrns“), und das offene Wort wird unter¬ 
drückt. Dies ist 3 ) eine offenbare Anspielung auf Drydens 
Comödie ,,Mr. Limberham, or, the kind keeper“ (1678), 
die mit grösster Unverfrorenheit einen mächtigen Grossen 
(Lauderdale, Shaftesbury ?) öffentlich dem Gelächter 
preisgab und infolgedessen nach der dritten Aufführung 
verboten wurde. Die nächsten Zeilen: „Were there no 
fear of Antichrist or France, In the blest time poor Poets 
live by chance“ wenden denselben Gedanken auf die dem 
Hofe aus religiösen oder politischen Gründen gefähi lieh 
erscheinenden Stücke an, deren Aufführung man Schwie¬ 
rigkeiten entgegensetzte. (Siehe „Massacre“, „C. Borgia“). 
Darauf macht sich der Prolog unverhohlen über das 
Publikum mit seiner Wunder- und Sensationssucht lustig, 
das den Schauerdarstellungen auf Londons Strassen und 
Märkten 4 ) mehr Verständnis entgegenbringe, als dem 


1) The Laureat. 1687. B. M. 11630 ff. 2/11. 

2 ) 1681 tritt Dryden dann sogar selbst mit einem anti¬ 
katholischen Stück, dem „Spanish Friar“, hervor. 

3) Siehe Dryden. Scott-Saintsbury. vol. X, p. 344, so¬ 
wie vol. VI, p. 1. 

4) Beschreibung solcher Schaustellungen siehe Dryden, 
Scott-Saintsb. X, p. 345. 




Wertvollen und Guten, das die Dichter ihm zu bieten 
suchen — allerdings: für wahren Geist fehle ihm wohl 
das Verständnis: you sleep o’er Wit, and by my troth, 
you may, Most of your Talents lie another way. Augen¬ 
blicklich seien es wieder die Gerichtsverhandlungen, die 
jedermanns Gesprächsstoff büdeten: 

One Theatre there is of vast Resort, 

Which whileome of Requests was call’d the Court; 

But now the great Exchange of News ’tis height. 1 ) 

Überleitend zu der Aufforderung, dem Dichter jetzt 
das Ohr zu leihen, fährt er dann einige Zeilen weiter fort: 

But all your Entertainment still is fed 

By Villains, in your own dull Island bred: 

Would you retura to us, we dare engage, 

To shew you better Rogues upon the stage. 

Bettei Rogues: nämlich italienische, denn Italien, so 
meint der Dichter, sei das Dorado für Mord und Blut¬ 
taten, das Land, wo man verstehe, aus dergleichen Sachen 
ein Geschäft zu machen. Geheimnisvolle Andeutungen 
über die im Stück zu erwartenden Greueltaten und end¬ 
lich das dem Publikum der Zeit doch sicher vielver¬ 
sprechend klingende Wort: 

The Pope says Grace, but ’tis the Devil gives Thanks 
schliesseu den Prolog. 


i) über den Court of Requests als Sammelpunkt poli¬ 
tischer Tagediebe und sensationssüchtiger Allerweltsschwätzer 
siehe Dryden-Scott-Saintsbury X, p. 345. — Möglicherweise ist 
diese Bemerkung Drydens eine Anspielung auf die Wieder¬ 
aufnahme der Verschwörungsprozesse am 30. Nov. 1680, als 
deren Opfer am 29. Dec. Lord Stafford auf dem Schaffot endete 
Das würde die Erstaufführung auf Anfang December 1680 
fixieren; möglich auch, dass Voruntersuchungen schon vor¬ 
her stattfanden. Jedenfalls fand die Premiere nach dem 
17. Nov. 1680 statt. S. u. u. Epilog. 
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Epilogue 

Der Epilog zeifällt in zwei Teile: 

1) Vers i—22: Verteidigung gegen die Einwendungen 

der Censur. 

2) Vers 23—40: Aussprache über die Tendenz de» 

Stückes. 

Der erste Teü beginnt folgendermassen: 

Well, then be You his Judges; what Pretencc 

Made them roar out, this Play would give Offence ? 

Had he the Pope’s Effigies meant to bum. 

And kept for sport his Ashes in an Um ? 

5. To try if Reliques would perform at home 

But half those Mirades they do at Rome. 

More could not have been said, nor more been done, 

To damn this Play about the Court and Town; 

Not if he’ad shewn their Philters, Charms and Rage, 

1 o. Nay conjur’d up Pope Joan to please the Age, 

And had her Breeches searched upon the Stage. 

Dazu siehe noch die Vorrede zu Rome’s Follies 1 ), 
auf die Halliwell-Phillipps aufmerksam macht: Romes 
Follies, Epistle Dedicatory p. 3: I could name many 
more 2 ), had I not other reasons perhaps more important 
for the non-acting of it at eitlier of those places, the Sub- 
ject being not a little Satyrical against the Romanists, 

1) Das sehr seltene Werk ist i. d. Bibi, des Brit. Mus. 
nicht vorhanden. Ich verdanke mein Excerpt der Liebens¬ 
würdigkeit einer Oxforder Studentin, Frl. Knoop, die es mir 
aus dem auf der Bodleiana befindlichen Exemplar verschaffte. 
„Acted at a Person of Qualitie’s House" 1681 steht auf dem 
Titelblatt — wahrscheinlich wurde das romfeindliche Stück 
während der Parlamentssitzung in Oxford i. J. 1681 im Hause 
eines whiggistischen Edelmannes aufgeführt. Titel: Rome’s 
Follies, or the Atnorous Fryars, a comedy, as it was lately 
acted at a Person of Qualitie’s House. London 1681. Pressmark 
Malone 71. 

2) Nämlich Stücke, die nie an einem Londoner Theater 
aufgeführt wurden. 



would very much hinder its taking, and would be far 
more difficult to get play’d than Caesar Borgia was.“ 

Offenbar also hat der Lord Chamberlain wegen der 
krassen Romhetzerei des Stückes, die dem Hofe, wie die 
Sachen lagen, nicht gerade sehr genehm sein mochte, 
die Aufführungserlaubnis unter ziemlichem Aufhebens 
verweigert. Settle kam Iyee infolgedessen mit seinem 
„Female Prelate“ zuvor, woraus sich der Ton der Ani¬ 
mosität im Epüog leicht erklärt. Lee aber brachte sein 
Stück doch noch durch, 1 ) und nimmt jetzt im Epilog 
Gelegenheit, es vor der öffentlichen Meinung, vor der 
man es in Misskredit zu setzen versucht hatte, mit den 
verschiedensten Waffen zu verteidigen. Einmal, sagt er, 
macht man es nicht in den grossen Papstverbrennungs¬ 
prozessionen viel schlimmer? Sogar den Papst selber 
hat man auf der Strasse in effigie verbrannt. Hat man 
nicht sogar die Skandalgeschichten der Päpstin Jo¬ 
hanna auf den Brettern geduldet ? Man tut ja beinahe, 
als wollte ich jetzt auf offener Bühne ihre Hosen unter¬ 
suchen lassen. 2 ) 

Was tue er denn, so fragt er weiter, dass man ihn so 
streng beurteüe? Nur wahre geschichtliche Ereignisse 
bringe er auf die Bühne — darin glaube man ihn hemmen 
zu müssen? 


1) So dass es im November oder December 1680 zur Auf¬ 
führung kommen konnte. 

2 ) Siehe dazu Genest a. a. O. I. p. 275: It has been jocose- 
ly said, that since the time of Pope Joan, in order to prevent 
a similar mistake, the Pope elect sits, with merely his robes on, 
upon a chair with a hole in it; it is the duty of the youngest 
Cardinal to peep under this chair and if he finds the Pope duly 
qualified forhisoffice, heexclaims:„Mas est — gloria sit caelo!“— 
Diese Beziehung auf Settles „Female Prelate“ und auf die 
„Pope-buming Procession" datieren die Erstaufführung des 
,,C Borgia“ jedenfalls nach dem 17. Nov. 1680. 
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First then, he brings a Scandal in the Gown, 

And makes a Priest both Letcher and Buffoon ? 

Why, was no Fool yet ever made a Flamen, 

15. But Dulness quite entail’d upon the Lay-men ? 

Or was it ever heard in Rome before, 

That any Priest was question’d for his Whore ? 

Yet more, the horrid Chair, the Midnight Show — 

He says, ’t w a s done two hundred Years ago: 

20. He only points their Ways of murdering then; 

If you must damn, spare the Historian’s Pen, 

22. And damn those Rogues, that act ’em o’er again. 

Er glaubt sich natürlich glänzend gerechtfertigt. 
Was er beabsichtigt: eine Zurückweisung der zensur¬ 
polizeilichen Angriffe, das ist ihm auch in der Tat mit 
der oben besprochenen Anführung von Pxäcedenzfällen 
polizeilicher und censurpolizeilicher Nachsicht, und mit 
diesem fast triumphierenden Hinweis auf die Geschichte 
nicht übel gelungen. — Eine künstlerische Ver¬ 
teidigung seines Unternehmens wollen diese Worte natür¬ 
lich nicht bringen; — ob es denn auch künstlerisch be¬ 
rechtigt ist, irgendwelche geschichtlichen Ereignisse, wel¬ 
cher Art sie auch seien, nur auf Grund ihrer historischen 
Tatsächlichkeit oder ihrer Veiwertbarkeit für Sensation 
oder Tendenz zu dramatischer Behandlung zu verwenden 
— danach scheint sich der Dichtei überhaupt nicht 
gefragt zu haben. 

Ein Wort noch über den Ton der Enttäuschung und 
Verbitterung, den wir in der Preface und im Epüogue vor¬ 
herrschen sehen. Für Lee musste von der Aufführung 
des „Borgia“ viel abhängen. 1678 hörte die Pension, die 
er vom Theatre Royal empfing, auf; 1 ) das „Massacre“ 
hatte keine Aufführungserlaubnis erhalten; brachte er 
auch den „Borgia“ nicht durch, so musste die Aussicht 
auf eine Pension vom Duke’s Theatre, wie er sie einst 


1) S. o. p. 5 Amu. 1. 
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vom Theatre Royal bezogen hatte, sehr gering werden. 
Ferner wären die Aufführungsgelder ausgefallen, das 
Werk wäre nicht im Druck erschienen und damit auch 
die Hoffnung auf eine Gratification für die Widmung 
an einen hohen Herren 1 ) illusorisch geworden. Man be¬ 
greift also, einen wie empfindlichen Einfluss die Nicht¬ 
aufführung seiner Werke auf die pekuniäre Lage des 
Dichters — die ja ohnehin keine glänzende war — haben 
musste. 

Über den zweiten Teil des Epilogs ist schon gelegent¬ 
lich der Besprechung der romfeindlichen Tendenz ge¬ 
sprochen worden (s. o. p. 83). 

Sophonisba 

Das in heroic Couplets geschriebene Drama 2 ) ist eins 
der frühesten Werke des Dichters. Die Uraufführung am 
Theatre Royal, sowie die erste Drucklegung (4 0 ) fanden 
1676 statt; 3 ) weitere Separatdrucke, alle in 4 0 , erschienen 
1685, 1693, 1704 und 1709. 4 ) Gewidmet ist das Stück. 

1) Siehe Macaulay, Hist, of Engl. 1 . c. 

2) Es ist bekanntlich das letzte Drama, das Lee im 
heroischen Reimvers schrieb. Das nächste — The Rival Queens 
— ist schon im blank verse abgefasst. Dryden folgte Lee — 
wahrscheinlich durch ihn beeinflusst — mit der Aufgabe des 
Reimes 2 Jahre später. Der Reim findet sich dann bei beiden 
nur mehr an lyrischen Stellen und Schlüssen von Acten, Scenen 
oder Reden, wie bei den meisten Dichtern von Blankversdramen. 

3) Sophonisba, or Hannibal’s Overthrow. A Tragedy. 
London 1676. printed for J. Magnes and R. Bently in Rüssel- 
Street. (B. M. 644 h. 49.) 

4) Ferner befindet sich das Drama natürlich in den oben 
angegebenen Ausgaben der Werke Lees und in Feales’ English 
Theatre (siehe auch o.). — Spätere Aufführungen des Werkes 
sind häufig. Es figuriert im Roscius Anglicanus von John 
Downes, dem Souffleur der Duke’s Company (London 1708. 

Mehr, Lee. 8 



ebenso wie die im gleichen Jahre aufgeführte ,, Gloria na“, 
mit überschwänglichen Komplimenten der Herzogin von 
Porthsmouth, der bekannten französischen Maitresse 
Karls II. — ein Weg zur Gunst des Königs, der nicht 
nur von Lee eingeschlagen wurde, (cf. Beljame p. 86.) 

Bisherige Quellenangaben: Langbaine 
enthält sich bestimmter Quellenangaben — wie so oft — 
ganz; er sagt nur (III. p. 325): „Many Historians have 
writ the Actions of these great men“, und führt eine ganze 
Menge möglicher Quellen an, darunter einige richtige, 
nämlich die Hauptquelle, Livius, dazu Appian und Lord 
Orrery’s Roman „Parthenissa“. 

Seine Angaben haben sich in gewohnter Weise auf 
die späteren englischen Manualisten vererbt. Bakers 
Verfahren ist in diesem Falle einmal wieder ganz besonders 
gewissenlos, was Genest zu einer seiner bissigen Bemer¬ 
kungen über die Methode der „editors of the Biographia 
Dramatica“ veranlasst. 1 ) 

In Deutschland ist das Verhältnis von Lee’s „Sopho- 
nisba“ zu ihren geschichtlichen Quellen schon vor etwa 
150 Jahren einer genauen Untersuchung unterzogen 
woiden, und zwar von einem Anonymus J. G. B., dem 
Verfasser einer Übersetzung der Sophonisbe in Alexan¬ 
drinern aus der Mitte des 18. Jahrhunderts, einer der 


B. M. 347. a. 5 p. 15) unter den Stoek-plays des Theaters. Genest 
a. a. O. führt eine ganze Reihe Neueinstudierungen an. (1707 
Maymarket; 1725 Drury Lane; 1726 Lineoln’s Inn Fields; 
r735 ebendort). Das Stück entsprach dem heroischen Zeitge¬ 
schmack und war behebt. 

1) Mit Recht warnt Genest mit seinen häufigen Angriffen 
vor der B. D. Das Werk ist mit grosser Vorsicht zu benutzen, 
übernahmen aus zweiter Hand ohne Nachprüfung, Autori¬ 
sationen von Vermutungen der Vorgänger führen oft zu un¬ 
zuverlässigen Angaben. 
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wenigen existierenden deutschen Leeübersetzungen. 1 ) die 
ich durch einen Zufall in einer Sammlung von Dramen jener 
Zeit in der grossherzoglichen Regierungsbibliothek zu 
Schwerin fand. 2 ) J. G. B. führt mit grossem Fleiss ausser 
Livius und Appian auch die entsprechenden Stellen bei 
den anderen Historikern (Plutarch, Polybius etc.) an, 
die jedoch mit ihren kurzen, keine neuen Züge bringenden 
Darstellungen für Lee ebensowenig, wie für andere drama¬ 
tische Bearbeiter des Sophonisbestoffes in Betracht 
kommen. — 

Eine andere kurze Quellenstudie zu Lees Sophonisbe 
findet sich bei A. Andrae. Sophonisbe in der französischen 
Tragödie mit Berücksichtigung der Sophonisbebearbei- 
tungen in anderen Literaturen. Oppeln und Leipzig 1891 3 ). 
Andrae gibt p. 88/89 richtig Livius und Appian, und, 
was wichtig ist, die französische Sophonisbe des Mairet 
von 1635 4 ) als Quellen der Leeschen Sophonisbehand- 
lung an, ohne (von Mairet abgesehen) nähere Nachweise 
zu geben. J. G. B.’s Quellenuntersuchung ist ihm un¬ 
bekannt. Die Nebenhandlung zieht er, dem Rahmen 
seiner Arbeit entsprechend, nicht in den Kreis seiner Be¬ 
trachtung. 

Im folgenden wird es sich natürlich als notwendig 
erweisen, eine möglichst vollständige Darstellung des 

1) Ich habe sonst nur noch eine deutsche Leeübersetzung 
ausfindig machen können: eine Übersetzung des mit Dryden 
zusammen verfassten „Oedipus“ in der Sammlung: „Neue 
Probestücke der Engl. Schaubühne aus der Ursprache über¬ 
setzt von einem Liebhaber des guten Geschmacks.“ Basel 
1758. cf. Goedeke. Grundriss z. Gesell, d. d. Dichtg. III, 2. p. 

369- 

2) Genauen Titel siehe hinten im Anhang p. 147. 

3) Zeitschr. f. fr. Spr. u. Litt. Supplementheft VI. 

4) Ich benutze die Ausgabe von K. Vollmöller-Heilbronn 
1888. (Vollmöllers Sammlung französischer Neudrucke. Heft 8.) 

8 * 
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Verhältnisses der Leeschen Sophonisbe zu ihren gesamten 
Quellen zu geben, zu denen ausser den genannten 
noch Marston’s „The Wonder of Women or the Tragedie 
of Sophonisba“ v. 1606 1 ) gerechnet werden muss. 

Mit dem Hauptgegenstand, der Sophonisbetragödie, 
finden wir bei Lee eine Nebenhandlung verbunden. 
Offenbar war dem Dichter bei den Anschauungen, die 
ihn damals in seiner jugendlichen Abhängigkeit von 
Dryden beherrschten, die Sophonisbehandlung allein zu 
dürftig. So fügte er ihr eine andere hinzu: die Hannibal- 
handlung. Sie besteht aus zwei Teilen, einem politischen 
und einem amoureusen, von denen der letztere dann 
noch wieder in verschiedene Unterhandlungen zerfällt. 
Den politischen Teil dieser Handlung — die Überwindung 
Hannibals durch Scipio — hat Lee, wie den grössten 
Teil der Haupthandlung, dem Livius entlehnt. Der amou- 
reuse jedoch ist in seiner Wurzel auf Lord Orrery’s Roman 
Parthenissa zurückzuführen, und wird in dieser Rück¬ 
sicht hier später noch Besprechung finden. 

Ein Überblick über die zu besprechenden Quellen 
ergibt demnach folgendes Bild: 

1) Die Geschichte. Livius. Appian. 

2) Frühere Sophonisbe- M a i r e t 1635. 

dramen: Marston 1606. 

3) Der Roman: Lord Orrery, Parthenissa. 

4) Eigene Erfindung. 

Von den beiden Historikern lagen Lee Übersetzungen 
vor in der Holländischen Liviusübersetzung von 1600 und 


1) Ich benutze Halliwells Ausgabe: The works of John 
Marston. 3 vols. London 1856 (Sophonisbe im I. Bd. an dritter 
Stelle.) 
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in der Appianübeisetzung von 1578. 1 ) In der Holland- 
schen Übersetzung ist das Breviarium des Florus den 
einzelnen Büchern immer vorausgeschickt; hinten be¬ 
findet sich ein genaues Register. Wörtliche Entlehnungen 
Lees sind nicht selten. 2 ) Ich gebe in den Quellennach¬ 
weisen den lateinischen Text. 

So weit es geht, verbinde ich sie mit der Inhalts¬ 
angabe. Über einzelnes wird nachher noch im besonderen 
gesprochen werden müssen. 

Act I. p. 11—20. 

Die erste Scene: Hannibal im Gespräch mit seinen 
Generalen, dient dazu, das Publikum in die Lage, soweit 
sie Hannibal betrifft, einzuführen. 8 ) Er ist gezwungen 
worden, von seinen Eroberungszügen (von welchen uns 
eine ganz unnötig genaue Schilderung, teüs aus seinem 
eigenen Munde, teils aus dem seiner Generale gegeben 


1) Philemon Holland. The Roman History etc. transl. 

into English. London 1600. 2/1659. (B. M. 9040. i. 12.) — 

Appian. An Auncient Historie and exquisite Chronicle of the 
Romanes warres, both Civile and Foren. London 1578. (B. M. 
10113. g. 5.) 

2) Z. B. Schilderung der Schlacht bei Cannae. Liv. lb. 
XXII. In der Epitome befindet sich der Ausdruck: „Fourscore 
Senators“ — s. Lee I, 1: Fourscore valiant Senators were killed. 
S. a. Liv. lb. XXX. Holl. p. 604. And therefore himself, his 
wife, his realm, his lands, his towns, the inhabitants thereof, 
finally all things eise whatsoever that belongeth to Syphax, 
are become a bootie to the people of Rome. Lee. IV. 3. There¬ 
fore, Whatever Towns or Captives fall into your Hands / they 
are the Romans all. 

8 ) Also eine recht ungeschickte Exposition der Hannibal- 
handlung, siehe die Verspottung in Sheridans „Critic“ II, 2. 
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wird), 1 ) nach Afrika zurückzukehren und die Sache Kar¬ 
thagos auf heimischem Boden gegen das durch Hannos 
Verrat 2 ) erfolgreiche, andrängende Rom zu verteidigen. 

U Wir hören auch von seiner Geliebten, der schönen 
Capuanerin Rosalinda, die augenblicklich in Scipios Ge¬ 
fangenschaft ist. Mit Bedauern denkt er jetzt daran, 
dass er um ihretwillen einst die Gelegenheit versäumt 
hat, Rom zu nehmen: als er nach der Einnahme von 


1) Die Schilderungen sind meist aus Liv. XXI, XXII, 
teilweise auch aus späteren Büchern des Livius. J. G. B. gibt 
die Stellen genau; es ist nicht nötig, sie hier alle zu wiederholen, 
da der Livius in jedermanns Hand ist. Der Alpenübergang 
wird ziemlich genau beschrieben; cap. 33—37 des XXI. Buches, 
ebenso der Anfang des XXII. Buches sind dafür ausgiebig be¬ 
nutzt. Z. B.: 

Liv. XXI c. 37. Man bahnt sich den Weg mit Feuer und 
Kssig, mit dem man die Felsen schmilzt. 

Lee I, p. 12: Ilurl'd dreadful Fire, and Vinegar infus’d, 

whose horrid Force the Nerves of Flint 
unlocked. 

Liv. XXII, c. 2: Hannibal reitet auf dem einzig übrig 
gebliebenen Klefanten; er verliert ein 
Auge. 

Lee I, p. 12: On our last Kleplumt while we did 

sleep / In Arnus* foggv Fens and Marshes 
deep / One Light we lost. (J. G. B.) 

Liv. XXVII, c. 44: Hasdrubals Niederlage und Tod. 

Lee. I, p. 12: (J. G. B.) 

Liv. XXII c. 46—49: Schlacht bei Cannae. 

Lee I, p. 12/13. 

Auch Hannibals bekannten Schwur als Knabe, Rom stets zu 
hassen (Liv. XXI, c. 1) bringt Lee in dieses Gespräch erwähnungs¬ 
weise hinein (Lee I, p. 13). 

2) Liv. XXI jo/11. 



Capua in den Armen seiner Rosalinda sich dem Liebes - 
genuss hingegeben habe, 1 ) anstatt Maherbals Rat zu 
folgen, und den Sieg bei Cannae auszunutzen. Aber den¬ 
noch gedenkt er auch jetzt in verliebter Sehnsucht Rosa- 
lindens. Er sendet Bomilcar aus, das römische Lager 
auszuspionieren, und womöglich ausfindig zu machen, 
wo Rosalinde sich befinde. 2 ) 

Die Scene wechselt, und wir sehen in einer Grotte 
Massinissa vor uns. Auch er klagt über Liebesschmerz. 
Er ist von Sophonisba, seiner einstigen Gattin, verlassen 
worden: in seiner Abwesenheit hat sie seinen jetzigen 
Feind Syphax geheiratet. 3 ) Sein Neffe Massina 4 ) fragt 
ihn neugierig, was denn Liebe sei, über die sein Oheim 
ihm soviel vor jammere, und dieser schildert sie ihm sehr 
bilderreich als die Leidenschaft, die dem Menschen am 
meisten Leid bringe. Laelius und Varro, zwei Tribunen 
des Scipio, feuern ihren Verbündeten zum Kampfe gegen 
die vereinigten Streitkräfte Syphax und Hasdrubals 


1) Das schwelgerische Winterquartier in Capua siehe 
Liv. XXIII. 18. Der Rat Maherbals in der Schilderung des 
italienischen Feldzuges Liv. XXIII c. 50; J. G. B. s Angabe 
Plutarchs ist unzutreffend. Die Vorwürfe, die Hannibal sich 
macht XXX, 20 (J. G. B.) Die daran angeknüpfte Liebesge¬ 
schichte geht auf Lord Orrerys Roman „Parthenissa“ zurück. 
Siehe darüber weiter unten. 

2) Die Botschaft ist historisch, wenn auch nicht zu dem 
letztgenannten Zweck. Liv. XXX 29. 

3) Liv. XXIX 13. App. VIII 10. u. Marston (siehe weiter 
unten.) 

4) Bei Liv. Massiva XXVII 19. (J. G. B.) 
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an. 1 2 3 4 ) Massinissa erwacht aus seiner verliebten Träumerei: 
To eure my Honour, I my Love will kill. 

Akt II. Scipios Lager, p. 20—30. 

Sdpio hat Hannibals Spione, die abgefangen worden 
sind, durch sein Lager führen lassen, um ihnen zu zeigen, 
was für einem Feind sie gegenüberständen, und sie dann 
zurückgeschickt.*) 

Massinissas Liebe zu Sophonisba billigt er durchaus 
nicht. Sie hat Syphax gegen Rom aufgereizt, 3 ) und 
wird nach dem Siege eine demgemässe Behandlung er¬ 
fahren. Er redet Massinissa zu, von seiner hoffnungs¬ 
losen Leidenschaft abzustehen. 4 ) Massinissa aber, der 
seinen Entschluss, zu entsagen, längst wieder vergessen 
hat, gerät über die Zumutung Scipios ausser sich; er 
will ihn sogar mit dem Schwert angreifen, wird aber da¬ 
ran verhindert. Scipios Zureden gelingt es aber schliess¬ 
lich, den Numider eines besseren zu belehren: er ent- 
schliesst sich, seiner Liebe zu entsagen und wird von 
Scipio gegen Syphax Hauptstadt Cirta geschickt; 5 ) be- 


1) Liv. XXX q. Postero die Scipio Laelium Massinissatn- 
que cum omni Romano et Xumidico equitatu expeditisque 
militum ad persequendos Sypliacem atque Hasdrubalem misit. 

2) Liv. XXX 29. (J. G. B.) Amiibal tres exploratores 
ad Scipionis castra misit: quos captos Scipio circumduci per 
castra iussit. ostendique eis tot um exercitum, mox etiam pran- 
dium dari dinüttique, ut renunciarent Annibali quae apud 
Romanos vidissent. 

3) Liv. XXX ii. Starkes Hervortreten des Zuges bei 
Mairet und Marston. 

4) Scipios Ermahnungen sind genau seiner Rede bet 
Liv. XXX. 14 nachgebildet, deren Hauptgedanke hier wie dort 
ist: Festigkeit gegen Liebe gehört zur Heldengrösse. 

5) Laelius bleibt abweichend von Liv. bei Lee noch 
zurück und wird dem Massinissa erst später nachgeschickt, 
als dieser nichts von sich hören lässt. 
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sonders dessen Gemahlin soll er gefangen nehmen, deren 
Ansporn all diese Feindseligkeiten und Unruhen zu ver¬ 
danken sind. 

Scipio selber will gegen Hannibal ziehen, ihn bei 
Zama zu stellen. Kampf eifrig eilen beide davon. 

Nur Massina, den Massinissa unter tränenvollem Ab¬ 
schied den Römern als Geisel gibt, bleibt traurig im Lager 
zurück. Da sieht er Rosalinda — und sowie er sie erblickt, 
weiss er auf einmal was Liebe ist: er ist auf der Stelle 
bis über die Ohren in sie verhebt. Sie aber weist ihn ab — 
nur bei Hannibal weilen ihre Gedanken. Dennoch fleht 
Massina sie an, ihr seine treuen Dienste und sein ganzes 
Leben weihen zu dürfen: I will / Thro’ all the world 
attend you as your Page! / For all my Pains I will not 

beg one kiss/. I’ll blushing creep about you still/ 

and my sick Thoughts with silent Pleasures fill.... Per- 
mit me as your menial Servant stay / and near your 
Person sigh my Life away. — Als ersten Dienst erbittet 
also Rosalinda von ihm, sie zum Konsul zu führen, um 
ihn um ihre Freiheit zu bitten. — Die Scene wechselt, 
wir sind im carthagischen Lager. 

Hannibal ist noch immer in Betrachtungen über 
seine Liebe versunken; sophistisch verteidigt er seine 
unkriegerische Leidenschaft vor sich selber: selbst die 
Götter haben sich der Liebe nie geschämt: „Then, Hanni¬ 
bal, love on and imitate the Gods!“ 

Bomilcar kehrt von seiner verunglückten Kund¬ 
schaftstour zurück: er berichtet, wie Scipio ihn und seine 
Gefährten durchs Lager habe führen lassen, und wie 
trefflich die Römer gerüstet seien. Von Rosalinda habe 
er nichts gesehen. Fast macht die Kunde von Scipios 
brillanter Bereitschaft und sicherer Siegeszuversicht Hanni¬ 
bal bedenklich, und es bedarf des Gedankens an Rosa¬ 
linda, um seinen Kampfeseifer wieder zu erwecken: The 
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World’s at stäke, let her be his or mine! — Maherbal 
erscheint, bestürzt, und meldet das Auftreten unheil¬ 
voller Erscheinungen und Vorzeichen, die das Heer voll 
Schrecken beobachte. Die Scene wechselt und wir sehen 
die Vorzeichen selber: einen blutroten Himmel, 2 Sonnen 1 ) 
und finsteres Kampfgewühl von Geisterheeren. Man 
hört dumpfe Schreie: Karthago ist gefallen! Hannibals 
Mut aber vermögen die bösen Vorzeichen nicht zu 
beugen. 

Akt III. Römisches Lager, p. 31—47. 

Scipio wartet auf Nachrichten von Cirta, und sendet, 
befremdet über ihr Ausbleiben, Laelius zu Massinissa. 
In diesem Augenblick erscheint Massina vor Scipio, 
seinem Versprechen gemäss Rosalinda vor ihn zu führen. 
Scipio hat das schöne Mädchen kaum gesehen, als er in 
plötzlicher Leidenschaft zu ihr entbrennt, wird aber 
durch Massinas Flehen bewogen, von ihr abzustehen. 2 ) 
Er überlässt sie seiner Willkür. 

1) Berichte über ähnliche Vorzeichen befinden sich auch 
im XXX. Buch des Liv. (c. 38). Dass Lee eine solche Scene in 
sein Drama übernimmt, ist ja fast etwas selbstverständliches — 
gehörte sie doch zu den vornehmsten Ingredienzien eines antiken 
Dramas im heroischen Sinne. S. Essay on Heroic Poetry 
(Dryden; b. Malone II p. 216). — 2 Sonnen begegnen z. B. 
Liv. XXIX 14, duos soles visos. 

2) Zweifellos geht die Anregung zu dieser Scene von 
einer Episode aus, die Liv. XXVI 50 von Scipio erzählt wird. 
Während des spanischen Feldzuges sieht er nach der Einnahme 
von Neukarthago unter den Geiseln ein so wunderbar schönes 
Mädchen, dass er sich sofort in sie verliebt. Aber er überwindet 
seine Leidenschaft und gibt sie ihrem Verlobten und ihren 
Eltern zurück, wodurch er sich unter den Edlen des Landes 
eine starke Anhängerschaft erwirbt. — Die Episode ist auch 
von Voltaire i. s. Bearbeitung der Mairetschen Sophonisbe, 
ebenso auch von Calderon i. s. Comödie ,,el segundo Scipion“ 
benutzt worden. S. Andrae p. 21. Auch von Malern ist sie dar- 



Maherbal erscheint als Abgesandter Hannibals, Scipio 
um eine Unterhandlung zu bitten l ): die Einwirkung 
jener bösen Zeichen, die wir vorhin gesehen. Scipio 
nimmt den Vorschlag an. 

Inzwischen kommen endlich Nachrichten von Massi- 
nisa. Trebellius meldet, dass Syphax bei Cirta völlig 
geschlagen sei, dass Massinissa sich in der Schlacht ganz 
besonders ausgezeichnet, ja, Syphax mit eigener Hand 
getötet habe. 2 ) 

Die Scene wechselt, wir sind wieder im karthagi- 
niensischen Lager. Bomilcar meldet Hannibal, Rosalinda 
sei zusammen mit einem fremden Jüngling im Bezirk 
des Lagers gefangen genommen worden. Hannibal ent¬ 
brennt natürlich in wilder Eifersucht 3 ), als er sie an 
Massina’s Seite vor sich erscheinen sieht. Rosalinda 
aber beruhigt ihn; sie ist selig, wieder mit ihrem Helden 
vereinigt zu sein, und dieser ist alsbald von der Fort¬ 
dauer ihrer Liebe überzeugt. Massina aber tötet sich 
selbst in Gegenwart der beiden Liebenden aus ver¬ 
schmähter Leidenschaft. 

Die Scene wechselt, und wir sehen Massinissa sieg¬ 
reich in Cirta einziehen. Trotz Menanders Warnung be¬ 
gibt er sich persönlich zu Sophonisbe, um sie zu seiner 
Gefangenen zu erklären. 

Wieder wechselt die Scene, und wir sehen Sopho- 
nisba in ihrem Palast. Da sie von Massinissa nur schimpf¬ 
liche Auslieferung an die Römer erwarten kann, bittet 
sie ihre Kammerfrau Rezambe, sie zu töten. Aber Re¬ 


gestellt worden. So Paris, Louvre, Saal XI. Xr. 1014. La con- 
tinence de Scipion (anonym; Schule von Fontainebleau). 

1) Liv. XXX 29. 

2) Der Zweikampf von Marston. Syphax Tod von Mairet. 
Siehe dort p. 90, p. 95. 

3) Siehe dazu unten (unter „Parthenissa") p. 137. 
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zambe rät ihr, an Massinissens alte Liebe zu appellieren, 
die sicher noch nicht ganz erloschen sei. Sophonisba 
nimmt ihren Rat an. Massinissa wendet sich nach der 
Einnahme der Stadt sofort zum Palast, der Sophonisba 
birgt, und in der Tat gelingt es dieser, des Königs helden¬ 
haften Entschluss, ihr zu entsagen, zunichte zu machen. 
Als er hört, sie liebe ihn noch, habe ihm sogar in der 
verhassten Ehe mit Syphax ihre Unschuld bewahrt, ist 
seine Liebe jählings wieder entzündet, 1 ) und trotz Scipio, 
trotz Rom schreitet er zur Hochzeit. Ihr aber schwört 
er, wenn sie getrennt sind, sofort ein Zeichen zu senden, 
sollte ihr von Rom Gefahr drohen, damit sie einer schimpf¬ 
lichen Gefangenschaft entgehen könne. 2 ) 

Akt IV. Bellonas Tempel (p. 48—59). 

Zwei Priesterinnen der Bellona, auf Dreifüssen stehend 
und Dolche schwingend, machen wilde Beschwörungen: 
mit der Schlacht stehen der Göttin reiche Blutopfer be¬ 
vor. Sie befragen die Göttin nach dem Ausgang der 
Schlacht; bald sagt sie, die Römer werden siegen, bald 
die Karthager. Hannibal kommt, die Priesterinnen nach 
seinen Aussichten zu befragen, allein ihre Sprüche, unter 
ekstatischen Prophezeiungen und wilden Geistertänzen 
abgegeben, sind unheimlich und dunkel. 3 ) 


1) Liv. XXX 12 (J. G. B) sed, ut est genus Numidarum 
in Venerem praeceps amore captivae victor captus. Lee p. 42. 
By Nature mild and amorously inclined. Gleiche Stelle von 
Mairet benutzt. II. 3. Vollmöller p. 30. 

2) Von p. 40 an starke Beeinflussung durch Mairet. Siehe 
weiter unten. 

3) Mit dem Namen „Bellona“ wird in der Hollandschen 
Übersetzung p. 619 (XXX c. 40) die römische Kriegsgöttin 
bezeichnet, der nach den africanischen Erfolgen Dankesgottes¬ 
dienste gehalten werden. 

Die Anregung zu dieser Orakelscene dürfte von der Erictho- 
Scene bei Marston ausgehen. (Act IV, Sc. 1 ed. Halliwell p. 
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Hannibals Begleiter erschauern. Als er nach dem 
Schicksal seiner Rosalinda fragt, erscheint ihm diese mit 
einer blutenden Wunde in der Brust, und von zwei wei¬ 
nenden Cupidos umgeben. Diese schlimmen Zeichen be¬ 
stärken Hannibal in der Absicht, zunächst einen Einigungs¬ 
versuch mit Scipio zu machen. 1 ) 

Die Scene wechselt: wir sind wieder im römischen 
Lager. Laelius kehrt zu Scipio zurück und meldet ihm, 
wie er Massinissa getroffen habe: in verliebtem Spiel mit 
der feindlichen Königin. Scipio sendet sofort Trebellius 
ab, die Königin autoritativ als Roms Gefangene zu 
fordern. 

Die Scene wechselt und führt uns zurück zu Massi¬ 
nissa und Sophonisba. Von neuem fleht sie ihn an, sie 
nicht in die Hände der Römer fallen zu lassen: Bondage 
is a load I cannot bear! Da erscheint Trebellius, Sopho¬ 
nisba, wenn nötig, mit Gewalt herauszufordern. Massi¬ 
nissa tötet Trebellius auf der Stelle: das ist seine Antwort 
auf Scipios Befehl. Da erscheint dieser, von Sorge ge¬ 
trieben, selber in Cirta und sieht seinen erschlagenen 


195—199. Syphax befragt die scheussliche Hexe Erictho nach 
seiner Zukunft, insbesondere, was Sophonisbe anlangt.) Auch 
die Hexenscenen in Shakespeares Macbeth werden nicht ohne 
Einfluss auf ihre Entstehung gewesen sein. Hiermit vereinigen 
sich dunkle Vorstellungen von antiken Götterbefragungen 
(Pythia, römische Auspicien). Livius römische Geschichte ist 
ja voll von Orakelbefragungen und Scenen ähnlicher Art. Lee 
betrachtete natürlich die Anbringung einer solchen — gleich¬ 
wie die bösen Vorzeichen am Himmel — als eine sehr vornehme 
und stilgemässe Antiquität, die von Dryden i. s. Essay on Heroic 
Plays (1670) ausdrücklich dem Dramatiker empfohlen wurde. 
Erklärlich genug finden wir die Scene bei j. G. B. gestrichen. 

1) Diese Absicht motiviert also Lee viel stärker als Livius, 
nämlich ausser durch strategische Bedenken noch durch zwei¬ 
malige übernatürliche Warnungen. 
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Tribunen. Trotz dieser Gewalttat 1 ) versucht er noch 
einmal, mit Güte sein Ziel zu erreichen. Im gleichen 
Augenblick bringt Menander die Leiche Massinas, um 
seinem Herrn vor Augen zu führen, zu welch traurigem 
Ende unglückliche Liebe führen kann. Aber auf Massi- 
nissa bleibt alles ohne Eindruck. 

Da reisst Scipio die Geduld. Kurzerhand befiehlt 
er seinen Leuten, Massinissa zu töten. Sophonisba aber 
wirft sich dazwischen und fleht um Gnade für ihren 
Gatten. Massinissas Leben gelingt es ihr in der Tat zu 
retten. Aber was Sophonisbe selbst anlangt, bleibt Scipios 
Entschluss unerschüttert. Bis die Entscheidung bei 
Zama gefallen ist, will er Massinissa gestatten, sie in 
seinem Zelte bei sich zu behalten, dann aber soll sie 
ihrem gerechten Schicksal entgegengehen. 

Akt V, Feld vor Zama. p. 60—72. 

Vor der Schlacht sehen wir also jetzt Hannibal, und 
Scipio miteinander verhandeln. 2 ) Die Verhandlungen 
scheitern jedoch, da Hannibal nicht nachgibig genug ist. 
So geht es also zur Schlacht. 3 ) 

Rosalinda erscheint bewaffnet in Mannskleidern, für 
ihren Helden zu kämpfen, und, wird er besiegt, zu sterben. 


1) Sie ist nicht historisch. Bei Liv. (XXX 12) findet Lae- 
lius Massinissa mit Sophonisbe vermählt, überlässt auf des 
Königs Bitten jedoch die Entscheidung über den Fall Scipio 
selber. Beide begeben sich zum Consul, und dieser verbietet 
(XXX 14) den Bund. Lee hat die Geschichte also hier frei 
behandelt, um die Ereignisse dramatischer zu gestalten. 

2) Liv. XXX 30,31. Wörtliche Entlehnungen zahlreich. 
B. gibt sie genau. Die beiden genannten Kapitel sind auf das 
a usgiebigste benutzt. 

3) Fielding, Tom Thumb (Act III Sc. 9, ed. Lindner p. 101) 
verspottet die — allerdings auch bei Liv. sich findenden höf¬ 
lichen Anreden der beiden Feldherren vor der Verhandlung; 
Lee: Hann.: Are you the chief, whom men fam’d Scipio call ? 
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Die Schlacht ist im Gange, Truppen passieren die Bühne, 
und abwechselnd sehen wir die feindlichen Feldherren 
mit ihrem Gefolge erscheinen. Zuweilen wogt auch der 
Kampf selbst über die Bühne. 1 ) Das Glück der Schlacht 
wendet sich gegen Hannibal. Fechtend erscheint Rosa- 
linda auf der Scene. Sie wird verwundet. Als sie hört, 
dass Hannibal geschlagen wird, stirbt sie willig. Hannibal 
kommt darüber hinzu. Er bejammert ihren Tod. Aber 
sein Mut ist mit der augenblicklichen Niederlage nicht 
gebrochen: er schwört Rache: von neuem will er über 
die Alpen „nor stop tili Rosalinda’s Statue crown’d, sits 
in the Capitol with Gods enthron’d.“ 

Von neuem bittet Massinissa nach dem Siege, an 
dem er einen grossen Anteil hatte, 2 ) ihm Sophonisba zu 
gewähren. 3 ) Als Freund möchte Scipio ihm zwar will¬ 
fahren, als römischer Konsul jedoch 4 ) kann er ihm 


Scip.: Are you the much more famous Hannibal ? Fielding: 
Thumb: Are you the man wliom men famed Grizzle natne ? 
Griz.: Are you the much more famed Tom Thumb ? 

1) Die Schilderung der Schlacht bei Liv. XXX 33/35 ist 
genau benutzt. B. gibt die verschiedenen Belege. Z. B. Ein¬ 
greifen von Laelius und Massinissa Liv. XXX 35. Z. B. a. 
Gebrauch der verschiedenen Truppenkörper: Hastati, Triarii, 
Gauls, Ligurians. 

2) Diese Schilderung ist Appian entnommen VIII c. 46. 
(J. G. B.) 

3) Hier findet sich ein anachronistischer Gebrauch christ¬ 
licher Anschauungen: Muss: O spare her then; as you would be 
forgiven / At your last Hour when you prepare for Heaven. 

4) Eine ähnliche Gegenüberstellung findet sich im Brutus 
IV p. 66. Brut.: First, as I am their Father / I pardon both 
of them this black Design, / But as I am Rome’s Consul I 
abhor’em. 
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nur Krone und Reich, 1 ) nicht aber die Königin 
geben. 2 3 ) 

Massinissa gerät in eine Raserei von Wut: die ganze 
Welt will er töten, dass seine Sophonisba leben könne. 
Bald aber mildert sich seine Raserei zu pathetischen 
Wehklagen. Menander trägt er auf, zwei Schalen mit 
Gift zu holen.*) Mit Ruhe nimmt Sophonisba die Kunde 
von ihrem bevorstehenden Tode entgegen. Ohne Zittern 
trinkt sie das Gift, die traurige Hochzeitsgabe ihres 
Gatten. 4 5 ) Massinissa aber geht mit ihr in den Tod, 6 ) da 
ein Leben ohne sie ihm nichts gelten würde. Menander 
senden sie mit der Kunde ihrer Tat zu Scipio. Als dieser 
ihr trauriges Ende sieht, beschliesst er, den Krieg in 
Afrika nicht weiter fortzusetzen, sondern Frieden zu 
schliessen, nach Rom zurückzukehren, „and study not 
to live, but how to die.“*) 

Mairet. 1635. 

Nächst Livius verdankt Lee Mairet am meisten für 
seine Sophonisbehandlung. 


1) Liv. XXX 16. postero die ut praesenti motu averteret 

animum eius. Massinissam primtun regem appellatum 

(Lee: kind Rome salutes you king).palmata tunica donat. 

2 ) Diese Scene weist wieder nähere Benutzung Mairets 
auf. Siehe weiter unten. 

3) Liv. XXX 16: fidum e servis vocat, sub cuius custodia 
regio more ad incerta fortunae venenum erat, et mixtum in 
poeulo ferre ad Sophonisbam iubet. 

4) Accipio, inquit, nuptiale Munus nec ingratum, si nihil 
tnaius vir uxori praestare potuit — Non locura est ferocius, 
quam acceptum poculum nullo trepidationis signo dato impavide 
exhausit. (j. G. B.) Liv. 1 . c. Lee p. 71. Undaunted to my Lips 
the Draught I lift, / ’Tis to my Lord, this is his nuptial Gift. 

5) Historisch starb Massinissa nicht mit Sophonisba, 
sondern erst mit 97 Jahren. (S. j. G. B.) 

6) Siehe für diese ganze Scene Mairet. 
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Die beiden wichtigsten Entlehnungen von ihm sind, 
wie Andrae (p. 17. p. 88/89) richtig hervorhebt: 

1) Syphax Tod auf dem Schlachtfelde s. o. p. 123. 1 2 ) 
Geschickt verwendet damit Lee eine entschieden vorteil¬ 
hafte Abweichung des französischen Dramatikers von 
den historischen Tatsachen. Die Heirat Sophonisbens 
mit dem Sieger, obwohl ihr besiegter Gatte noch am 
Leben ist, bleibt dem historisch nicht geschulten Auge 
immer ein Fleck in dem Charakterbild der Heldin, (cf. 
dazu Schlegels Erklärung der zu Grunde liegenden histo¬ 
rischen Anschauungen in seiner Thomson-Ubersetzung*), 
p. 5 ^/ 59 )- Lee beseitigt in diesem Punkte alle Schwierig¬ 
keiten. Massinissa und Sophonisbe waren vermählt, bevor 
sie Syphax heiratete; diese Heirat geschah unter Zwang 
und aus vaterländischen Rücksichten, ohne Liebe. So- 
phonisbas zweite Heirat mit Massinissa ist also eigentlich 
nur eine Wiederverheiratung, deren letztes Hindernis 
mit dem Tode des Syphax aus dem Wege geräumt ist. 

2) Der gemeinsame Tod Massinissas und Sophonisbas. 
Auch hier verwendet Lee mit dramatisch richtigem Blick 
einen äusserst glücklichen Gedanken des Franzosen. 
Beide Liebenden sterben zu sehen, erhöht die Tragik des 
Schlusses, die entschieden darunter leidet, wenn Massi¬ 
nissa, wie das historisch geschah, Sophonisba das Gift 
sendet, aber selber am Leben bleibt. (Siehe dazu auch 
Andraes Bemerkung p. 17 und Genest a. a. O. I. p. 183. 
Massinissa’s death is contrary to history but it seems 
no more than a fair poetical license, and it greatly in- 
creases the interest.) 

1) Historisch wurde Syphax nur gefangen genommen. 
Liv. XXX12. Siehe Mairet u. Marston. (Zweikampf von letzterem, 
Tod von ersterem.) 

2) Joh. Heinr. Schlegel. Jacob Thomsons Sophonisbe 
übersetzt. Leipzig 1758. (Berlin Kgl. Bibi. Zc. 11322.) 

Mehr, Lee 9 
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Sonst hat Lee den französischen Dramatiker an 
folgenden Stellen benutzt: 

Akt III. p. 40—47. 

Mairet: Akt III. Sc. 3. | ed. Vollmöller Z. 580—1011. 

Akt III. Sc. 2. 3. 4. | p. 30—45. 

Frappierende Übereinstimmungen im Inhalt, Aufbau 
und Wortlaut beweisen die stattgehabte Benutzung zur 
Evidenz. (S. Andrae. p. 88/89.) Die Nachbildung er¬ 
streckt sich auf die folgenden 3 Scenen: 1) Massinissas 
Ankunft in Cirta, 2) Sophonisbens Gespräch mit ihren 
Frauen. 3) Sophonisbens Zusammentreffen mit Massi- 
nissa. Die Benutzung ist, wie schon die bei Andrae ge¬ 
gebenen Parallelstellen zeigen, eine sehr eingehende; 1 ) 
ich füge den seinen hier noch einige hinzu: 


Mairet. 

Z. 056. Mas.: Allez droit 
au Palais, et l’emportez 
d’assaut. 

Z. 754—759, überschrieben: 
„Vcev de Sopbonisbe a 
l’Amour“ finden sich bei 
Lee wieder in Sophonis- 
bas kurzem Ausruf III. 
P- 45- 


Lee. 

III. p. 40. Mas.: Straight to 
the Palace bid our For- 
ces turn. 

III. p. 45. Soph. And thou 
dread God of Love, try 
ev’ry Dart! 


Wie Mairet lässt Lee seine Sophonisba mit der Be¬ 
fürchtung beginnen, ihre Beteuerungen werden keinen 
Glauben finden: 


1) Das letzte seiner Argumente „Rather than “ etc. ist 
m. E. nicht stichhaltig. Ich verweise auf Liv. XXX 12, si nulla 
re alia potes, morte me ut vindices ab Romanorum arbitrio 
oro obtestorque; und Liv. XXX 15: promisisse enim se in 
nullius potestatem eam traditurum. 



Z. 819. il (le malheur de ma 
vie) m’oste le moyen de 
me rendre croyable. Z. 
821: Je vous seray sus- 
pecte. 

Z. 865. Mass.: Dieux! faut- 
il qu’un vainqueur expire 
sous les coüs / De ceux 
qu’il a vaincus? 

Z. 900. Soph. II est trop vio¬ 
lent pour estre de duree. 


Z. 997. Soph. Mon cceur 
ne gouste point une par- 
faite ioye. / Syphax n’a 
pas encor les honneurs du 
tombeau, / Et d’un se- 
cond Hymen i’allume le 
flambeau; 


III.p. 43. Soph.: But Misery 
can never be believ’d. 


III. p. 44. Mass.: What, 
from the vanquish’d shall 
we run away? 

III. p. 46. Soph.: Make your 
Love long, and let it 
bum less fast,/These sud- 
den Raptures are too hot 
to last. 

III. p. 47. Soph.: What 
will the World report of 
such a Bride, / Who mar- 
ry’d the same Day, her 
Husband died ? 


Dramatischer gestaltet Lee die Scene dadurch, dass 
er die Wendung im Inneren des Königs langsamer vor 
sich gehen lässt. Bei Mairet wissen die Freunde der Kö¬ 
nigin schon nach wenigen Augenblicken, dass ihr Spiel 
gewonnen ist (Z. 845. Phenice: La victoire est ä nous, 
or ie n’y connois rien), während bei Lee die anfängliche 
Standhaftigkeit des Königs den Frauen bange Befürch¬ 
tungen verursacht. (III. p. 43: Rezambe: Merna we’re 
lost: for with a haughty Scom / He turns away and 
smiles to see her mourn.) 

Nähere Benutzung Mairets zeigt auch Lee V. p. 67/68. 
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IV. 4- Z. 1308/1327. 

Sdpio: Levez-vous, Mas- 
sinisse, et vous ressouve- 
nez / De conserver l’hon- 
neur du rang que vous 
tenez. / Ouy comme vost- 
Te amy, qui plains vostre 
infortune, / Je vous 
accorde tout, sans diffe- 
rence aucune,/ Mais d’au- 
tre part aussi, comme 
vostre Empereur, / Qui 
plains et blasme en vous 
cette aveugle fureur, / 
Pour la derniere fois il 
faut que ie vous nie / Ce 
qu’exige de moy vostre 
mauvais Genie: / Les rai- 
sons que i’en ay sont de 
tel interest, / Que rien ne 
peut changer cet immu- 
able arrest. / Mass.: O 
morteile sentence! 6 de- 
cret tyrannique, / Quoy 
donc de tant de coups 
mon estomac ouvert / Et 
tout mon triste corps de 
blessures couvert, / Dont 
vous fustes iadis le tes- 
moin oculaire, / Ne pour- 
ront m’obtenir un plus 
digne salaire ? / M’a-t-on 
veu tant de fois une 
picque ä la main, / Sous- 


V. p. 67. 

Scipio: Let not your Pas¬ 
sion Royalty degrade. / 
Rise valiant Prince. I’ve 
thought of what you said. 
And as your Fiiend, my 
Temper cannot Keep, / 
Moum your Misfortunes, 
and like you can weep; / 
Curse Roman Tyranny, 
and wish you were / For 
ever join’d with that un- 
happy Fair /.... But as 
Rome’s Consul, and the 
Lord of Power, / I now 
Command you never see 
her more, / Unless the 
View to her may fatal be,/ 
This is my last immut¬ 
able Decree. 

Mass: Tyrannick Rome! 
barb’rous are all thy 
Laws, / Have I for this, 
in thy accursed Cause, / 
Starv’d Life by lavishing 
her predous Food, / My 
spirits lost, emptied my 
dearest Blood, / Fought 
tili I Rampiers made of 
Bodies round; / So mark’d 
with Fate that I appear’d 
one Wound, / Yet rais’d 
thy bleeding Eagles from 
the Ground ? 
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tenir la grandeur de l’Em- 
pire Romain, / Pour me 
voir maintenant deman- 
der avec larmes, / Ce que 
i’ay meritc pat le sang 
et les armes? 

Mairets „Sophonisbe“ behandelt vom II. Akt an den 
gleichen Abschnitt der Sophonisbetragödie, wie Lees 
Drama. Sie ist nicht nur für den ganzen Aufbau der 
Sophonisbehandlung bei Lee das unverkennbare Vor¬ 
bild gewesen, sondern, wie wir sehen, auch für den Wort¬ 
laut aufs ausgiebigste benutzt worden. 

Marston. 1606 

Lees englischer Vorgänger auf dem Gebiet der So¬ 
phonisbetragödie kommt für sein Werk in viel geringerem 
Maße in Betracht, als der französische. Wenige Vorzüge 
nur sind mit Notwendigkeit auf ihn zurückzuführen. 

Schon bei Appian findet sich die ehemalige Verlobung 
Sophonisbens mit Massinissa ei wähnt. 1 ) Lees Darstellung 
zeigt jedoch zwei Abweichungen von dieser Fassung: 
1) Sophonisba war dem Massinissa nicht nur verlobt, 
sondern schon mit ihm vermählt. 2) Hasdrubal selber 
gebot seiner Tochter die Ehe mit Syphax. Beide Ab¬ 
weichungen hat er m. E. aus Marston. 

1) Die Hochzeitsfeierlichkeiten werden — wenn der 
neugeschlossene Ehebund auch gleich nach der Feier 
durch das Eintreffen der Kriegsnachrichten unterbrochen 

1) VIII 10. Massinissa wird in Karthago erzogen. Has¬ 
drubal verlobt dem tüchtigen jungen Prinzen seine Tochter 
Sophonisba, und nimmt ihn dann mit sich auf seinen Zug nach 
Spanien. In ihrer Abwesenheit geht Syphax, der mächtige 
König von Ostnumidien, aus Eifersucht auf Massinissa zu Rom 
über. Um ihn zurückzugewinnen, geben die Karthager ihm 
ohne Hasdrubals und Massinissas Wissen Sophonisba zur Frau. 
Erbittert geht Massinissa, als er es erfährt, zu Scipio über. 
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wird — bei Marston I. 2 (ed. Halliwell vol. I p. 155 ff) 
dem Publikum selber vor Augen geführt. Es findet sich 
bei Lee sogar eine Anlehnung an Marston in einer Einzel¬ 
heit: Lee I. p. 17. Menander: „Thrice we invoked the 
God of Maniage then“ — vgl. Marston I. 2. p. 156: drei¬ 
faches „Io to Hymen“ des Chores. — Den Zug, dass 
Massinissa Sophonisba als Jungfrau zurücklässt — die 
plötzlich eintreffenden Kriegsnachrichten verhindern die 
Feier der Brautnacht — übernimmt Lee nicht; s. I. p. 18. 
Massinissa: Like Light and Heat incorporate we lay / 
we blest the Night, and curst the coming Day. 1 ) 

2) Die Verschwörung gegen Massinissa wird bei 
Marston zwar vom karthaginischen Senat angestiftet, 
aber Hasdrubal tritt ihr bei, so dass neben patriotischem 
Opfermut auch des Vaters Wille Sophonisbe zwingt. 
(Marston ed. Hall. p. 170/71. II. 2). 

Zu 1 erwähne ich noch, dass sich auch in Corneilles 
Sophonisbe die ehemalige Verheiratung Massinissas mit 
Sophonisbe findet. An eine Beeinflussung Lees von dieser 
Seite glaube ich jedoch nicht. Es findet sich allerdings 
ein Anklang im Wortlaut, der sogar bei dem Übersetzen 
noch stärker hervortritt: 

Corneille: Soph.: Lui-m£me il s’en console et trompe 

sa douleur 

A croire que la main n’a pas donne le coeur. 

Lee III. p. 46. I must confess I suffer’d him my hand, 
Heav’n curse me if I ever granted more. 

J. G. B. p. 69. Ich reichte zwar die Hand, doch wahr¬ 
lich nicht das Herz. 

1) Es scheint, als habe Lee sich die Hochzeit als eine 
heimliche gedacht. Sophonisba war Massinissas Geliebte und 
Verlobte; am Tage vor seinem Aufbruch in den Krieg besiegelte 
man heimlich den Bund durch Hochzeit und Feier der Braut¬ 
nacht. S. I p. 18. 19. 
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Keinerlei sonstige Zeichen sprechen für eine Beein¬ 
flussung. Die Comeille’sche Königin ist die geschmack¬ 
loseste Verzerrung der Sophonisbegestalt; selbst die Lohen- 
steinsche ist mir dann noch lieber. Abgeschmackte Ko¬ 
ketterie steht an Stelle der Vaterlandsliebe und des 
königlichen Stolzes, die die historische Sophonisbe aus- 
zeichiien. 

Ferner ist, wie schon oben, p. 123 Anm. 2 erwähnt, 
der Zweikampf zwischen Syphax und Massinissa von Lee 
aus Marston übernommen worden. Lee: Bericht des Tre- 
bellius III. p. 34, Marston 5. 2. ed. Halliwell vol. I. p. 205. 

Schliesslich ist hier noch die mutmassliche Mit¬ 
anregung der Lee’schen Orakelscene IV. p. 48 ff. durch 
die Erictho-Scene bei Maiston IV. Sc. 1. ed. Halliwell 
p. 195 ff. zu erwähnen. S. o. p. 87. Anm. 3. 

Im grossen und ganzen ist die Marstonsche Sophonisbe 
nur von untergeordnetem Einfluss auf die Leesche ge¬ 
wesen, was seinen natürlichen Grund schon darin findet, 
dass sie einen ganz anderen Abschnitt der Sophonisbe- 
historie zum Hauptgegenstand hat. Nur der letzte Akt 
bringt den Inhalt der Leeschen Sophonisbehandlung; 
die ersten 4 befassen sich — mehr in tragikomischem als 
tragischem Stü — mit der Ehe Sophonisbas mit Syphax, 
dessen verhasstem Beüager sie schlau zu entfliehen weiss. 

Roger Boyle, Earl of Orrery. Parthenissa. 1 ) 1654. 

Orrerys Parthenissa ist ein streng nach französischem, 
heroisch-galanten Muster gearbeiteter Roman, lang¬ 
atmig, vollgepfropft von ritterlichen und amoureusen 
Abenteuern antiker Helden und Damen, und so über- 


1) Parthenissa, that most fam’d Romance, composed by 
the Right Hon* ble The Lord Broghill. London 1654. (B. M. 

1 2613. b. 8.) Characteristik bei Raleigh. The English Novel. 
Load. 1891. p. 95 ff. 


1 
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füllt von teils sehr lang ausgesponnenen Episoden und 
Nebenepisoden, dass der Faden der Haupthandlung, ein¬ 
mal verloren, nie wieder aufgenommen wird, und der 
Leser sich urplötzlich beim Ende irgendeiner dieser Epi¬ 
soden zu seinem Erstaunen auch am Ende des Romans 
befindet. 

Eine von diesen Episoden ist die Geschichte von 
Hannibal und der schönen Izadora, eine Geschichte, die 
sich hier, mit unendlichen Abschweifungen gewürzt, 
durch nicht weniger als 4 1 / 2 Bücher im Umfange von 
120—130 kleinen Quartseiten zieht. 

Ich gebe hier nur ganz kurz das Gerippe der Erzäh¬ 
lung, beginnend Buch IV: The Story of Izadora and 
Perolla. 

Hannibal belagert auf seinem Zuge gegen Rom 
Capua. Pacuvius übergibt ihm die Stadt, worüber sein 
Sohn Perolla so empört ist, dass er Hannibal zu töten 
beabsichtigt. Er erregt auch in der Tat eine Verschwö¬ 
rung, in die er auch Blacius, den Vater seiner Verlobten 
Izadora hineinzieht. Blacius wird entdeckt, aber um ihn 
und Izadora zu retten, bekennt sich Perolla als schuldig. 
Da aber fleht Izadora, sich entschleiernd, für ihn, und 
Hannibal verliebt sich augenblicklich in das schöne 
Mädchen. In dei Tat rettet sie so Perollas und ihres Vaters 
Leben, aber beide werden ins Gefängnis geworfen, während 
Hannibal glühend um die Liebe der schönen Capuanerin 
wirbt: „he dedined the Conquest of the World, to conquer 
the unfortunate Izadora.“ Izadora jedoch bleibt Perolla 
treu, und widersteht den Werbungen des Karthagers, bis 
endlich für Capua die Befreiung naht. Hannibal wird 
vertrieben, die Wiedervereinigung von Perolla und Iza¬ 
dora scheint gesichert — da tauchen neue Schwierig¬ 
keiten auf, mitten in deren Schilderung der Roman 
abbricht. 
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Man sieht sofort: die Izadora-Erzählung in der 
Parthenissa kann nur ganz allgemein den Anstoss zu der 
Rosalinda-Handlung der Leeschen „Sophonisba“ gegeben 
haben. Im Roman ist Hannibal erfolglos, bei Lee ist die 
Capuanerin — Lee nennt sie Rosalinda 1 ) statt Izadora — 
des Karthagers Maitresse. Nur die Zeichnung von Hanni- 
bals Charakter und seine Liebe zu einer schönen Capua¬ 
nerin Iiat er dem damals vielgelesenen Roman entnommen. 
Die Schicksale und Abenteuer dieser Liebe, ebenso wie 
die übrigen Episoden, die er an die Person ihrer Heldin 
knüpft, sind teils aus Anregungen anderer Art (Scipio, 
s. o. p. 122 Anm. 2), teils aus eigener Erfindung entstanden. 
(Rosalindas Schicksale, Massinas Liebe und Tod.) 

Nur in wenigen Einzelzügen ist vielleicht noch 
direkter Einfluss des Romans zu erkennen: 

1) Parthenissa. lb. V. p. 209: he declined the Conquest 

of the World etc_(s. o.), delivering up the Con- 

duct of all Martial affairs unto the generous Ma- 
harbal. Lee I. p. 14. Melting at Capua I in Plea- 
sures lay, / and for a Mistress gave the World away. 

2) Hannibals Eifersucht auf Perolla in der Parthenissa 
und auf Massina bei Lee. Parthenissa lb. V. p. 203: 
This generous reply so incenst the barbarous Hanni¬ 
bal, that he commanded his guards to bind Perolla, 
and carry him to receive a death whose torments 
might be as great as his crime. 

Lee III. p. 36/37. Bomilcar, bind him, bind him 
instantly. (Zu Rosalinda): His torments shall be 
doubled for thy sake. 

3) Izadora bleibt, in Hannibals Händen, obwohl von 
ihm mit Liebeswerbungen bestürmt, Perolla treu. 

1) Rosalinda ein seit Skhaespeare’s Rosalind in ,,As you 
like it“ geläufiger Name. 
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Rosalinda bleibt, in Scipios Händen, obwohl von 
ihm sowie Massina mit Liebeswerbungen bestürmt, Hanni- 
bal treu. 

4) Kriegsharte Männer in Fesseln der Liebe; Über* 
tragung dieses Zuges auch auf Scipio. Siehe z. B. 
i. d. Parthenissa mit Bezug auf Hannibal V. p. 202: 
But to Captivate the heart of Hannibal, who hated 
our Sexes much as he did the Romans, appear’d so 

great a Mirade.. und bei Lee III. p. 32 in 

Bezug auf Sdpio: My yet unshaken Soul, with 
Virtues bound, / No force of War or Love could 
ever wound;/ But Mars and Cupid now at once 
appear, / And strike me with an Object fierce and 
fair. Sieh hierzu allerdings auch o. p. 86 Anm. 1. 


Analyse der Handlung 

I. Die Sophonisbehandlung 

(L i v i u s. M a i r e t. M a r s t o n. A p p t a n.) 

Sophonisba war mit Massinissa vermählt. Als er 
gegen Rom in den Krieg gezogen war, zwang sie jedoch 
die Gefahr des Vaterlandes und der Befehl ihres Vaters 
Hasdrubal, Syphax, den mächtigen König von Ostnumi- 
dien, zu heiraten, um ihn, der im Begriff war, zu Sdpio 
überzugehen, 1 ) zum Bundesgenossen gegen das verhasste 
Rom zu gewinnen. Syphax wird von Massinissa, der aus 
Rache für die ihm zugefügte Schmach zu Rom überge¬ 
gangen ist, bei Cirta geschlagen und getötet. Sophonisba 
gelingt es, Massinissa von ihrer trotz der erzwungenen 


1) Siehe II p. 21. Scipio: Syphax, whom I had 
w ro u g h t, / her cunning Tongue to side with Carthage brought. 




139 


Heirat bewahrten Treue — des Leibes wie der Seele — 
zu überzeugen, und sie erneuern den Ehebund. Sdpio 
jedoch verbietet die Ehe mit Roms Feindin, der Syphax 
Gegnerschaft zu verdanken sei. Sie trinken beide Gift 
und sterben — sie, tim der Schande des Triumphzuges 
zu entgehen, Massinissa, da er ohne Sophonisbas Besitz 
nicht weiterleben will. 


II. Die Hannibalhandlung 

i) der politische Teil 1 ) 

(Livius. Appian.) 

Scipio überlässt den Kampf gegen Syphax dem 
Massinissa und zieht selbst gegen dessen Verbündeten 
Hannibal, Roms gefährlicheren Gegner. Hannibal, durch 
böse Vorzeichen erschreckt, und wegen der Überlegenheit 
des Feindes von bösen Ahnungen erfüllt, bittet um eine 
Verhandlung, die aber an seinem Stolz scheitert. Es 
kommt zur Schlacht bei Zama, und Hannibal wird ge¬ 
schlagen. 2 ) . 


1) Ich erwähne hier, dass sich Zeittendenzen, wie im 
Borgia, in der Sophonisbe ausser gelegentlichen königstreuen 
Anspielungen (kings tho’ they err, should never be arraigned 
III p. 47) nicht finden. 

2) Historisch spielt sich die ganze Sophonisbetragödie 

vor der Schlacht bei Zama ab — bei Lee nach derselben. 
Lee hat also hier eine freie Abweichung von der geschichtlichen 
Zeitfolge vorgenommen, da er natürlich die Lösung der Neben¬ 
handlung der Katastrophe der Haupthandlung voraufgehen 
lassen musste. (Cf. a. Schlegel a. a. O. p. 201). ' * -• 
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2) der amoureuse Teil. 

(Roman u. einzelne geschichtl. Züge (Liv.) 

Hauptsache eigene Erfindung.) 

Er gruppiert sich um Rosalinda. 

a) Rosalinda-Massina. 1 ) 

Rosalinda, Hannibals capuanische Geliebte, ist den 
Römern in die Hände gefallen. Im Lager sieht sie Massi- 
na, Massinissas Neffe und Geisel. Er verliebt sich in sie. 
Sie weist ihn ab; er tötet sich, als er sieht, dass sie nur 
Hannibal liebt. 

b) Rosalinda-Scipio. 

Auch Scipio verliebt sich spontan in die schöne 
Capuanerin, entsagt ihr jedoch auf Massinas Flehen. 

c) Rosalinda Hannibal. 

Hannibal verliert sie nach kurzer Wiedervereinigung 
durch ihren Tod bei Zama. 

Ein inneres Band zwischen der Hannibalhandlung 
und der Sophonisbehandlung besteht nicht — höchstens 

1) Die Geschichte Massivas (so heisst er hier) steht bei 
Liv. lb. XXVIII. c. 19. Im spanischen Feldzuge wird der Neffe 
und Adoptivsohn Massinissas in der Schlacht bei Brätula von 
den Römern, die damals noch Massinissas Feinde waren, ge¬ 
fangen genommen. Scipio jedoch sendet ihn, von der Schönheit 
und Liebenswürdigkeit des Knaben gerührt, mit Geschenken 
zu Massinissa zurück. (Cf. Lee III p. 32. Wlien Asdrubal in 
Spam before you fled./ And I your Pris’ner was, you lov’d me 
then, / with Gold and J ewels sent me home again, / And hung 
about my Neck a Di’mond Chain.) Als dann später Scipio mit 
Massinissa für den Fall eines africanischen Feldzuges ein Bünd¬ 
nis scliliesst (XXVIII. c. 35), gibt er dem Römer einige Edel¬ 
leute als Geiseln. Diesen Zug benutzend lasst Lee Massinissa 
dem Römer seinen Neffen ais Unterpfand seiner Treue geben. 
Aus einem Erlebnis im römischen Lager entspinnt sich dann 
Massinas weiteres Schicksal. — Lee geht also von einem ge¬ 
schichtlichen Zug aus, den er aber bald verlässt, um ihn in 
freier Erfindung auszubauen. 



ein zeitlich-historisches. Der amoureuse Teil zumal ist — 
abgesehen von der rein äusserlichen Verwandtschaftsbe¬ 
ziehung Massinas zu Massinissa — ohne jede Verbindung 
mit der Haupthandlung. Nur einmal (IV. p. 57) wird 
Massinas Schicksal als Warnung für Massinissa in die 
Haupthandlung hineingezogen; im übrigen bleibt die 
ganze Hannibalhandlung ohne jeden Einfluss auf den 
Verlauf der Sophonisbetragödie; sie ist nichts als ein 
lose mit der Haupthandlung zusammengepapptes Under- 
plot, das den Zweck hat, die Ereignisse auf der Bühne 
mannigfaltiger zu gestalten, und die obligaten 5 Akte 
zu füllen. 

Das Heroische 

Die „Sophonisba“ ist ein so reines „heroic play“, 
dass sich die Scheidung der heroischen Züge englischer 
und französischer Herkunft, wie sie die Betrachtung des 
M C. Borgia“ erforderte, hier nicht vernotwendigt. Ich 
gebe hier eine summarische Aufzählung der heroischen 
Züge. 

1) Die Freiheit bezüglich der Einheiten. 

Handlung: S. o. unter Analyse der Hdlg. 

. Thomson füllt mit der Sophonisbehandlung allein 
seine 5 Akte. Die Folge ist, dass wir dem Auf¬ 
tritt, mit dem Thomsons Drama beginnt, bei 
Lee erst am Ende des III. Aktes begegnen. Vor¬ 
her kommt Sophonisbe überhaupt nicht auf die 
Bühne. Die Liebes- und Kriegsgeschichten der 
Nebenhandlung füllen den grössten Teü der 
beiden ersten, und die Hälfte des III. Aktes. 
Ort: Die Aufführung der ,,Sophonisba“ erfordert 
12—14 fachen Scenenwechsel. 

Zeit: Die Handlung umfasst mehrere Tage, 
(cf. Dryden ,,Essay on Dramatiek Poesy“ bei 
Malone I. pt. II. p. 86 ff.) 
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2 ) Politik, Feldherrenschicksale, diplomatische Unter¬ 
handlungen, Schlachtenlärm. (cf. Dryden. Essay 
on Dram. Poesy. p. 90 f. Essay on Heroick Plays 
p. 216.) 

3 ) Geistererscheinungen, böse Vorzeichen, Menschen¬ 

opfer, Orakelscenen (cf. Dryden. Essay on Hero¬ 
ick Plays, p. 216.) 

4 ) Die Vertrauten. 

5 ) Tod von 5 aus 16 handelnden Personen auf dei 

Bühne, (cf. dazu Schlegel, a. a. O. p. 204.) 

6) Die Sprache. 

a. Das Stück ist in reimenden fünffüssigen Jamben, 
dem charakteristischen heroischen Vers, geschrie¬ 
ben. (cf. Drydens breite Verteidigung im Essay 
of Dram. Poes. p. 118 ff.) 

b. Die Sprache ist reich an Überschwänglichkeit 
und Bombast. In diesem Stück begegnet das be¬ 
kannte „O, Sophonisba, oh!“ 1 ) — Die bekannten 
wortreichen Reden, voll von Büdern und Ver¬ 
gleichungen, selbst in Augenblicken höchster Ge¬ 
fahr, Eüe oder Aufregung, sind besonders häufig; 
sehr charakteristisch in dieser Hinsicht ist Scipios 
Rede in der Schlachtscene im V. Akt, p. 63; 
desgl. Massinissa IV. p. 29. V. p. 69/70. Wollte 
man die mit „Like a“ o. dgl. beginnenden Reden 
zusammenzählen, so würde eine stattliche Anzahl 
heraus kommen. Übertriebene Anwendung von 
Metaphern. 2 ) 

1) Siehe dazu Sidney Lee im D. N. B. unter „Thomson“: 
Nat. Lee had written O Sophonisba, oh!“ Thomson expanded 
it to." O Sophonisba, Sophonisba oh!" cf. dazu Tom Thumb 
ed Lindner o. 73. 74. Mehrere Male: Oh! Hunca-munca, 
Huncamunca, oh! Dazu Fieldings Randnote daselbst. S. a. 
Lindner. Einleitung p. 24. 

2) Siehe dazu auch Beijames Anm. 5 p. 47/48. 
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7 ) Darstellung der Liebe. 

Ich habe diesen Punkt zuletzt genommen, weil er 
der einzige ist, über den ich hier nicht ohne nähere Be¬ 
sprechung hinweggehen zu dürfen glaubte. , 

In der Darstellung der grossen elementaren Leiden¬ 
schaften, vor allem der Liebe, hat sich bekanntlich Lee 
zuerst von den heroischen Bahnen losgerissen. So dürfen 
wir erwarten, Spuren dieser Emanzipation auch schon 
hier zu finden. 

Rein heroisch ist natürlich die Darstellung der 
Liebe in dei Rosalinda-Handlung. Hier finden wir alle 
Characteristica der heroischen Liebe: gewaltige Kriegs¬ 
helden in den Fesseln schmachtender Liebe, plötzliches 
Verlieben, edlen Verzicht auf Frauenliebe um des Freundes 
willen, wort- und büderreiche Liebessehnsucht, sklaven- 
hafte Dienstfertigkeit und Anbetung für die Geliebte, 
trotz Aussichtslosigkeit der Leidenschaft u. s. w. Das 
höchste ist in dieser Hinsicht in der Figur des Massina 
erreicht, der geradezu als eine Verkörperung der hero¬ 
ischen Liebe angesehen werden kann. Man denke an 
seine kindliche Unkenntnis dessen, was Liebe ist, im Be¬ 
ginn des ersten Aktes, und dann an das plötzliche Er¬ 
wachen leidenschaftlicher Liebe zu Rosalinda, die den 
knabenhaften Jüngling sogar in den Selbstmord treibt. 
Man denke an die hündische Treue, die er Rosalinda ge¬ 
lobt, als diese seine Werbung abweist. 1 ) 


i) Auch die Sprache ist hier blühend heroisch; siehe die 

o. p. 121 mitgeteilten Proben, sowie III p. 36. Massina: Near to 
some murm’ring Brook I’ll lay me down; / whose Waters, if they 
should too shallow flow, / My Tears shall swell ’em up that 
I will drown. Verspottet in Fieldings Tom Thumb I, ed. Lindnei 

p. 52: If it be so, let all men cry for joy, / Till my whole court 
be drowned with their tears. — Das Bild von dem Bache und 
den Tränen, die ihn vermehren, findet sich schon bei Shakespeare; 
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Uber die schmachtende Liebe, die Lee, Lord Orr er¬ 
folgend, Hannibal, diesem rauhen Kriegsmann ohne 
Gleichen andichtet, haben sich schon seine Zeitgenossen 
lustig gemacht: siehe Rochesters Spottverse, citiert bei 
Langbaine, Resa u. a.: 

When Lee makes temperate Scipio fr et and rave, 
And Hannibal a whining, amorous slave, 1 ) 

I laugh, and wish the hot-brained fustian fool, 

In Busbys 2 ) hands to be well lasht at school. 

S. a. Langbaines Bemerkung a. a. O. III. p. 325: HannibaTs 
and Scipio’s parts fall somewhat short of the characters 
given them by the Historians. 3 ) Ähnlich finden wir die 
Bemerkung bei Baker wiederholt. 

Teilweise greift diese heroische Liebe auch in die 
Sophonisbehandlung hinein: ihr Einfluss ist vor allem 
in der Scene zwischen Massina und Massinissa im ersten 
Akt zu verspüren, in der des Königs Sehnsucht nach 
Sophonisbe in ganz heroischen Farben gemalt ist. 

Dennoch haben aber auch Zeitgenossen Lee’s schon 


die Neigung zu Vielem, was wir später heroische Unsitte schelten, 
findet sich schon in den Werken elisabethanischer Dramatik 
(s. a. Holzhausen, Geiersbach). Zu obigem Bilde siehe: As you 
like it II 1. Stood on the extremest verge of the swift brook, 
Augmenting it with tears. 

1) Man höre z. B. einen Hannibal sagen: May Scipio in 
the Dust our Glory spoil, / we’ll bear the Frowns of Mars, if 
Cupid smile (Lee IV, 1). 

2) Dr. Bnsby war von 1638 bis 1695 Leiter der Westminster 
Schule in London und wegen seiner Strenge bekannt. Siehe 
über ihn Malone, Dryden I p. 13 Anm. 9. 

3) Die Rolle, die Scipio Rosalinde gegenüber spielt, 
ist ja einigermassen gerechtfertigt durch das historische Erlebnis 
in Spanien (s. o. p. 122 Anm. 2), wenn auch seine Aufnahme in 
das Drama Lees Vorliebe für dergl. heroische Züge ent¬ 
springen mag. 
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empfunden, dass ausser dieser Theaterleidenschaft noch 
etwas anderes in seinem Werke lebe: wahre, echte Liebe. 
Siehe Langbaines Bemerkung a. a. O.: „Envy itself must 
acknowledge that the Passion between Massinissa and 
Sophonisba is well express’t.“ Wenn dann derselbe Srchift- 
steller am gleichen Orte von dem Drama sagt: „it hath 
always appear’d on the stage with applause, especially 
from the Female Sex“ — so weiss ich nicht, soll ich diesen 
Applaus der stelzbeinigen heroischen Liebe ä la frangaise 
oder der starken, grossen echten Liebe Massinissas zu 
Sophonisba und deren königlichem Stolz zuschreiben, 
wie sie Lee im letzten Akt seines Dramas in wahrhaft 
ergreifender Weise schildert. Steckte trotz Moderichtung 
und Zeitgeschmack auch nur noch etwas von dem 
wahren Engländer in dem Publikum der Zeit, so konnte 
all das nicht ohne Eindruck bleiben. Wahrscheinlich 
trug beides zur Beliebtheit des Werkes sein Teil bei — 
die heroische und die natürliche Liebe, die eine, weil 
das Wesen des Engländers von echtem Feuer damals, 
wie jetzt hingerissen wurde, die andere, weil sein Zeit¬ 
geschmack durch Dryden und den französischen Einfluss 
so dressiert war, dass er auch an französisch geschraubter, 
,,heroischer“ Leidenschaft Gefallen fand. 

Die echte Leidenschaft finden wir, wie schon gesagt, 
in den Scenen zwischen Sophonisba und Massinissa, in 
denen sie sich, so in der Todesscene, zuweilen zu ganz 
hinreissender Kraft entfaltet, zuweilen natürlich auch in 
jugendlicher Weise über das Ziel hinausschiesst. 

Die Sprache folgt ihrem Inhalt, und erhebt sich an 
den schönsten Stellen zu einer Höhe, die sich — in diesem 
Jugendwerke Lees schon! — an Meisterschaft des Aus¬ 
drucks mit dem besten des grossen Sprachkünstlers Dryden 
messen kann, an Glut des Gefühls ihn übertrifft. 

Lees Blick für die logisch aufgebaute dramatische 
Mehr, Lee. 10 
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Handlung zeigt sich in der klaren Konzeption der Sopho- 
nisbehandlung an sich, die bei ihm in allen Zügen wohl 
motiviert erscheint. Mit richtigem Blick nimmt Lee 
Züge verschiedener Darstellungen in sein Werk auf, und 
räumt damit Hindernisse, die sich einer einwandfreien 
Durchführung der Handlung entgegenstellen, aus dem Weg. 

So begegnen wir den Keimen und Spuren späterer 
Leescher Meisterschaft schon in diesem Jugendwerk. 
Mit ihnen haben sich allerdings auch seine Fehler ent¬ 
wickelt, wenn auch weniger in heroischer Richtung, 
als vielmehr in der Richtung fast an elisabethanische Vor¬ 
bilder gemahnender Unbändigkeit. Von den Fehlern 
eines Jugend Werkes wie dieses, die, wie wir sahen, vor¬ 
zugsweise ins heroische Gebiet gehören, ist der Dichter 
bald losgekommen, wenn auch nie ganz. Die Fehler 
seiner späteren Periode haben sich — tragisch genug — 
auf denselben Bahnen entwickelt, denen wir in diesem 
Jugend werke als seinen Vorzügen gefolgt sind: auf den 
Bahnen seiner angeborenen Leidenschaftlichkeit, der er 
später die Zügel nicht anzulegen wusste. 



Anhang 

Die deutsche Übersetzung 

J. G. B. Sophonisbe oder der überwundene Hannibal, 
ein Trauerspiel aus dem englischen Original des Nat. 
Lee in teutsche Reimen übersetzt. Nürnberg s. a. 1 2 ) 

J. G. B. ist ohne Zweifel eine Abkürzung für J o - 
hann Gottfried Bernhold, einen im Jahre 
1721 geborenen Sohn des bekannteren Altdorfer Theologen 
Johann Balthasar Bernhold. 

Bernhold*) studierte in Altdorf, der 1809 eingegangenen 
Universität der freien Stadt Nürnberg, und in Halle, 
machte 1743 eine Reise nach Holland, wo er sein Englisch 
lernte, wurde 1744—52 Inspector Alumnorum an der 
Altdorfer Universität, und 1752 Professor in Halle. 

Will nun führt in seinem Nümbergischen Gelehrten¬ 
lexikon p. 101 an dritter Stelle unter den Werken Bem- 
holds an: 

Sophonisbe, aus dem Englischen in deutsche Verse 
übersetzt 1750. 

Diese Angabe ist von Goedeke in seinen Grundriss zur 
Geschichte der deutschen Dichtung übernommen worden, 

1) Regierungsbibi, zu Schwerin O. b. V. 5. 1020. Bd. 13. 

2) Die Angaben über sein Leben sind teils nach Will, 
Nümbergisches Gelehrtenlexikon, Nürnberg u. Altdorf 1755, 
I. p. 100 ff., teils nach seinem Fortsetzer Nopitsch, Supplement¬ 
band I p. 83. 
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wo wir sie III 2 , 373 unter Nr. 82 in folgender Fassung 
wiederfinden : 

Sophonisbe, aus dem Englischen (des Thomson) in 

deutsche Verse übersetzt. 1750. 

Goedeke, der seine Notizen über Bernhold dem Gelehrten- 
lexikon entlehnte, ohne seine Werke selbst zu kennen, 
hat also die mangelhafte Angabe, die er dort fand, zu 
ergänzen gesucht. Er stützt sich jedoch bei dieser Er¬ 
gänzung nur auf eine Vermutung, nicht auf eine Inaugen¬ 
scheinnahme des Werkes: schon auf dem Titelblatt von 
Bernholds Büchlein hätte er sonst Nat. Lee’s Sophonisba 
als das Original angegeben gefunden. Da nun ihm nur 
eine englische Sophonisbe bekannt war — die Thom- 
sonsche — so glaubte er sie kurzerhand ohne Prüfung 
als Bernholds Original anführen zu dürfen. Seine Ver¬ 
mutung hat ihn jedoch, wie wir sehen, getäuscht; wir 
haben die Einschiebung (des Thomson) durch (des Lee) 
zu ersetzen. 

Andrae hat den Fehler Goedekes übernommen und 
führt p. 91 Bernholds Sophonisbe unter den deutschen 
Übersetzungen Thomsons an; auch er hat das jetzt seltene 
Büchlein des Altdorfer Professors offenbar nicht vor 
sich gehabt; schon auf dem Titelblatt ist Lee als Ver¬ 
fasser der Originaldichtung genannt. 

Bernhold schickt seiner Übersetzung eine 20 Zeilen 
lange, sehr interessante Vorrede voraus; die Quellen¬ 
nachweise lässt er am Ende des Buches folgen. Die Stell¬ 
ung, die er nach seiner Übersetzung und Vorrede der 
zeitgenössischen Litteratur gegenüber einnimmt, ist in¬ 
teressant genug, um ihrer näheren Betrachtung einige 
Augenblicke zu widmen. 

Betrachtet man nur die Übersetzung allein, so wird 
man ohne Zweifel zu dem runden Urteil kommen: nun 
ja — ein abgeschmackter, lederner Gottschedianer. Das- 
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selbe scheint auch ein grosser Teil von dem zu sagen, 
was wir in seiner Vorrede lesen. Aber dennoch finden 
wir gerade in dieserVorrede ein merkwürdiges Schwanken, 
theoretische Zweifel gegen die absolute Stichhaltigkeit 
der herrschenden, auf französischer Grundlage aufge¬ 
bauten Ästhetik. Als etwas Unantastbares erkennt er 
die Autorität ihrer hohen, gelehrten Gesetze für das 
„reine“ Drama wohl an — trotzdem aber hat die Lektüre 
der Engländer ihm offenbar die Empfindung gebracht, 
dass auch Werke, die nicht mit diesen Gesetzen über¬ 
einstimmen, auf den Menschengeist Eindruck machen 
können. Und so sagt er: wir wollen der Ästhetik gerne 
zugeben, dass ihre „reine Tragödie“ das absolute Ideal 
verkörpert, aber man lasse dem Volke daneben — so¬ 
weit keine moralische Schädigung damit verknüpft ist — 
auch die nicht ganz reinen: „Für Kenner ist ein Voltaire, 
Corneille, Racine, ein Addisson, ein Congreve, ein Row; 
für Liebhaber und Zuschauer, deren Zahl die grösste ist, 
ein la Grange, le Sage, ein Shakespear, ein Dryden, ein 
Lee u. a. m. (Vorrede p. 13). Und als Liebhaber verteidigt 
er bei Lee die Fülle der Nebenhandlungen, den häufigen 
Wechsel des Schauplatzes, entschuldigt er den Schlachten- 
lärm, rechtfertigt er die Moral des Stückes — kurz, er 
macht sich zum Anwalt des Engländers in allen Teilen, 1 ) 
teils aus der offenbaren Überzeugung, dass man nicht die 
dramatischen Erzeugnisse aller Völker über den Kamm 
einer s o aus nationaler Eigenart entsprungenen Ästhetik, 
wie die französische, scheren dürfe, 2 ) teils allerdings auch 


1) Nur die Opferscene ist selbst ihm ein bischen stark 
erschienen; sie, und einige Stellen übermässigen Bombasts in 
der Sprache lässt er aus. Siehe Vorrede p. 4/5. 

2) Vorrede p. 7. So gefällt es nun diesem, ienem aber 
anderst. Ein ieder urtheilte dabey recht; nehmlich vermöge 
seiner Gemütsbeschaffenheit und Neigungen, welche sich nicht 



wohl in dem Bestreben, den Dichter, den er sich zur Über¬ 
setzung erkoren, als einen seiner Arbeit würdigen hin¬ 
zustellen. 

In der Übersetzung selbst ist er dann allerdings ein 
reiner Gottschedianer und getreuer Schüler der Franzosen. 
Sagt er doch einmal in seiner Vorrede (p. 14), ihm wollen 
„Trauerspiele in ungebundener Rede, oder fast auch in 
ungereimten Versen, ebenso Vorkommen, als wann einer 
in grösster Gala gehen, dabev aber ungekämmte Haare 
tragen wollte“. Hierin entsprach ja Lee den Forderungen 
des Zeitgeschmacks; Bernhold übersetzt seine fünffüssigen 
Jamben in paarweise reimende Alexandriner. Das Re¬ 
sultat ist ein fürchterliches: nicht nur die naturgemässen 
Schwierigkeiten, die sich der Übertragung des fünffüssigen 
Verses in einen sechsfüssigen entgegenstellten, 1 ) sondern 
dazu die denkbarste Ungeschicklichkeit in der Beherr¬ 
schung des dichterischen Ausdrucks 2 ) halfen dem Über¬ 
setzer, ein wahres Conglomerat von Stilblüten hervor¬ 
zubringen, von denen ich mir, um dem Leser eine Probe 
zu geben, hier einige abzudrucken erlaube. 

Füllwörter 

So, doch, denn, ja, auch, finden sich zu Dutzenden 
von Malen; daneben z. B. ferner, getrost, noch dazu, 
leichtlich statt leicht, alhier statt hier u. s. w. Z. B.: 
I. p. 22. Ja, ja, du wirst gewiss die schwerem Proben 

meiden. 


nach denen Massgebungen des regelmässigen Thea tri umwenden 
lassen, p. 12 . Und wer zwingt denn aller Menschen Geschmack, 
die Vorschriften einiger Kunstrichter als Orakel anzunehmen ? 
Können diese den so vielköpfigen Geschmack unter einen Hut 
bringen ? 

1) Zahllose Füllwörter etc. 

2) Die Reime sind meist an den Haaren herbeigezogen. 



I. p. 96. Ist denn der General vielleicht noch mit dir hier ? 

Schlimm wuchern auch die Füllwörter, wenn Bern¬ 
hold Verse Lees auseinanderzieht; z. B.: 

Lee I. p. 15. 

What is Ambition, Sir ? 

B. I. p. 8. Was ist der Ehrgeiz denn, verzeih Herr, dass 
ich frage. 

Lee I. p. 17. 

Then Beauty’s Beast is like a Bed of Flowers, / That 
fairly hides a foul and ugly Snake. 

B. I. p. 12. So ist der Schönen Brust wahrhaftig, wie 
es scheint, / Wie schöne Blumen sind; da in den 
bundsten Blüten / Viel Ungeziefer sich theils 
nären, und theils brüten. 

Lee III. p. 31. 

Bv right or wrong. 

B. III. p. 41. Las dieses immerhin an seinen Ort gestellt. 

Sonstige Stilblüten, teils aus Reimverlegenheiten, 
teils aus allgemeiner Ungeschicklichkeit zu erklären, sind 
folgende Übersetzungen: 

Lee I. p. 18. 

She presst me close, and cry'd, must vou he gone ? 

Then round my Neck her snowy Arms did twine: 

She sigh’d; but will you be for ever mine ? 

Will you be true ? — and then our Lips did join. 

B. p. 14. Sie drückte mich an sich, und rufte ängstlich aus: 

Musst Du denn von mir gehn ? Sie seufzte mir zum 
Graus, 

Und wann sie sich recht vest um meinen Hals ge¬ 
schlungen, 

Fragt sie: hast du mir denn gewünschte Treu be¬ 
dungen, 

Und bleibst du ewig mein!.... dann schlos sich 
Mund auf Mund. 
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Lee II. p. 25. 

Massina: Was ever Youth infortunate as I ? 

But I will be revenged and die . . 

B. p. 28: Ich Unglückseliger! Ich will mich an ihm 
rächen, 

Und meinen Lebenslauf, so jung ich bin, abbrechen. 
Lee III. p. 35. 

.if Hannibal should come, 

And but inspect, Death were a certain Doom. 

B. p. 48.denn kommt der Hannibal, 

Und steigt , ihm Argwohn auf, so folgt dein Todesfall. 
Lee III. p. 37 * 

Oh Guilt! Canst thou to Innocence appeal, 

Who to this Youth such kindness didst reveal? 

B. p. 51. Die Unschuld ist verflucht, die du zur Ausflucht 
brauchest, 

Da du vor Lieb und Brand für diesen Fremdling 
rauchest. 

Lee III. p. 43. 

But as my Right by Birth and Valour’s Prize 
My Father Galla’s Diadem I’ll bear, 

And all the Royalties of Cirta wear. 

B. p. 62 Meine Lande? 

Des Vaters Gala Cron wird zum Geburt-Rechts Pfände. 
Lee III. p. 44. 

What, from the vanquish’d shall we run away ? 

B. p. 65. Besiegte flieht man nicht, dis schickt sich nicht 
für mich. 

Lee IV. p. 54. 

Some surfeit with their Love, as on a Feast, 

And then thev loath when once they’re satiated. 

B. p. 76. Ob du dir wol an mir wirst einen Eckel küssen 2 
Wann man gesättigt ist, wird oft zum Überdruss. 
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Was vorher süss und gut und köstlich heissen muss. 
Lee IV. p. 56. 

With greedy Joy I offer you my Life 

If by the Gods you’ll swear to free my Wife. 

B. p. 79. Ich lasse recht mit Lust mein angefocht’nes 
Leben; 

Beschwöre nur vorher, den Bhschaz frey zu geben. 

Muster der Ungeschicklichkeit sind auch Stellen, wie 
B. IV. p. 81. Ein heller Krieges-Stern durch Eigenmord 
verdorben. 

p. 83. Mein höchst verhärtet Herz zwingt garnichts als 
der Tod. 

V. p. 88. Wir geben Euch Sicil- Sardin- und Spanien. 

Direkte Fehler macht Bernhold bei seiner Über¬ 
tragung nicht; aber von den Schönheiten der Leeschen 
Sprache hat er nichts bewahrt; in der Hand eines dich¬ 
terisch völlig unbegabten Übersetzers, im Zopfstil des 
französischen Alexandriners, konnten natürlich die Extra¬ 
vaganzen des jugendlichen Engländers nur lächerlich 
oder doch mindestens geschmacklos klingen. Wüdwu- 
chernde Phantasien gekleidet in das „unbecoming gar¬ 
ment“ philiströser Poetasterei — das ist die Charakte¬ 
ristik dieses eigenartigen Übersetzungsversuches — eigen¬ 
artig, obwohl er sich an und für sich auch an seinen besten 
Stellen über das Niveau flacher — wenn auch wohl¬ 
gemeinter — Mittelmässigkeit nicht erhebt, eigenartig 
vor allem durch die ihm vorausgeschickte Vorrede, die 
nicht nur wie die Übs. selber die Bedeutung einer titte- 
rarischen Kuriosität, sondern die eines Symptoms 
hat: in ihr sehen wir sich im Kleinen den Prozess voll¬ 
ziehen, der später unter Führung mächtigerer Geister in 
unserer Litteratur eine entscheidende Wendung ein- 
geleitet hat: die Wendung vom französischen zum eng- 
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lischen Vorbild, den Eintritt in die zweite Schule, die 
unsere Litteratur im 18. Jahrhundert durchzumachen 
hatte, bevor sie sich nach abermaliger Läuterung durch 
die Antike zu der Höhe klassischer Vollendung erhob. 1 ) 

i) Ich erwähne hier, dass die Bernholdsche Übersetzung 
nicht das erste Auftreten Lees auf deutschem Boden ist. Ein 
Abdruck der ,,Description of Madness“ aus dem ,,C. Borgia“ 
(V. p. 83 s. o. p. 104) befindet sich in der 1737 in Göttingen von 
dem Anonymus J. T. herausgegebenen Anthologie „English 
Miscellanies“, welche zwei Studenten der neuen Alma mater, 
den Gebrüdern von Isenburg-Büdingen, angeblichen „chief 
Ornaments of the Georgia Augusta“ ehrfurchtsvoll gewidmet 
ist. Es ist ein jetzt seltenes Büchlein, auf das Herr Geiersbach 
mich freundlichst aufmerksam machte. 

1760 (jedenfalls zwischen 1744 und 1752; aber wir dürfen 
der Angabe Wills, dessen Lexikon 1755 herauskam, wohl trauen) 
erschien dann Bemholds Sophonisbeübersetzung; 

1768, auf schweizer Boden, aber in deutscher Sprache, die 
früher erwähnte Oedipusübersetzung. Ich habe das Werk 
nicht in Händen gehabt 

1768 gibt Joh. Hch. Schlegel in seiner in Leipzig erschie¬ 
nenen Übersetzung von James Thomsons „Sophonisbe“ eine 
Probe von etwa 2 Seiten aus Lees „Sophonisbe“, und eine 
Übersetzung der Vorrede zum „Theodosius“. Ihm lagen Quartos 
vor. Er urteilt selbständig und übersieht trotz seiner vielen 
Aussetzungen die Vorzüge in Lees dichterischem Charakter 
nicht. 

1821 folgt dann Bouterwek. (S. o. p. 7 Anm. 2.) 

Über das Weitere siehe Geiersbach. 
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Einleitung 


Tennyson und Browning werden als die beiden 
grossen neueren Dichter Englands anerkannt. Während 
aber das Urteil über den einen fast einhellig ist, gehen 
die Meinungen über den andern ziemlich auseinander. 
Diesen erscheint er als Optimist, jenen als Pessimist, 
den dritten wiederum als Skeptiker. Solche Verschieden¬ 
heit der Ansichten rührt wohl daher, dass bis jetzt ein 
Bild von seinem gesamten dichterischen Schaffen nicht 
vorliegt. Im allgemeinen geht ja Browning der Ruf vor¬ 
an, dass er gedankentief oder philosophisch und dunkel 
ist. Diese Ansicht ist nach mancher Richtung begründet, 
es wäre jedoch ungerecht, deshalb gegen den Dichter 
voreingenommen zu sein. Man kann sagen, sein Ruf 
ist schlimmer als er selbst ist. Er schreibt freilich nicht 
für solche, welche sich in ihren Mussestunden an der 
schönen Litteratur ergötzen wollen, er fordert wenigstens 
auch von ihnen, dass sie sein Lebenswerk ernst nehmen 
und sich einige Mühe geben, ihn zu verstehen. In „The 
two Poets of Croisic“ sagt er: 

„Have people time 

And patience nowadavs for thought in rhyme?“ 

Seine Dichtung ist nicht rein ästhetisch, sondern 
sie hat sich ein grosses Lebensziel gesteckt. Am Schlüsse 
von „The Ring and the Book“ klärt Browning seinen 
Leser selbst darüber auf: 

„Why take the artistic way to prove so much ? 

Because it is the glory and good of Art, 

Schmidt, Browning 


i 
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That Art remains the one way possible, 

Of speaking truth to mouths like mine at least.“ 

Manche werden über solche bare Nützlichkeit den 
Kopf schütteln; wer aber in des Dichters Werke ein- 
dringt, wird nicht nur einen reichen Schatz von Lebens¬ 
wahrheiten antreffen, sondern der wird auch Genuss 
finden an einer herrlichen, einzigartigen Poesie. So kraft¬ 
voll und schön hat noch selten ein Dichter gesungen. 
Ebenso darf jeder, der sich wissenschaftlich mit ihm 
beschäftigt, den süssen Trost in sich fühlen, dass nicht 
nur Anforderungen an seine Arbeitskraft und technische 
Fertigkeit gestellt werden, sondern dass auch seine Seele 
einen köstlichen Gewinn davon trägt. 

Mit Recht wird jedoch mancher fragen, warum in 
vorliegender Abhandlung das Verhältnis des englischen 
Dichters zu Frankreich erörtert wird, wenn über diesen 
so ziemlich das erste Mal in deutscher Sprache geschrieben 
werden soll. Es hätte doch näher gelegen, so wenden 
wohl viele ein, den Dichter einmal zunächst als ein Glied 
seiner eigenen heimatlichen Litteratur zu betrachten 
oder vielleicht seine Beziehungen zur deutschen Litte¬ 
ratur und Geistesgeschichte aufzudecken.' Der Ver¬ 
fasser muss nun eingestehen, dass er zur Wahl des Themas 
zunächst durch die besondere Art seines Fachstudiums 
veranlasst wurde. Dieser Grund wäre aber an sich hin 
fällig, wenn nicht die Werke Brownings selbst reich¬ 
lichen Anlass böten, jene Wahl zu treffen. Mit den 
Deutschen, und namentlich mit den deutschen Philo¬ 
sophen, verbindet zwar den Dichter eine grosse Ver¬ 
wandtschaft, allein tatsächliche Beziehungen und Ein¬ 
wirkungen lassen sich bis jetzt nur mit Not nachweisen. 
Von seinen eigenen Landsleuten wird aber Browning nicht 
so sehr als englischer denn als kosmopolitischer Dichter 
angesehen, obwohl seine Weltanschauung und sein dich- 
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terisches Wollen nach mancher Hinsicht unverständlich 
wären, wenn er nicht auch tief in seinem angestammten 
Volke wurzelte. An der Komposition des grossen Welt¬ 
gesangs, dem ja besonders die Deutschen so gerne lauschen, 
hat er sich aber nicht nur derart beteiligt, dass er allge- 
gemein menschliche Ideen in dichterische Form goss, 
sondern er hat auch sozusagen eine kosmopolitische 
Stoffwahl vorgenommen. Diese ist deshalb besonders 
wertvoll, weil der Dichter ein Realist ist und öfters ins 
unmittelbare Leben greift. Hierin, in der Schilderung 
gegenwärtigen Lebens, hat aber die Zeit, während welcher 
Browning auf französischem Boden weilte, besondere Be¬ 
deutung erlangt. 

Eine Betrachtung des Verhältnisses, das zwischen 
ihm und Frankreich bestand, zerfällt von vornherein 
in zwei Teile. In dem einen derselben kommen haupt¬ 
sächlich die Beziehungen zur französischen Litteratur 
und Geschichte zur Sprache, und davon handelt die 
gesondert erscheinende Doktordissertation. In dem 
andern Teil ist mehr von deh Einwirkungen die Rede, 
welche der Aufenthalt in Frankreich in den Dichtungen 
hinterlassen hat. Die Grenzlinien sind jedoch nicht 
ganz scharf gezogen. 

Auf solche Weise will der Verfasser den Einfluss 
darlegen, den Frankreich auf Browning ausgeübt hat. 
Da und dort wird er sich auch Ausblicke auf das dichter¬ 
ische Schaffen desselben erlauben, die vielleicht nicht 
im Rahmen dieser Arbeit liegen, von denen er aber hofft, 
dass sie trotzdem nicht unangenehm sind. Er kann ja 
vorerst nur einen bescheidenen Anteil zum Verständnis 
des Dichters beitragen; wenn er aber diesen oder jenen 
Leser selbst zur Lektüre von Brownings Werken an- 
regen sollte, so würde er darin den schönsten Lohn seiner 
Mühe erblicken. 



Robert Brownings Beziehungen zur 
französischen Literatur und Geschichte 


I. Familie und Erziehung 

Browning war schon durch seine Abstammung gleich¬ 
sam dazu bestimmt, einmal über die Schranken der 
Nationalität hinauszugehen und einen kosmopolitischen 
Charakter anzunehmen. Abgesehen davon, dass von 
mütterlicher Seite her deutsches Blut in ihm floss, ge¬ 
hörten fast alle männlichen Mitglieder seiner Familie 
dem Kaufmannsberufe, insbesondere dem Bankfach an, 
und da sie mit dem Hause Rothschild in näherer Verbin¬ 
dung standen und dort Stellungen inne hatten, gewannen 
sie nicht nur einen Einblick in den Weltmarkt, sondern 
kamen auch mit fremder Kultur in Berührung. Ein 
Onkel des Dichters, William Shergold Browning, hatte 
sich im Dienste des grossen Bankhauses zu Paris nieder¬ 
gelassen. In einer Geschichte der Hugenotten und in 
einer Novelle „Der Profoss von Paris“, hat dieser Ver¬ 
wandte französischen Stoff litterarisch verwendet. Ihm 
oder vielmehr der nachmaligen Vermittlung durch einen 
zweiten Oheim, Reuben Browning, verdankte der Neffe 
die Bekanntschaft mit dem Grafen Amadee de Ripert- 
Monclar, der dann sein Freund wurde. Ripert-Monclar 
war Anhänger der legitimistischen Partei und verbrachte 
während einiger Jahre die Sommermonate in England, 
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im geheimen die Interessen seiner Partei wahrend. Er 
machte den jungen Dichter auf den Stoff zum „Para¬ 
celsus“ aufmerksam, riet ihm aber wieder davon ab, 
da keine Liebesgeschichte darin enthalten sei. Brow¬ 
ning konnte aber 1835 seinem französischen Freunde 
einen „Paracelsus“ widmen, in dem gerade das Fehlen 
der Liebe zu einem so wichtigen, erschütternden Motive 
wird. Dem Einflüsse Monclars verdankte der Dichter 
auch seine Ernennung zum Mitgliede des Institut Histo- 
rique und der Societe Fran9aise de Statistique Univer¬ 
selle. Der Freund besass besondere Geschicklichkeit im 
Anfertigen von Porträtskizzen, so entwarf er aus dem 
Gedächtnisse für den Dichter solche von Victor Hugo 
George Sand und Dumas p6re. In einem Briefe vom 
Jahre 1845 spricht sich Elizabeth Barrett gerade nicht 
erbaut über das Porträt Hugos aus, das der Geliebte 
ihr gezeigt. Sie findet keinen edlen Zug in dem Gesichte, 
nichts Poetenhaftes, die Stirn kommt ihr dick, nicht 
breit vor. Einmal kann Browning von der Stadt nicht 
loskommen, da sein Freund ein Porträt von ihm an- 
fertigen will und deshalb ungehalten über seine Abreise 
wäre. Mrs. Orr gibt an, dass die Besuche des Grafen in 
England allmählich aufgehört, und dass sich beide Freunde 
erst nach zwanzig Jahren unvermutet wieder in Rom 
getroffen hätten. Im Jahre 1845 schreibt aber der Dichter 
an Elisabeth, ein alter französischer Freund sei nach 
zweijähriger Abwesenheit wieder angekommen, eine liebe 
törichte, echt französische Seele. In seinem Gehirn, in 
dem sonst auch jeder mögliche Unsinn daheim sei, 
hause diesmal der Mesmerismus, und er habe sich alle 
Mühe gegeben, mit Diderots „Spülicht“ jenen Glauben 
auszutreiben. Es fragt sich nun, ob dieser Freund Ripert- 
Monclar war; von einer anderen innigen Bekanntschaft 
mit einem Franzosen in jenen frühen Jahren hat man 
aber bis jetzt nichts gehört. 
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Von seinen Oheimen, denen Browning diese Freund¬ 
schaft verdankte, scheint manchmal seine Hilfe in ge¬ 
schäftlichen Sachen erbeten worden zu sein. Wenigstens 
teilt er einmal Elisabeth mit, dass er im Aufträge seines 
Onkels Reuben vielleicht unvermutet nach Paris gehen 
müsse, um dort mit Onkel Shergold eine wichtige ge¬ 
schäftliche Angelegenheit zu verhandeln, die keinen andern 
Zwischenträger dulde. Die Reise, die dem Dichter zu¬ 
wider war, zerschlug sich. Wenn Browning schon so der 
in einiger Hinsicht weltbürgerlichen Seite seiner Familie 
nicht in dem Masse ferne stand, wie es gewöhnlich den 
Anschein hat, so lässt dies ein langjähriger Wunsch, 
eine diplomatische Stelle im Auslande zu begleiten, noch 
deutlicher erkennen. 

Die Erziehung, die er genoss, war aber keineswegs 
einer solchen Zukunft angemessen, sie entsprach viel¬ 
mehr einer andern, wohl ebenso tiefen Anlage der Familie, 
nämlich einer künstlerischen. In der weltbürgerlichen 
Poesie ihres Sprosses fanden dann beide Seiten derselben 
ihre schöne Geltung. 

Die meisten Kenntnisse erwarb sich der junge Brow¬ 
ning im Privatunterricht, so auch die des Französischen. 
Was ihm sein französischer Lehrer hierin beibrachte, 
w ar nicht umfassend, aber gut und sicher. Hauptsächlichen 
Wert scheint der Vater auf historische und literarische 
Bildung gelegt zu haben, zeigte er auch selbst grosse 
Neigung für ein derartiges Studium. Im Auftreiben 
seltener Werke, literarischer und geschichtlicher Art, 
konnte sich der alte Browning nie genug tun. Er hinter - 
liess dem Sohne eine überaus reiche und seltene Biblio¬ 
thek, zu deren übersichtlichen Ordnung dieser trotz 
eifrigen Wunsches nie kam. In diese Bücher Einsicht 
nehmen zu dürfen, und daraus zu erfahren, was der 
Dichter aus ihnen geschöpft, wäre äusserst willkommen. 
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In manchen Dingen holte sich der Sohn bei dem Vater 
Rat, und dessen Vertrautheit mit der älteren Poesie, 
auch mit der des französischen Mittelalters, hat die 
Neigungen jenes nach dieser Richtung wohl wirksam 
unterstützt. Denn jeder Dichter ist ein Kind seiner 
Zeit, und so finden sich auch bei Browning romantische 
Anklänge, allerdings in eigentümlichen, das Neue an- 
kündigenden Tönen. 


II. Beziehungen zur Vergangenheit 

Sordello ist ein provenzalischer Troubadour, wenn¬ 
gleich von Geburt ein Italiener. Er spielte um die Wende 
des zwölften und dreizehnt n Jahrhunderts eine bedeu¬ 
tende Rolle in der sangeslustigen Provence. In dem 
Gedichte Brownings wird das Leben der Troubadoure, 
der Inhalt ihres Schaffens und Wirkens vielfach berührt. 
Das seelische Problem des Gedichtes schliesst im Kern 
die Kritik ihrer Poesie mit ein. Der Troubadour will 
sich losringen von der in Inhalt und Form schematischen 
Dichtweise, der Galanterie- und Gelegenheitsdichtung 
und strebt nach individueller Vertiefung im Dichten, 
das enthüllen und enträtseln soll, was das eigene Ich 
bewegt. Aber auch jetzt noch ist des Dichters Streben 
unvollkommen, denn er erkennt schliesslich, für dieses 
Leben freilich zu spät, dass ausser dem Ich noch eine 
grosse Menschheit der dichterischen Erkenntnis harrt. 
Brownings eigene dichterische Entwicklung klingt viel¬ 
leicht in dem Schicksal des Troubadours an. 

Der böse Geist, welcher diesen in den Schranken des 
Gewohnten zurückhalten will, ist in Naddo vertreten. 
Der rät ihm, nicht den Narren unter den Genossen, den 
Pierre Vidal, nachzuahmen, der leichtsinnig sein buntes 
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Kleid um ein abgeschossenes hergebe. Der historische 
Sordello hat nun selbst gegen Vidal, gerade mit Bezug 
auf dessen sonderbare Kleidung, scharfe Satiren gerichtet, 
worin er stark war, so dass hier eine Anspielung vorhegen 
mag. Der mittelalterliche Liebeshof und der Wettstreit 
der Troubadoure wird im Gesangeskampf Sordellos und 
Eglamors vor Adelaide und Palma vorgeführt. Mit 
den Dichtarten der provenzalischen Poesie zeigt sich 
Browning ebenfalls bekannt, da er den Sordello das 
Studium von Tenzone, Rondel, Virelai und Sirventes 
vornehmen lässt. Die Forschung in romantischer 
Sprache und Poesie war ja gerade zur Zeit, da „Sordello“ 
erschien, 1840, in ihrem ersten Aufblühen. Die Behand¬ 
lung der Namen lässt vermuten, dass der Dichter fran¬ 
zösische Quellen oder Übertragungen aus dem Provenza¬ 
lischen in das Nordfranzösische benutzt hat. So kommen 
stets trouvere, troubadour und jongleur vor. Daneben 
findet sich allerdings valvassor, das auf unmittelbare 
provenzalische Vorlage hin weist. Proben aus dieser 
Sprache gab es aber auch in französischen Werken, so 
z. B. in Sismondis Literaturgeschichte: ganz abgesehen 
davon, dass um jene Zeit Ravnouards grosses Werk schon 
erschienen war. 

Zu einem andern, wunderbar stimmungsvollen Ge¬ 
dicht hat das Zeitalter der Minnesänger den Dichter 
noch angeregt. Die ritterliche Frauenliebe erfährt ihre 
höchste Steigerung in dem Sehnen Jaufre Rudels nach 
der unbekannten fernen Dame in Tripolis. Gesunden 
Zeitaltern mag solche Steigerung, sofern sie sich in der 
Litteratur allzu sehr bemerkbar macht, unmännlich Vor¬ 
kommen, so immännlich, wie das ausschliessliche Herrschen 
des sexuellen Problems in neuerer Litteratur, das auf 
unvernünftigen Weiberdienst hin weist. Diese trüben 
Gedanken verfliegen aber vor dem zarten Duft, den des 
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Dichters Zauberkraft um den Gegenstand webt, ihn 
durch symbolische Einkleidung zu einem Sinnbild seines 
höheren Dichterbewusstseins selbst gestaltend. Das Ge¬ 
dicht, „Rudel and the Lady of Tripoli" erschien 1842 
zusammen mit „Cristina“ unter dem Titel „QueenWorship“ 
in den „Beils and Pomegranates“, No. III., Drama¬ 
tic Lyrics.“*) Einzig das sehnsüchtige Verlangen in die 
Ferne, nicht aber die Fahrt dorthin, und das Zusammen¬ 
treffen mit der angebeteten unbekannten Dame wird 
geschildert. Der Engel des Ostens wird angerufen, er 
möge über das weite traurige Wasser, das sie trennt, 
einen goldenen Blick herübersenden, in den zwielicht¬ 
umfangenen Erdenwinkel, wo der sehnsüchtig Ausblickende 
weilt. Einem Pilgrim, der nach dem Osten zieht, trägt 
er auf, dort zu künden, dass er sich die Sonnenblume 
zum Sinnbüd seines Strebens und seiner Neigungen er¬ 
koren. Er kennt nämlich einen weithin schauenden, 
schneebedeckten Berg, der vom Morgen bis zum Abend 
im herrlichsten Sonnenlichte strahlt, ohne sich deshalb 
zu verändern; er kennt aber auch eine Blume, die un¬ 
beachtet am Gebirgsfusse blüht, sich jedoch ständig und 
treu nach den Bewegungen der Sonne richtet. Wenn er 
singt und dichtet, soll ihn die Menge als jenen glänzenden 
Berg bewundern, s£in Herz sendet aber einzig Boten 
zu dem fernen Ideal. Die völlige weibliche Hingabe 
eines Dichterherzens an seinen Beruf kann wohl kaum 
ein schöneres Sinnbild finden als diese der Sonne ergebene 
Blume. 

Die w’eiche, weibliche Seite des Mittelalters hat Brow¬ 
ning tief herausgefühlt, und sie in eigenartiger Weise 
verwendet; ebenso w r enig ist ihm aber seine herbe, männ 
liehe Seite entgangen. Das Gedicht „Count Gismonti 

*) In den späteren Ausgaben unter dem Titel „Rudel to 
the Lady of Tripoli“ in ,,Men and Women“ enthalten. 
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;Aix in Provence)“ legt davon Zeugnis ab.*) Die Königin 
eines Turniers wird grundlos von einem Ritter beschul¬ 
digt, sie habe eine Nacht in seinem Arme geruht und 
sei deshalb jenes Amtes nicht würdig. Ein anderer Ritter, 
Count Gismond, tritt für die Ehre der Dame ein und 
legt ihr den im Duell besiegten Verleumder zu Füssen, 
wo er sterbend seine Schuld gesteht. Der charakteristisch 
mittelalterliche und ritterliche Geist, den der Dichter 
zum Ausdruck bringen will, spricht aus der Ruhe, mit 
der die Beleidigte den Vorbereitungen zum Zweikampf 
und diesem selbst zusieht, gleich als ob so etwas selbst¬ 
verständlich und der Ausgang nicht zweifelhaft wäre. 
Die Dame erzählt das Ganze als Gattin Gismonds, und 
aus ihrem Ton merkt man, dass sie zu dem Gemahl als 
dem Retter ihrer Ehre in scheuer Liebe emporschaut. 

Zwei bedeutende Strömungen des mittelalterlichen 
Kulturlebens hat der Dichter in ,,The Heretic’s Tragedv, 
A Middle-Age Interlude“ zusammengefasst. Das Ge¬ 
dicht erschien 1855 in „Men and Women“. Es schüdert 
die Verbrennung des Hochmeisters der Tempelherren, 
des Jacques du Bourg-Molay, die im Jahre 1314 zu Paris 
stattfand. In dem Gedicht heisst der Hochmeister aller¬ 
dings Jean. Mit grausamer Lust e^reut sich das Volk, 
die sancta simplicitas, an dem züngelnden Spiele der 
Flammen; aus den Spottreden erkennt man die Anklagen . 
der Blasphemie und Unsittlichkeit, die man ja besonders 
in Frankreich gegen die Templer erhob. Vor allem sieht 
aber das Volk in dem Schauspiel das Walten des gerechten 
und strafenden alten Gottes, zu dem die ganze Mensch¬ 
heit in Einigkeit aufblicken und über den nichts Neues 

*) Hs erschien zum ersten Mal in derselben Sammlung wie 
Rudel. Es war zunächst mit „My last Duchess“ unter dem 
Titel „Italy and France“ vereinigt, der damals einzigen Be¬ 
zeichnung für die nachher getrennten Gedichte. 
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gelehrt werden soll. Die Tempelherren, welche allzu 
häufigen Umgang mit den Ungläubigen pflogen, haben 
aber die Liebe als herrlichste Eigenschaft Gottes offen¬ 
baren wollen und müssen deshalb dafür leiden. Das Ge¬ 
dicht stellt so den Niedergang der mittelalterlichen Hoch- 
kultur dar, die im zwölften und dreizehnten Jahrhundert 
blühte und auch tolerante Gesinnung zeitigte. Nach 
den historischen Berichten war aber das Volk eher mit¬ 
leidig als grausam gestimmt. 

Als Quelle zu ,,The Heretic’s Tragedy“ hat viel¬ 
leicht Browning neben anderen Werken auch Saintfoix' 
„Essais Historiques sur Paris 1767“ benutzt. Im ersten 
Bande dieser Geschichten ist des Schicksals der Tempel¬ 
herren gedacht und zwar fast mit allen Zügen, die sich 
auch im Gedichte wiederfinden. Im gleichen Bändchen 
ist auch die Quelle zu dem Gedichte „The Glove (Peter 
Ronsard loquitur)“ enthalten, das 1845 in „Beils and 
Pomegranates VII“ erschien und denselben Stoff wie 
Schillers „Handschuh“ zur Grundlage hat.*) 

Nach dem hohen Mittelalter hat erst wieder die 
Zeit Franz I. Spuren in Brownings Dichtung hinterlassen. 
Die Chronisten, namentlich Commines, hat er allerdings 
gekannt; er weist darauf selbst hin in „Red Cotton Night- 
Cap Country“ anlässlich der Wallfahrt, die Ludwig XI. 
nach La Delivrande gemacht hat. In „Fifine at the 
Fair“ denkt sich der Dichter diesen König in totkrankem 
Zustande als Zuschauer eines Bühnenspiels; das entspricht 
nun ganz der Art, wie der Fürst sein nahes Ende zu 
verheimlichen suchte, ist aber geschichtlich nicht nach¬ 
weisbar. 

König Franz und sein Hof, so berichtet Saintfoix, 

*) „The Glove“ ist ins Deutsche übersetzt von Edmund 
Ruete: Brownings Handschuh und andere Gedichte, Bremen 
1897. 
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haben sich versammelt, um sich am Anblick von Löwen 
zu erfreuen. Da lässt eine Dame einen Handschuh in 
die Arena fallen, indem sie zu ihrem Verehrer, De Lorge, 
sagt: „Si vous voulez que je croye que vous m’aimez 
autant que vous me le jurez tous les jours, allez ramasser 
mon gant.“ Der Ritter holt denn auch den Handschuh 
und bleibt unversehrt, wirft jenen aber der Dame ins 
Gesicht. Der König und seine ganze Umgebung pflichten 
ihm bei, während sie sich entrüstet von ihr abwenden, 
die ihn in so grosse Gefahr gebracht. 

Schiller stellt das Verhalten der Dame ebenfalls 
als herzlos hin, und wohl jeder, der sein Gedicht liest, 
spürt einen Groll gegen jene in sich aufsteigen. Wundern 
wird man sich aber darüber, dass Browning ihr Vorgehen 
rechtfertigt. Ihm haben wohl die Worte zu denken ge¬ 
geben, die sie zu De Lorge spricht, und durch geschickt 
eingelegte Züge und Erweiterungen weiss er seinen Stand¬ 
punkt begreiflich und anschaulich zu machen. 

Die Dame ist nach Browning der ewigen Liebes- 
schwüre ihres Verehrers etwas müde und will einmal 
ergründen, welche Wahrheit sie enthalten, und da er 
jeden Tag beteuert, er wolle für sie sterben, so will sie 
sehen, ob er wirklich dazu bereit ist. Für ihren geraden 
Sinn bedeuten Worte eben das, was sie aussagen. Sie 
denkt auch, dass De Lorge das Wagnis um ihrer Liebe 
willen schon ausführen könne, wenn der Sklave in der 
Wüste dem furchtbaren Tier aufgelauert habe, um es 
zu fangen, ohne dass er den Beifall eines Königs zu er¬ 
warten gehabt hätte, und wenn ein Page neulich allein 
deshalb in die Arena hinuntergesprungen sei, um seine 
Mütze zu holen, damit er nicht seinen Wochenlohn um 
den Kauf einer neuen setzen müsse. Während sie die 
Liebe De Lorges erprobt, liegt ein ernster Zug auf ihrem 
Gesicht, und der Schlag mit dem Handschuh, den es 
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zu erleiden hat, hinterlässt nur eine leicht vergängliche 
Spur, ihr Herz dagegen ist tief erschüttert. Sie weiss 
jetzt, wie es mit der Liebe De Lorges zu ihr bestellt war, 
doch hat sie ihr Leben vor einer grossen Enttäuschung 
bewahrt, da sie die Erprobung der Liebe nicht dem Zu¬ 
fall und der Zukunft überliess. 

Auf diese Zukunft wirft der Dichter noch ein Schlag¬ 
licht. Die Dame findet ihr Glück fern vom Hofe an der 
Seite eines einfachen Mannes aus geringerm Stande. 
Er hatte sie draussen erwartet, da sie, wie eine Geächtete, 
die Gesellschaft verliess, und man hatte es ihm angesehen, 
dass er gerne und ohne Überlegen um einen solchen 
Lohn die Tat vollbracht hätte. Der redegewandte De 
Lorge hat sich bei Hof durch seine Künste eine Gattin 
errungen; während aber bei dieser König Franz vor- 
spricht, dessen Gunst sie eine Woche lang geniesst, 
darf der Gemahl die Handschuhe suchen, die sie irgend¬ 
wo liegen gelassen, und sie rühmt sich dessen, dass jetzt 
seine Nerven stark genug seien, um einen solchen Auf¬ 
trag ohne Murren ausführen zu können. 

Aus der Art, wie Browning das Verhalten der Dame 
begründet, spricht sein Drang nach Wahrheit und Ein¬ 
fachheit, den er selbst im persönlichen Verkehr, auch 
gegenüber Frauen, an den Tag legte. Besonders schön 
tritt diese Eigenschaft im Briefwechsel mit Elizabeth 
Barrett hervor, der sich gerade zu der Zeit entspann, 
da „The Glove“ erschien. Jede hohle Galanterie, jede 
abgedroschene Phrase ist darin geflissentlich vermieden, 
und erhebend ist es, wie sich die beiden Liebenden durch 
Aufrichtigkeit zu fördern suchen. Als Browning die kranke 
Elizabeth ohne Wissen ihrer Anverwandten als Gattin 
heimführte und ihr so nicht nur das höchste Glück be¬ 
reitete, sondern offenbar ihr Leben verlängerte, da hat 
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sich seine Liebe einer Tat fähig gezeigt, vor der ein De 
Lorge zurückgescheut wäre. 

Den Inhalt des Gedichts umfasst ein zeitgeschicht¬ 
licher Rahmen. Ronsard, das Haupt der Plejade, erzählt 
das Ganze. Er war vom König, der ob der Friedenszeit 
gähnte, aufgefordert worden, ihm die Langeweile zu ver¬ 
treiben, aber kaum hatte er mit seiner klassischen Bil¬ 
dung, seinem Naso, losgelegt, da winkte ihm der König 
schon wieder ab und begehrte, die Löwen zu sehen. Als 
diese majestätisch und grimmig in die Arena hereinschritten, 
da musste Ronsard daran denken, welch herrliches Bild 
für seinen Löwen aus Juda Marot er hier finden könnte, 
von dem er sagt, dass er keine Naturkenntnis besitze 
und sich bei der Übersetzung der Psalmen Davids in keinem 
geringen Dunst bewege. Mit einem Seitenblick auf 
Marot, der bei der Hofgesellschaft bleibt, bemerkt Ron¬ 
sard, dass er der Dame gefolgt sei, um sie zu fragen, 
was der schmerzliche Zug in ihrem Gesicht bedeute, denn 
ihm als einem Dichter stehe es an, die menschliche Natur 
kennen zu lernen. 

Man kann nun fragen, ob Browning in dem Gedichte 
ein Urteil über die beiden Dichter des sechzehnten Jahr¬ 
hunderts aussprechen wollte. Marots Psalmen, die in 
der reformierten Kirche lange vorherrschende Geltung 
als Gemeindegesang besassen, hat er wohl schon von 
Jugend auf gekannt, doch auch sonst wird er ihm und 
Ronsard näher getreten sein. Wenn er wirklich Ronsard 
über Marot stellen wollte, so ist dem nicht ganz zuzu- 
stiminen; vielleicht hat er auch den Übermut der Plejade 
über ihre Vorgänger kennzeichnen wollen. Wie dem auch 
sei, so viel ist sicher, dass Browning mit einer gewissen 
Selbstironie über Poetenschicksal und Poetenberuf sich 
äussert. 

Ein kleiner Anachronismus ist dem Dichter bei 
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der Anlage des Gedichtes unterlaufen. Ronsard war 
nämlich nicht der Hofpoet Franz I., der Stern seiner 
Poesie ging auch erst auf, als den wackeren Marot, der 
heute höher geschätzt wird als Ronsard, bereits die 
Erde bedeckte. Dass Browning den älteren Dichter ge-, 
kannt, und vielleicht auch gerne gelesen, beweist das 
Motto zu „Pauline“: 

„Plus ne suis ce que j’ai ete. 

Et ne le S9aurais jamais etre.“ 

Die Stelle ist einem achtzeiligen Epigramm Marots 
auf sich selbst entnommen, das die angeführten Verse 
einleiten. Der Dichter beklagt darin den Hingang des 
Lebensfrühlings und die verhängnisvolle Folge davon, 
nämlich die, dass der Liebe dann kein Glück mehr blüht. 
Aus Brownings „Pauline“ tönt auch der klagende Ruf 
des Wechsels heraus, des schmerzvollen inneren Wechsels 
der Anschauungen, den ein junger Mann in einer kurzen 
Spanne Zeit bei der Herausbildung einer Lebensauf¬ 
fassung durchmachen muss. Da das Urteil, das Pauline 
am Schlüsse über die Bekenntnisse des Freundes abgibt, 
in französischer Sprache abgefasst ist, so erscheint das 
Gedicht ganz in französischer Umrahmung. Ob der junge 
Dichter damit eine besondere Absicht verfolgte, liegt 
nicht so nah bei der Hand. Möglich ists, dass er eine 
Rahmenwirkung beabsichtigte und die Töne des eigent¬ 
lichen Gemäldes in abstechender Fassung hervortreten 
lassen wollte, als ob sie etwas ganz Besonderes wären. 

Den König Franz konnte man bis jetzt als Galan 
auf bedenklichem Wege treffen, daneben trat seine krie¬ 
gerische Unruhe hervor, auch als eine Art Mäcen gegen¬ 
über der Dichtkunst zeigte er sich. Als Beschützer und 
Förderer der bildenden Kunst lernt man ihn in „Andrea 
del Sarto“ kennen, einem Gedicht aus der Sammlung 
„Men and Women“. 
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Es wird hier wehmütig der Zeit gedacht, wo sich 
der Maler in der Gunst Franzens sonnen durfte, und wo 
er ein festliches Jahr zu Fontainebleau miterlebt hat. 
Andrea del Sarto war 1518 nach Paris gekommen, und 
führte dort, freudig aufgenommen, die Caritas aus, die 
heute noch den Louvre ziert. Ein leidvolles Schicksal 
hatte ihn aber an eine seiner unwürdige Frau gefesselt, 
an Lucrezia, die ihn zurückrief und sein künstlerisches 
Streben damit unterband. Franz hatte ihm Geld zum 
Ankauf von Kunstwerken mitgegeben und ihn nur mit 
dem Versprechen entlassen, dass er zurückkehre. Dem 
Aufträge sowohl als dem Versprechen kam aber der 
Maler nicht nach, und wie schwere Gewissensbisse er 
darob empfindet, ist aus dem Gedichte zu ersehen. Er 
scheut sich, auszugehen aus Furcht, Pariser Herren zu 
begegnen, denn der König liess ihn wirklich an die Er¬ 
füllung seines gegebenen Wortes mahnen. Er erinnert 
sich an den „goldenen Blick des menschenfreundlichen 
grossen Monarchen“, der einst mit seiner ganzen fröh¬ 
lichen Hofgesellschaft ihm beim Malen zusah, den Arm 
freundlich auf seine Schulter legend, mit dem gütigen 
Lächeln um den Mund, einen Finger im Barte vergrabend 
oder eine Locke darum spinnend. Man sieht, die Gestalt 
Franz I. schwebte dem Dichter in heiterem Lichte vor. 

Die charakteristischen Köpfe im Frankreich des sech¬ 
zehnten Jahrhunderts sind Rabelais und Montaigne. 
Von der kecken und witzsprühenden Lebenslust in Gar- 
gantua und Pantagruel fühlte sich auch Browning ge¬ 
packt. In „Red Cotton Night-Cap Country“ stellt er 
ihn als einen Typus gallischen Wesens dar, mit seinem 
..chuckle“, seinem kichernden Lachen. Eine köstliche 
rabelaisianische Idylle weiss er in „Sibrandus Schafna- 
burgensis“ auszumalen. 

Der Erzählende hat einen alten langweiligen Schmöker 
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von Buch mit Ausdauer zu Ende gelesen, und ihn zur 
Strafe in eine Baumhöhle sorgsam versenkt. Darauf ist 
er ins Haus gegangen und hat sich einen Laib Brot, einen 
halben Käs’ und eine Flasche Wein geholt, mit denen er 
sich, im Grase liegend, gütlich tut. Diese Abwechslung 
empfindet er gegenüber dem Vorhergehenden wie ein 
lustiges Kapitel aus Rabelais und vergisst bald darüber 
den „Einfaltspinsel“. Später jedoch, da er sich wieder 
an ihn erinnert, ergreift ihn mitleidsvolle Reue, und er 
nimmt ihn wieder aus der Höhle hervor. 

Elizabeth Barret schreibt einmal ihrem Freunde, 
dass sie gar nichts durch Montaigne gefärbt finden könne. 
Zu gleicher Zeit wendet der Dichter hie und da im Brief¬ 
wechsel die berühmte Frage: que sais-je? an. Er hat 
also wohl die Essays gelesen. Obgleich Montaigne nirgends 
dichterisch dargestellt ist, springt die Ähnlichkeit und 
der Gegensatz zwischen seiner Weltanschauung und der 
Brownings derart in die Augen, dass man einen bedeutenden 
Einfluss der Lektüre auf den Dichter annehmen kann. 
Beide gehören einer geistig äusserst regen Zeit an und be¬ 
sitzen in gleichem Masse einen Einblick in die mannig¬ 
faltigsten Fragen, sodass die ganze Breite des Lebens 
sich vor ihnen auszudehnen scheint. Vieles Wissen führt 
leicht zum Zweifel, und Montaigne wie Browning sind 
grosse Skeptiker. Keiner von ihnen findet im Leben die 
Wahrheit an sich. Der eine fragt: que sais-je ?; der andere 
sagt zum Schluss von „The Ring and the Book“, der 
grossen Tragödie der Wahrheit: 

„So British Public, who may like me yet, 

(Marry and amen !) leam one lesson hence 
Of many which whatever lives should teach: 

This lesson, that our human speech is naught, 

Our human testimony false, our fame 
And human estimation words and wind.“ 

Schmidt, Browning 


2 
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Montaigne wie Browning suchen aber einen Ausweg 
aus dem Labyrinth, freilich jeder auf seine Weise. Gerade 
der Gegensatz zwischen ihnen wirft aber ein scharfes 
Schlaglicht auf die Stellung, welche der Dichter in der 
Geistesgeschichte der Menschheit einnimmt. Im Ge¬ 
dichte „Prince Hohenstiel-Schwangau“, wo es sich um 
die Not und die Bedürfnisse der Menschheit handelt, 
legt er dar, dass er wie Montaigne die Ansprüche und 
Wünsche des Körpers und der sensuellen Natur als den 
Bindekitt und die Grundlage aller Menschen betrachtet. 
Während aber Montaigne das Losmachen von dieser 
Grundlage und die Entwicklung des Geistes als das grösste 
Unheil ansieht, das über die Menschheit hereingebrochen 
ist, freut sich Browning des Entstehens von Individuen 
und zeigt ein grosses Vertrauen auch in die geistigen 
Kräfte des Menschen. Montaigne empfiehlt dem Weisen, 
sich den allgemeinen Gewohnheiten anzupassen und der 
doppelten Wahrheit zu huldigen; Browning dagegen 
findet die Wahrheit ebenso vielfältig, als es Menschen 
gibt, und hofft vom geschichtlichen Fortschritt, dass er 
noch alle schlummernden Kräfte zur Entfaltung bringt. 
Der eine ist Pessimist, der andere Optimist. 

Dem Zeitalter der Renaissance, das dem Dichter 
auch die bezeichnende Gestalt des Paracelsus geschenkt 
hat, folgt die Wende des siebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts in tieferer poetischer Beleuchtung. Für 
den Zwischenraum muss aber zunächst doch ein Gedicht 
behandelt werden, das seines Charakters und Inhalts 
wegen in diese Zeit zu verlegen ist. Es heisst ,.The Labo- 
ratory (Anden Regime)“ und ist zuerst 1844 in ,,Hood’s 
Magazine“ erschienen und wurde dann 1845 in die ,,Beils 
and Pomegranates“ eingereiht, wo es mit ,,The Confessio- 
nal“ unter dem Titel ..France and Spain“ vereinigt 
wurde. Eine Giftmischerszene ist darin behandelt, und 



Giftmischerprozesse sind ja noch in der Zeit Ludwig XVI. 
und der Regence nicht selten. In dem Briefwechsel des 
liebenden Dichterpaares kommt selbst eine Anspielung 
auf die berüchtigte Brinvilliers vor. Elizabeth Barrett 
kannte die Geschichte aus der Lektüre der Briefe der 
Madame de Sevigne. Es ist möglich, dass Browning auch 
Kenntnis davon hatte, noch bevor er mit seiner nach¬ 
maligen Frau bekannt wurde. Jene Schilderungen können 
aber wohl den Hintergrund zu dem Zeitbild abgeben, 
das der Dichter entwerfen will. Den grausigen Ton trifft 
er mit seltener Kunst. Die rauhe Aussenseite eines un¬ 
geniert natürlichen Geschlechts malt er in vollendeter 
Weise. Solche wilde, ungestüme Frauen, wie deren eine 
im Gedichte geschildert ist, gab es im sechzehnten und 
siebzehnten Jahrhundert viele in Frankreich. Und welche 
starke Nerven die Frauen jenes Zeitalters besassen, das 
beweist, dass selbst die seelengute Madame de Sevigne 
der Hinrichtung der ihr persönlich bekannten Gift- 
mischerin Brinvilliers in aller Gemütsruhe Zusehen konnte, 
sich an dem Schauspiel ergötzend. 

Das von wilder Eifersucht geplagte Mädchen kommt 
in das Laboratorium des Giftmischers, um dort einen 
Trank für die verhasste Nebenbuhlerin brauen zu lassen. 
Aufmerksam verfolgt sie alle Zubereitungen und bittet 
ihren Helfer, sich ja nicht zu übereilen, denn das Gift 
müsse auch gut wirken. Sie malt sich vergnüglich aus, 
wie diese oder jene Phiole Unheil anrichten könne, be¬ 
trachtet mit Lust die Farben der einzelnen Flüssigkeiten, 
indem sie dieselben in Gedanken entsprechend für diese 
oder jene Bekannte münzt; aber nur aus ungezügelter 
Rachgier kann die Freude hervorgehen, mit der sie sich 
den Schmerz des Geliebten vorstellt, wenn er die andere 
in furchtbarer Qual sterben sieht. Nachdem sie noch 
dem Giftmischer seinen Lohn gegeben und die läppen 
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zum Kusse dargeboten, eilt sie zum Tanze beim König, 
denn niemand soll das Vorhaben ihr anmerken. Auch 
nicht der leiseste Zug von Rührung und Weichheit geht 
durch das Gedicht; alles ist als etwas ganz Selbstver¬ 
ständliches und Natürliches dargestellt. Es ist eine grell- 
glühende Flamme, die aber durch ihr unaufhaltsam, 
freies Emporlohen das Auge mächtig fesselt. Auf einen 
Zeitabschnitt ist wiederum ein helles Eicht geworfen. 

Die der klassischen Eitteraturperiode in Frankreich 
vorausgehende Zeit ist in einer unbedeutenden Erschei¬ 
nung in dem Gedichte „The two Poets of Croisic“ ge¬ 
streift, sie selbst hat aber in den Gestaltungen Brownings 
äusserst geringe Spuren hinterlassen. In „Red Cotton 
Night-Cap Country“ ist Moli&res Sganarelle als Typus 
der religiösen Heuchelei angeführt. Das Motto zu „Fifine 
at the Fair“ ist dem „Don Juan“ desselben Dichters 
entlehnt. In „Red Cotton Night-Cap Country“ ist ferner 
noch des Eintretens Boileaus für den verarmten Pierre 
Corneille gedacht: 

„That the Sieur Boileau (to provoke our smile 
Began abruptly, — when he paid devoir 
To Louis-Quatorze as he dined in state, — 

„Sire, send a drop of broth to Pierre Corneille 
Now dying and in want of sustenance.“ 

Gekannt hat er natürlich die klassischen Dichter 
auch, aber seinem eigentümlichen dichterischen Schaffen 
lagen werdende Zeiten näher als harmonisch in sich 
abgeschlossene. *) 


*) In London trat im Jahr 1846 die berühmte Rachel in 
Racines „Phedre“ und „Andromaque“ und auch in anderen 
Stücken wie in „Jeanne d’Arc“ auf. Dem Dichter gefiel im 
ersten Stück besonders die Erklärungsszene mit Hippolytus, 
im zweiten die Darstellung der Hermione. Browning berichtet 
bei der Gelegenheit seiner Geliebten eine Anekdote über die 
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Das Zeitalter Ludwig XIV. bildet in der Geistes - 
geschichte einen Sammel- und Ruhepunkt. Die Strö¬ 
mungen der Vergangenheit werden geeint und zu einer 
Abklärung gebracht; gleichzeitig können aber in der 
Stille die Kräfte erstarken, welche einst das Alte stürzen 
werden, das ja eine leichte Angriffsfläche bietet. Die 
letzten Regierungsjahre des Königs lassen schon deutlich 
das Wesen der neuen grossen Zeit verspüren, die so Be¬ 
deutendes für das geistige Los der Menschheit leisten 
sollte. Das Durcheinanderfluten von Altem und Neuem, 
das wechselnde Ringen absterbender und aufblühender 
Kräfte lockte aber den Dichter unwiderstehlich an und 
setzte seine Gestaltungskraft in Tätigkeit. Da eröffnet 
sich nämlich ein Ausblick auf alle möglichen Triebe, die 
der menschlichen Natur innewohnen, ungeahnte Bezieh¬ 
ungen tun sich da auf, und viele Keime entwickeln sich, 
die eine innerlich gereinigte Zeit ohne weiteres erstickt. 
Einer, der alle Fähigkeiten und Anlagen des Menschen 
kennen lernen will, kann da mit Lust aus einem vollen 
Becher schlürfen. Browning reicht einen dar, der die 
ganze Macht seiner geschichtlichen und menschlichen 
Erkenntnis ahnen lässt. Das beredetste Zeugnis seines 
vielseitigen Sehens bildet das grosse Werk „The Ring 
and the Book“, und darin blickt man im Monologe des 
Papstes auf das Wogen des Weltenschicksals hinaus. 

Fast symbolisch stellt dieser greise Mann, dem der 
Tod mit seiner Fackel deutlich winkt, das baldige Er¬ 
löschen alter Anschauungen dar. Er selbst spürt es in 
seinem innersten Mark, dass das Dogma des einigenden, 


Rachel, die mit Hinweis aui ihre frühere Theaterlaufbahn ^'ge¬ 
sagt haben soll: „C’6tait moi que j’etais au Dr Gymnase“, damit 
ihre ungebildete Herkunft zeigend. Browning schenkt aber 
dieser von Jules janin verbreiteten Legende keinen Glauben 
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allumfassenden, allerhaltenden und allbeglückenden Glau¬ 
bens ins Schwanken geraten ist und seine Zugkraft ver¬ 
loren hat. Er sieht unentrinnbar das Zeitalter des Zweifels 
und der darauf sich gründenden Mannigfaltigkeit der 
Anschauungen herannahen. Die Stützen des alten Glaubens 
sind innerlich faul, ihr Festhalten am Dogma ist nur 
äusserlicher Schein, eine gut beschützende Decke, unter 
der sich ihre Machtintriguen leicht abspielen lassen. 
Denen stehen die Molinisten entgegen, die Anhänger des 
Spaniers Molinas, welche wohl am Dogma festhalten, 
aber durch das Betonen der Verinnerlichung und der 
Anschauung Gottes die fest gezeichneten, Verstandes - 
mässigen Formen des alten Glaubens verwischen und dem 
Grundsystem der Kirche schädlich sind. Auf die quie- 
tistische Bewegung in Frankreich wird in der Dichtung 
deutlicher hingewiesen; so wird erwähnt, dass der be¬ 
treffende Papst, Innocenz XII, die Schrift Fenelons „Ex¬ 
plication des Maximes des Saints“ verdammte, die dieser 
zur Verteidigung der quietistischen Ansichten der Mdme. 
de Guyon verfasst hatte; auch die Mitwirkung Ludwig 
XIV. zu diesem Beschlüsse wird hervorgehoben. Die 
Molinisten müssen in dem Gedichte überaus häufig als 
Schreckgespenst dienen, mit dem die äusserliche korrekte 
Partei den Papst einschüchtern und willfährig machen 
will. Das Urteil Brownings über die quietistische Bewegung 
ist wohl leicht zu bilden. Seinem suchenden und arbei¬ 
tenden Geiste lag tatenlose Beschaulichkeit fern; wo er 
etwas Durchgeführtes vorfand, das auf Arbeit schliessen 
Hess, fühlte er sich wenigstens künstlerisch angezogen; 
das klar gefasste System der römischen Kirche musste 
ihm deshalb, aber einzig aus diesem Grunde, eher Zu¬ 
sagen als irgendwelche Verschwommenheit. Katholi- 
sierende Neigungen Hegen natüriich einem Dichter wie 
Browning fern. Sein Wunsch geht dahin, dass viele. 
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viele kleine solcher Kirchen entstehen möchten, auf einem 
Boden aber, den kein menschliches Wollen geschaffen, 
sondern der Herrgott selber unmittelbar gegeben hat. 
Der Papst sieht diesen Boden, er erkennt, dass Caponsacchi 
seine grossherzige Tat, die Rettung der Pompilia, nicht 
aus priesterlichem Pflichtgefühl vollführt hat, sondern 
von seiner eigensten, ursprünglichen Natur dazu getrieben 
wurde. Und Pompilia, diese reine Blume, sie erwächst 
nicht im Garten der Erkenntnis vom sittlichen Gehalte 
des alten Dogmas, sondern wie eine herrliche blaue Glocken¬ 
blume grüsst sie vom bestaubten Wegrain herüber. Den 
ersten Experimentalisten nennt der Papst den Capon¬ 
sacchi, den ersten der Menschen, die ohne besondere 
Hütungen und Vorschriften auf der Grundlage der vom 
Schöpfer in sie gelegten Kräfte aufzubauen suchen. 

Der Ahnungsschauer einer kommenden, andersge¬ 
arteten Zeit, der durch den gebeugten Mann zittert, ist 
aber berechtigt, denn in den Jahren, da er und sein System 
noch Macht hatten, ist der Prophet der Gegenströmung 
geboren. Indem Browning dem Vertreter der nieder¬ 
gehenden Ideenwelt Voltaire entgegensetzt, der 1694 ge¬ 
boren wurde, und ihn einen, in seiner Art furchtbaren 
Papst nennt, hat er das Gegenspiel zweier sich ablösender 
Zeitalter typisch geprägt, wie er das so gerne tut. Zugleich 
ist aber damit die Anerkennung ausgesprochen, die er 
dem Franzosen zollt, der Platz angedeutet, den er ihm 
in der Geschichte des Geistes einräumt. 

Die Werke Voltaires gehören zur frühesten Lektüre 
des Dichters, fast noch als Knabe soll er alle seine Schriften 
verschlungen haben. Elizabeth Barrett scheint sich dann 
später auf das Anraten des Freundes ebenfalls an Voltaire 
herangewagt und von den ihr vom Vater verbotenen 
Büchern dann und wann eins an sich genommen zu haben. 
In den Werken Brownings selbst stösst man auf wül- 
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kommene Urteile über den grossen Aufklärer. Seine 
Schwächen sind wohl karikiert, doch scheint sein wahrer 
Wert unverkümmert hindurch. Vorzüglich bleibt seine 
Gestalt aus „The two Poets of Croisic“ erinnerlich, wo 
sich der Gewaltige in Liebessehnen verzehrt und dabei, 
er, der „dem Betrug mit Stahlwaffen unversöhnlich auf 
den Leib rückte“, auf eine so belustigende Weise hinter¬ 
gangen wird. Solch’ kleine Menschlichkeiten versöhnen 
eher als sie abstossen; das lag wohl auch in Brownings 
Sinn, als er den Vorfall darstellte. Und alsbald setzte 
er auch ein herrliches Denkmal auf, das den Menschen 
Voltaire aufs höchste ehrt. Es lautet: 

„His anger’s flash 

Subsided if a culprit craved his cash.“ 

In der Tat, dieses Ruhmesblatt des vielgeschmähten 
Franzosen wird niemals verwelken, seine Hand und sein 
Haus öffneten sich stets dem Notleidenden und Be¬ 
drängten, für das Recht der Unterdrückten ist er mit 
unvergleichlichem Feuereifer eingetreten. 

Das Gedicht „The two Poets of Croisic“ müsste dem 
litterarisch chronologischen Zusammenhang nach jetzt 
behandelt werden, allein anderer Gründe wegen sei es 
einstweilen zurückgestellt. 

In „Red Cotton Night-Cap Country“ ist das gri¬ 
massenhaft verzogene Gesicht des „mageren Voltaire“ 
dem Glauben gegenüber als typisch für eine Seite des 
französischen Geistes vorgeführt. In demselben Gedicht 
wird satirisch auf die Legenden angespielt, die in frommen 
Kreisen über das seltsame Ende des „Halbwissers“ um¬ 
gehen. Browning zählte nicht zu deren Gemeinde, die 
auch heute noch recht zahlreich ist. Die Art, wie Voltaires 
Gelehrsamkeit sich äusserte, die Art seines Wesens über¬ 
haupt ist in „La Saisiaz“ durch ein köstliches Gleichnis 
veranschaulicht. LFnter den Fackeln, die Browning selbst 
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zu seinem Ruhmesfanale vereinigen möchte, befindet sich 
eine, an der sprühen und fliegen die Flammen bald natter¬ 
gleich umher, bald legen sie sich in dichterem Schwalm 
um den Stamm; dessen Glut aber kann fast nie hell 
hinausstrahlen, so züngelt Witz auf Witz flammengleich 
vorwärts; das Lachen lässt das Wissen wie von einem 
Edelsteine erglänzen: 

,,This, which flits and spits, the aspic,— 
sparkles in and out the boughs; 

Now, and now Condensed, the python, 
coiling round and round allows 
Scare the bole its due effulgence, 
dulled by flake on flake of Wit— 

Laughter so bejewels Learning,— 
what but Femey nourished it?“ 

Browning ist wohl durch die Witzeshülle zu dem 
eigentlichen Kern vorgedrungen, sonst könnte er nicht 
so sprechen; und was er Ernstes von Voltaire sagt, das 
lässt erkennen, dass er die Bedeutung des grossen Mannes 
voll gewürdigt hat. Voltaires Bild tritt in allen Zügen 
vollendet aus der Gestaltung des Dichters hervor. 

Über die beiden andern hervorleuchtenden Grössen 
des Aufklärungszeitalters hat Browning auch ein Urteil 
gefällt. Es war schon davon die Rede, dass er seinem 
Freunde allerlei Afterglauben durch einen Becher¬ 
voll aus Diderots „Spülicht“ austreiben wollte. In dem 
Worte „rinsings‘‘ ist nun keine hohe Achtung vor dem 
idealen Atheisten und Materialisten ausgesprochen.- Eli¬ 
zabeth scheint sich auch etwas geschüttelt zu haben, 
als sie von seiner Bekanntschaft mit dem Enzyklopädisten 
hörte. Man braucht aber wohl bei Browning keinen eng¬ 
lischen Cant anzunehmen, vielmehr kann man aus jenem 
Worte gerade eine Verspottung desselben lesen. In 
seiner Jugend scheint der Dichter selbst eine Zeit lang 
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Atheist gewesen zu sein, wenigstens wird in „Pauline“ 
die Rückkehr zu Gott gefeiert. Allein es kann darin auch 
eine Abkehr vom spinozistischen Pantheismus Shelleys 
liegen, dessen begeisterter Verehrer Browning ja lange 
Zeit war. Ein Dichter wie er konnte aber auf die Dauer 
weder am Atheismus noch am Pantheismus sich befrie¬ 
digen, sondern da er die Menschen als Individuen be¬ 
trachtete, lag ihm der Glaube an einen persönlichen Gott 
näher. Etwas gewagt ist vielleicht die Vermutung, dass 
die Träume und Reden des sterbenden Paracelsus in Di- 
derots „Reve de d’Alembert“ ein Vorbild haben. 

An der Stelle in „La Saisiaz“, die vorhin einen so 
schönen Beitrag zur Charakteristik Voltaires geliefert 
hat, ist auch Jean Jacques Rousseaus gedacht. Browning 
zählt ihn dort neben Byron zu den „berühmten Unglück¬ 
lichen“. Er wünscht, des Genfers entzündende Bered¬ 
samkeit seinem eigenen Ruhmeszeichen beifügen zu 
dürfen. Mit dem Inhalt seiner Botschaft scheint er aber 
nicht einverstanden und kann es nach seiner Weltan¬ 
schauung auch nicht sein. Jene lautet nämlich: „Alles, 
was gut ist, ist dahin und vergangen; die Gegenwart 
ist schlecht und wird immer schlechter; und zuletzt kommt 
das Allerschlimmste.“ Es ist natürlich, dass Browning, 
der im „Paracelsus“ den Gedanken des Fortschritts in 
der Geschichte vertrat, und dessen liebendes Herz zu 
allen Zeiten Gutes vom Menschen hoffte, solchen An¬ 
sichten nicht beistimmen konnte. 

Nachdem betrachtet worden ist, wie Browning die 
hervorragendsten Vertreter des Aufklärungszeitalters be¬ 
handelt hat. fragt es sich, ob ausser den angeführten Zeug¬ 
nissen der Einfluss desselben sich nicht auch sonst be¬ 
merkbar macht. Kann man den Finger auch nicht auf 
diese oder jene Stelle legen und sagen, hier und dort hat 
die Aufklärung eingewirkt, so erscheint doch die Welt- 



anschauung Brownings in eigentümlicher Beleuchtung, 
wenn man das Licht jener für die Geschichte des mensch¬ 
lichen Geistes so denkwürdigen Zeit über sie hält. Da er 
die Litteratur, die sie hervorgebracht, eifrig studiert und 
gelesen hat, lässt sich wohl manchmal ein stillwirkender 
Einfluss annehmen, den Einfluss mit eingerechnet, der 
sich in der Form ungelöster und allzu sehr bevorzugter 
Probleme von einer Zeit in die andere hinüberrettet, 
und der die künftigen Geschlechter zum Weiterausbau 
oder zur Liebe zum Vernachlässigten anreizt. 

Charakteristisch für jedes Geschlecht ist immer die 
Art, wie es sich mit dem Gottesbegriff abfindet. Drei 
Phasen treten nach der Richtung im Zeitalter der fran¬ 
zösischen Auklärung in die Erscheinung. Zunächst ver¬ 
kündet Voltaire die Existenz Gottes als Vernunftnot¬ 
wendigkeit; dann leugnet Diderot diese Notwendigkeit; 
zum Schluss erklärt Rousseau, in bewusstem Widerspruch 
zu den andern, das Dasein Gottes als ein inneres Bedürfnis. 
Allen Drei ist aber der Hass gegen Dogmen gemeinsam, 
nur auf dem Grundstein persönlicher Erkenntnis oder 
persönlichen Fühlens baut sich ihr Bejahen oder Ver¬ 
neinen des Gottesbegriffs auf. Denselben individuellen 
Ton schlägt Browning an. Gott ist ihm eine Offenbarung 
von innen, nicht von aussen. Unter den drei erwähnten 
Anschauungen steht ihm die Voltaires am nächsten. 
Gott ist die vernünftige Konsequenz des Weltzweckes. 
Der Dichter kann mit dem grossen Aufklärer sprechen: 
„Si Dieu n’existait pas, il faudrait l’inventer.“ In einem 
Brief an seine Geliebte spielt er, allerdings scherzhaft, 
auf diese Stelle an. Wie Voltaire unterhält Browning 
keinen täglichen innigen Verkehr mit Gott, etwa durch 
Gebet. Sondern mit einer gewissen Passivität gegenüber 
dem Schicksal des einzelnen Menschen thront der »Schöpfer 
etwas abseits: er ist gleichsam der Zuschauer bei einem 
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Spiele, das er selbst ins Werk gesetzt. Soll aber dieses 
nicht als Komödie gelten, so muss der Ausdruck tiefen 
Vertrauens in das göttliche Walten bei den beiden Männern 
zu finden sein. In der Tat braucht man in ihren Werken 
nicht lange darnach zu suchen, das Wort „trust“ begegnet 
in den entsprechenden hierher gehörigen Stellen bei 
Browning auf Schritt und Tritt. Alles göttliche Vertrauen 
kann aber das Übel in der Welt nicht weg erklären. Und 
in der Stellung zum Übel liegt der Prüfstein aller Reli¬ 
gionen. Voltaire war ein grosser Optimist, das heisst, 
er erklärte das Übel für eine menschliche Schwäche. 
In seinen späteren Jahren allerdings fühlte er das Elend 
der Welt tiefer, und die Wunden, die es schlug, manchmal 
unverschuldet, Hessen sich durch den Verstand nicht 
mehr heilen. Browning knüpft aber in dem Ausbau seiner 
Weltanschauung von vornherein an diese Erfahrung an. 
Das übel und der Schmerz sind für ihn unausmerzliche 
Bestandteile des menschlichen Ringens; ohne sie hat das 
menschliche Leben überhaupt keinen Sinn, sie sind die 
Streiter des Himmels, die der Mensch niederringen muss, 
um selbst den Himmel zu erobern. Ein gefühlswarmer 
Hauch geht im Gegensatz zu Voltaire durch den ver- 
standesmässigen Gottesbegriff Brownings, und hier wirkt 
Rousseau nach. Gott ist ihm die Quelle des Lebens. Die 
Gedankenwelt, die eine so vorherrschende Stellung in 
Brownings Dichtwerken einnimmt, ist nur der Frucht¬ 
baum, dessen Wurzeln ihre Nahrung tief aus dem Boden 
des Empfindungslebens holen. Wenn der Dichter aber 
trotz seiner Lebenserfahrung sich zum Optimismus be¬ 
kennt, wenn er in ,,Pippa passes“ den Grundakkord er¬ 
klingen lässt: 

„God’s in his heaven — 

All’s right with the world“, 

so leuchtet aus diesem Glauben an eine göttliche Welt- 
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Ordnung ein ergreifender Fortschritt gegenüber dem Op¬ 
timismus Voltaires heraus. Gemeinsam ist aber beiden, 
und das sei nochmals betont, die Anschauung, dass mensch¬ 
liches Ringen überhaupt Religion ist, und dass beide den 
Menschen nicht so sehr zum Aufblick gen Himmel als 
zum Hineinblicken in sich selbst bewegen wollen, zur 
Entwicklung vom Schöpfer bereits gegebener Kräfte. 
Nirgends aber lassen sich die Fäden der Browningschen 
Weltanschauung geschichtlich und litterarisch zu den 
Deisten in seiner eigenen Heimat so deutlich hinüber- 
spinnen, wie zu dem grossen Franzosen, mit dem die Auf¬ 
klärung vor das Weltforum trat. 

In Frankreich hat diese Geistesbewegung ein Faktum 
erzeugt, dem ihre Begründer und Träger nicht mehr 
gegenüber standen, zu dem aber Browning wie jeder 
denkende Mensch Stellung nehmen musste. Von den 
Greueln der Revolution fühlte sich sein innerlich weiches 
und liebevolles Empfinden abgestossen. Der Gedanke 
der republikanischen Staatsform dagegen wirkte wohl 
mächtig auf seine Anschauung ein, und da er Shelley einst 
mit Begeisterung gelesen, so mag in seiner Jugend sein 
Herz ebenfalls vom Tyrannenhass entflammt gewesen 
sein. Aber Zeit seines Lebens begrüsste er freiheitliche 
Bewegungen mit Freude, die Ereignisse der zu Ende gehen¬ 
den vierziger Jahre erfüllten ihn zuerst mit Hoffnung 
und dann mit Wehmut. Es wäre jedoch verfehlt, Brow¬ 
nings freiheitliche Gesinnung in politischer Hinsicht 
lediglich französischem Einflüsse zuzuschreiben. Viel¬ 
mehr knüpfen ihn hier die stärksten Bande an seine 
englische Abkunft. Er schrieb dem gallischen, beweg¬ 
lichen Geiste auch nicht die Fähigkeit zu, ein Problem 
in seiner ganzen Tiefe zu lösen. Wie sich sein religiöses 
Denken gegenüber dem Voltaires als das germanisch ver¬ 
innerlichte darstellt, so mochte er auch die kräftigste 
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Nahrung zu seinen politischen Ideen aus einem anderen 
Lager beziehen. Die französische Republik war ja nicht 
die einzige, die im achtzehnten Jahrhundert entstand. 
In der neuen Welt bildete sich schon vor ihr ein Gemein¬ 
wesen, das republikanische Grundlinien zeigte. Diese 
Linien weisen aber in ihrer Zusammensetzung und in ihrem 
Entstehen religiöse Motive auf. Wegen ihres Glaubens 
Verfolgte fanden hier die nötige religiöse Freiheit, und so 
bildete sich hier ein Humanitätsideal, das nicht den Aus¬ 
gleich und das Ineinanderfliessen verschiedener Meinungen 
zu einem allgemeinen Besten bezweckte, sondern wo die 
Not das Begrenzte neben dem Begrenzten entstehen 
liess. Der puritanische und zum Teil independentistische 
Geist, der sich hier aber geltend machte, herrschte in 
Brownings Familie und flösste dem Dichter schon von 
früher Jugend an den Hang zur Individualität ein. Dieser 
Geist lässt ihn auch an der Vielseitigkeit des Lebens nicht 
verzweifeln, denn er hat fest in ihn den Glauben an das 
individuelle Seelenrecht, an die Begrenztheit in der 
Vielheit gelegt. Brownings politische Gesinnung hängt 
also mit seiner allgemeinen innig zusammen, wie dies 
eigentlich natürlich ist; seine freiheitliche Anschauung hat 
den Protestantismus zur Grundlage, -und in der Tat ent¬ 
hält ja der Protestantismus, wo er nicht durch Anlehnung 
an eine andersgeartete Staatsform einen Teil seines 
Charakters verloren hat, das Ideal der individuellen Demo¬ 
kratie, die nichts von bequemer Gleichheit kennt. Um 
diesen Kern seiner Weltanschauung mögen sich die all¬ 
gemeinen Menschheitsideale, wie sie die französische 
Revolution zum programmatischen Ausdruck gebracht, 
gerne gesellt haben; den lieblichen Trank, den die Welt¬ 
geschichte ihm von dieser Seite darreichte, hat er nicht 
verschmäht. In dichterischer Darstellung erscheint die 
französische Revolution, ausser in einer später zu erwäh- 
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nenden Anspielung in „Prince Hohenstiel-Schwangau“, 
nur einmal und zwar in „Red Cotton Night-Cap Country“. 

Um zu beweisen, dass die rote Nachtmütze das wirk¬ 
liche Symbol Frankreichs ist, wird dort als Illustration 
eine Szene aus der blutigen Revolutionszeit angeführt: 
den unglücklichen Ludwig XVI. drängt man vor an ein 
Fenster, unter dem die Menge tobt, gleichsam mit Tiger¬ 
gelüste nach seinem Blut verlangend. In den Vordergrund 
dieses Bildes tritt aber eine Gestalt, die fast den Zweck 
des ganzen Vorgangs vergessen macht, so viel Sorgfalt 
ist auf ihre Zeichnung verwandt, so plastisch ist sie 
herausgearbeitet. 

Napoleon I. hat des Dichters Einbüdungskraft stark 
beschäftigt; dafür legen ausser dieser Stelle noch zwei 
andere beredtes Zeugnis ab. Das eine ist das Gedicht 
„Incident of the French Camp“, das zuerst 1842 in der 
Sammlung „Beils and Pomegranates“ erschien mit dem 
Titel „Camp (French)“ und zwar vereint mit „Cloister 
(Spanish)“ unter dem gemeinsamen Titel „Camp and 
Cloister“. Das zweite Zeugnis bildet eine Stelle in 
„Bishop Blougrams Apology“, das 1855 in „Men and 
Women“ veröffentlicht wurde. Das Gedicht „Red Cotton 
Night-Cap Country“ erschien 1873. Der Vater Brownings 
berichtet 1843, dass sein Sohn als Knabe ein Gedicht 
auf Bonaparte verfasst habe, das nicht ungeschickt ge¬ 
wesen sei und dichterisches Feuer gezeigt habe. 

Man sieht aus vorstehenden Daten, dass der erste 
Napoleon dem Dichter in allen Lebensaltern nahe trat. 
Ein gemeinsamer Zug geht aber durch die verschiedenen 
Gestaltungen hindurch: der Künstler und Psychologe 
fühlt sich hingezogen, der Mensch abgestossen. Die ge¬ 
waltige Geisteskraft des Korsen erkennt er rückhaltslos 
an und sieht sie in seinem Äussern deutlich ausgeprägt. 
In „Incident of the French Camp“ stellt er ihn dar, wie 
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er von einer Höhe herunter der Einnahme Regensburgs 
durch den Marschall Lannes folgt. Mit ausgespreizten 
Beinen sitzt er auf dem Pferd, die Hände sind auf dem 
Rücken zusammengelegt, und der Hals ist vorgereckt. 
Die ganze Stellung scheint aber nur gewählt, damit die 
vorgeneigte Stirn im Gleichgewicht bleibt, denn hinter 
ihr birgt sich eine gewaltige Gedankenlast. In „Bishop 
Blougram’s Apology“ will der Bischof vorübergehend an¬ 
nehmen, man besitze Napoleons Kopf und Hand, d. h. 
also wohl seinen Verstand und seine Tatkraft, und er 
meint, man eigne sich da viel an, so klug man auch sonst 
sein mag. Die gewaltige Geistes- und Willensstärke des 
ersten französischen Kaisers hat der Dichter aber am 
packendsten in „Red Cotton Night-Cap Country“ zu 
zeichnen verstanden und auch hier wieder im Gegensatz 
zu dem unbedeutend scheinenden Körper. 

„And note the ejaculation, ground so hard 
Between his teeth, that only God could hear, 

As the lean pale proud insignificance 
With the sharp-featured liver-worried stare 
Out of the two grey points that did him stead 
And passed their eagle-owner to the front 
Better than his mob-elbowed undersize,—“ 

Das Auge des Feldherm leuchtet auf, da im ersten 
Gedicht der Bote meldet, dass die Stadt genommen; es 
wird aber alsbald mild, überzieht sich wie das Auge einer 
Adlermutter mit einem leichten Schleier, wenn sie eines 
ihrer Jungen verwundet sieht. Der Soldat hat nämlich an 
die Freudenbotschaft sein Leben gewagt, und ist in seiner 
Ehre getroffen, als sein Kaiser meint, er sei nur verwundet, 
ruft er ihm sterbend zu, er sei getötet. Der Vorfall soll 
sich zugetragen haben, nur dass der Bote kein Knabe, 
sondern ein Mann war. Der heroische Geist in Kaiser 
und Heer ist hier treffend und zum Teil rührend gezeich- 
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net. Im zweiten Gedicht wird nach dem Sinn der Grau¬ 
samkeit gefragt, die Millionen auf Millionen erbarmungs¬ 
los opfert, sodass man die Gehirnteile umherfliegen und 
die Eingeweide sich winden sieht. Auf die ganze furcht¬ 
bare Entschlossenheit Napoleons wird hingewiesen, der 
sein Ziel unentwegt im Auge hat, ohne sich irgendwie 
Gewissensbisse zu machen. Das Dämonische in des Kaisers 
Natur wird auch im dritten Gedicht packend geschildert, 
wo er die Zähne knirscht ob der Schwachheit des ge¬ 
zwungen lächelnden Königs oben am Fenster; er wünscht 
sich die Macht und ein Regiment Soldaten, und alsbald 
wäre der Platz von der „Canaille“ gesäubert: 

„Had I but one good regiment of my own, 

How soon should volleys to the due amount 
Lay stiff upon the street-flags this Canaille! 

As for the droll there, he that plays the king 
And screws out smile with a Red Night-Cap on, 

He ’s done for.“ 

Drei geschichtliche Phasen sind hier in einen furcht¬ 
baren Moment zusammengedrängt, das absterbende König¬ 
tum, die Schreckensherrschaft des Pöbels und die eiserne 
Gewalt, welche diese ablöste. Browning ist ein Historiker 
im bedeutsamen Sinne des Wortes. 

Des Dichters Liebe hat aber in die dunkelsten Winkel 
einen Lichtschein geworfen, und es wäre deshalb sonder¬ 
bar, wenn nicht auch diese in eigentümlichem Wechsel¬ 
spiele ihm widerwärtige und anziehende Gestalt einen 
Funken davon verspürt hätte. Wiederum darf man in 
ihm den Geschichtsforscher erkennen, der den historischen 
Wert bedeutender Ereignisse vollständig zu schätzen 
weiss. Denn man begegnet ihm auf der Bahn, die mit 
einiger Schattierung zu der geschichtlichen Erkenntnis 
führt, welche eine ruhigere Zeit über den ersten Franzosen- 
kaiser gewonnen. Brownings Urteil in der Hinsicht ist 

Schmidt, Browning 
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in „Bishop Blougram’s Apology“ ausgesprochen. Er er¬ 
blickte in ihm einen jener Männer, die durch die Vor¬ 
sehung zu grossem Egoismus bestimmt sind, durch dessen 
Betätigung aber zum Heile der Menschheit beitragen. 
Seinem Streben hat vielleicht die unbestimmte Idee vor¬ 
geschwebt, dass er auf eine wirksame Weise die Dinge 
der Welt ins rechte Geleise bringen wolle. Wie Browning 
sich das dachte, das zeigen die Vorwürfe, die er gegen 
Napoleon erhebt. * Die Heirat mit einer Erzherzogin, 
das Konkordat mit der Kirche, kurz die Rückkehr zum 
ancien regime, schlagen jenen Plänen ins Gesicht, wie 
es der Dichter durchblicken lässt. Es klingt daraus der 
herbe Ton der Enttäuschung entgegen, die Napoleon 
vielen bereitet hat. Hätte der Kaiser nicht allzusehr den 
Wahnbildern seines zügellosen Ehrgeizes nachgejagt, so 
wäre, wie sie meinen, für Frankreich und die Welt eine 
grossartige Kulturepoche aufgegangen. Die Ideale der 
Aufklärung und der Humanität, alle geistigen Errungen¬ 
schaften und Fortschritte des achtzehnten Jahrhunderts 
wären in ihr zu einer blühenden und wirksamen Einheit 
gelangt, da sie unter dem Schutz eines kraftvollen Herr¬ 
schers gestanden hätten, den nichts an die Vergangen¬ 
heit fesselte. 

An dieser Stelle ist vielleicht der übrigen französischen 
Herrscher zu gedenken, die einen Platz in des Dichters 
Werken gefunden. Von der Eigenart Ludwig XI. war 
bereits die Rede, auch Ludwig XVI. wurde in einem be¬ 
deutsamen Augenblicke vorgeführt. In „The Glove“ 
und „Andrea del Sarto“ lernte man die Gestalt Franz I. 
kennen. Nach diesem König ist zunächst Ludwig XIII. er¬ 
wähnt und des Wartens des Hofes auf einen Thronfolger 
in „The two Poets of Croisic“ gedacht. Von der zentra¬ 
lisierenden Politik Ludwig XIV., der beim Papste die 
Verurteilung des Quietismus durchsetzt, war schon die 
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Rede. Einen eigentümlichen Vergleich mit ihm erlaubt 
sich Guido in „The Ring and the Book“. Dieser nennt 
ihn dort eine Seele, die er verstehe, nämlich er hat es selbst 
gefühlt, wie es einem wackem, etwas in den Jahren vorge¬ 
rückten Mann zumute ist, wenn ein hübsches Lärvchen ihm 
erklärt, dass er zwar königlich, mächtig u. s. w. sei, aber 
nicht mehr jung. Merkt man auch die satirische Spitze 
aus dieser Stelle heraus, und gibt sie Stoff zur Heiterkeit, 
so muss man doch andererseits bedenken, dass in einem 
andern Gedicht, in „Dis aliter visum“, das Zusammen¬ 
leben von Alt und Jung als ein seelisches Experiment ernst 
behandelt ist. Für diesen Zusammenhang genügt jedoch 
das köstliche Bild des enttäuschten Alten. Am stärksten 
hat des Dichters Interesse unter den französischen Herr¬ 
schern die Gestalt Napoleons III. gefesselt, doch dessen 
ist am besten da zu gedenken, wo die Schilderung zeit¬ 
genössischen Lebens zur Betrachtung herangezogen 
werden kann. 


III. Beziehungen zur Mitzeit 
A. Litteratur 

In diese unmittelbare Mitwelt des Dichters tritt 
man jetzt ein, nachdem man vor der Abschweifung ge¬ 
sehen hat, wie er über die Aufklärung denkt. Eine wichtige 
Äusserung desselben muss hier zuerst erwähnt werden. 
Seiner späteren Gattin teilt er einmal mit, dass seine 
innere Ausbüdung für ihn abgeschlossen sei, und dass 
nichts mehr von aussen grossen Einfluss auf dieselbe aus- 
üben könne. Darf man diese Ansicht auch nicht zu streng 
nehmen, so liegt im allgemeinen doch eine grosse Wahr¬ 
heit in ihr. Was in der Folgezeit auf den Dichter ein- 
wirkte, war mehr das Leben selbst, als das Forschen in 

3 * 
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den Werken bedeutsamer Zeitgenossen. Gelesen hat er 
wohl ihre Schriften, denn ein geistig reger Mann, auch 
wenn er sich selbst für keinen Vielleser hält, begehrt 
doch unbewusst allfort nach litterarischer Nahrung. Aber 
selbst verwandte Stoffe wird Browning sich mit klar 
sondernder Erkenntnis angeeignet haben. Er machte 
es ja zum Hauptinhalte seiner poetischen Verkündigung, 
dass man seine persönlichen Fähigkeiten erforschen und 
den Erscheinungen und Einwirkungen des Lebens bewusst 
entgegen treten, d. h. sie überwinden, sie aufnehmen oder 
ablehnen soll. Er wird deshalb bei seinem durchgebildeten 
Selbstbewusstsein bald gemerkt haben, was in seinen 
Lebenskreis hineinreichte oder was ausserhalb desselben 
lag. Ein solcher Dichter wird viel Eigenes bringen und 
Browning besass dazu eine grosse Kraft; es lassen sich 
deshalb im allgemeinen zwischen ihm und andern Dichtern 
und Schriftstellern nur Parallelen aufstellen, und eigent¬ 
lich recht bezeichnend für Browning und seine Dichterart 
ist der Umstand, dass er in seinen Werken Urteile über 
andere Grössen fällt, d. h. dass er unmittelbar angibt, 
wie er sich zu ihnen stellt. 

Daten seiner Beziehungen zur zeitgenössischen fran¬ 
zösischen Litteratur finden sich vorzüglich im Briefwechsel 
zwischen ihm und Elizabeth Barrett. Von vornherein 
lässt sich da sagen, dass, was der Dichter hier sagt, viel¬ 
fach durch dieses Verhältnis bestimmt ist. Er muss über 
manche litterarische Erscheinung sprechen, die er viel¬ 
leicht unbeachtet gelassen hätte. Diese Äusserungen 
sind deshalb zumeist wertvoll, nicht weil sie die Ansicht 
des Dichters über diese oder jene Weltanschauung zeigen, 
sondern weil sie seine künstlerischen Ansichten durch- 
blicken lassen. Da es aber die Aufgabe dieser Arbeit ist, 
Browning selbst und nicht die französische Litteratur 
kennen zu lernen, so ist es gleichgültig, ob ein bedeutender 
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oder ein unbedeutender Anlass vorliegt, wenn nur das 
Urteil selbst ein Schlaglicht auf des Dichters Wollen und 
Schaffen wirft. 

In ,,Bishop Blougram’s Apology“ wird in einem 
Gleichnis erzählt, wie einer, der bisher nur auf dem Land 
gewohnt hat, neben anderen Ausstattungsartikeln auch 
die griechischen Bücher aus Leipzig und die grosse Aus¬ 
gabe von Balzacs Werken mitnehmen will, als er eine 
Fahrt übers Meer antritt. Der Kapitän weist ihn damit 
zurück, da auf dem Schiff nur das Nötigste Platz hat. 
Es soll damit gesagt sein, dass man auf vieles verzichten 
muss, wenn man ohne Gefahr durch das Meer des Lebens 
steuern will. 

Der Dichter hat hier dem französischen Schriftsteller 
einen Ehrenplatz eingeräumt; denn die Griechen waren 
eine Lieblingslektüre Brownings. Die grosse Bedeutung 
Balzacs erkannte Browning sofort; er liess alsbald, nach¬ 
dem er mit seinen Werken bekannt wurde, die englischen 
Novellen und Romane beiseite liegen, um sich an den 
Schöpfungen des Franzosen zu erfreuen. In den Briefen 
an die Geliebte erwähnt er, dass er gerade an der Lektüre 
von Balzac ist; er betont den machtvollen Eindruck, 
den verschiedene Romane auf ihn gemacht haben; ein¬ 
mal bemerkt er aber, dass Balzac keine feine Moral be¬ 
sitze, und er tut dies mit Bezug auf die Art, wie Balzac 
das Litteratengeschlecht behandelt, so z. B. im „Grand 
Homme de Province ä Paris“. Aus Florenz schreibt 
später die Frau des Dichters, dass sie beide in der Ver¬ 
ehrung Balzacs eins seien. Jedes neue Werk des bewunder¬ 
ten Romanschriftstellers wurde in der Casa Guidi aufs 
freudigste begrüsst, und das Bücherbrett, auf dem die 
Romane Balzacs schön gereiht standen, und das damit 
den Stolz der Besitzer büdete, mag dem Dichter bei der 
Ausstattung jener Kajüte vorgeschwebt haben. 
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Wenn in einem Briefe an Elizabeth der Dichter die 
grosse dichterische Fähigkeit Balzacs bewundert, die 
jedem Stoff gewachsen ist, so hat er selbst den Grund seiner 
Neigung angegeben. Er fand in dem französischen Rea¬ 
listen eine verwandte Künstlernatur. In derselben psycho¬ 
logisch-dramatischen Art, mit der jener in das Seelenleben 
der verschiedensten Gesellschaftsklassen einzudringen 
verstand, versuchte Browning das Seelenleben des 
einzelnen Menschen zu ergründen. Wenn er auch zur 
Zeit, wo er jenen Brief schrieb, noch nicht zur Darstellung 
des umgebenden Lebens vorgeschritten war, so sollte 
er darin dem französischen Vorgänger schon nachfolgen, 
und zwar manchmal in einem rücksichtslosen Realismus. 
Das Zeitgemälde, das Balzac in seinen Romanen gibt, 
hat wohl daneben den Dichter auch an und für sich an- 
gezogen. 

In jenem Brief aus Florenz, der vorhin erwähnt 
wurde, betont Elizabeth Browning, dass ihr Gatte, ob¬ 
wohl er das Bühnenspiel und das Vaudeville als die Haupt¬ 
stücke der Franzosen ansehe, neben Balzacs noch George 
Sands schriftstellerische Tätigkeit hochschätze, dass er 
dagegen von Dumas oder Soulie wenig halte. Die Dichterin 
erzählt ferner, dass über den W T ert des Romans oder der 
Novelle kleine litterarische Streitigkeiten sich im Gatten- 
kreise entspannen. In Wirklichkeit musste Browning 
dem weiblichen Geschmack seiner Frau in dieser Richtung 
vieles nachsehen; denn sie war eine leidenschaftliche 
Liebhaberin -von Romanen. Als das Ehepaar 1858 von 
Marseille nach Paris reiste, wünschte der Dichter, dass 
sie für immer so miteinander fahren möchten, wenn nur 
die französischen Romane nicht ausgingen. Dieser 
Wunsch ist charakteristisch und rührend zugleich. Mit 
der Anerkennung George »Sands durch Browning war es 
auch nicht so weit her, wie die Gattin glauben machen 



39 


will, denn eigentlich „lehrt sie ihn nichts“. Relativ mag 
er sie freilich über die meisten ihrer Zeitgenossen gestellt 
haben, den Zug der Hinneigung, den eine bedeutende 
Frau zu einer bedeutenden Frau empfand, konnte er 
natürlich nicht in dem Masse teilen, und die Kritik, die 
er an einem der Romane George Sands übt, an Consuelo, 
ist ziemlich herb. 

Zur Lektüre und zur Kritik scheint ihn die Geliebte 
besonders angeregt zu haben; in der ersten Zeit ihres 
Verkehrs wird das Urteil gefällt; bis dahin hatte er nur 
die Jugendwerke der Romanschriftstellerin gelesen. Man 
kann dem Dichter wirklich die Überwindung nachem¬ 
pfinden, mit der er nach der Lektüre der drei ersten 
Bände an die der andern herantritt. Die reiche Bered¬ 
samkeit, die trotz allen Wortschwalls die Handlung nicht 
fördert, hat ihn ermüdet. Die Nebensachen sind ihm 
mit zu grosser Sorgfalt behandelt, er wirft einen sati¬ 
rischen Seitenblick auf die Kunst der Romanschreiber, 
welche die Personen nicht aus dem Innern ihrer An¬ 
sichten entwickeln und darnach selbständig handeln 
lassen, sondern die immer neben denselben stehen und 
Worte der Erklärung beifügen. Das letztere ist natür¬ 
lich leichter als die echte Darstellungsgabe: ein Kratzen 
mit der Feder und der Satz platzt heraus. Besonders 
aber tadelt der Dichter den Mangel an innerer Logik, 
der sich in dem Roman vorfindet. Consuelo, die Opern- 
Sängerin aus der niedersten Volksschicht, kommt in das 
Schloss Riesenburg und bewirkt, dass die Rudolstädter 
um ihretwülen dem Ahnenstolz entsagen; sie nimmt das 
Opfer zunächst an, später aber hebt sie als eine echte 
Schauspielerin die niedergelegten Vorrechte wie Blumen 
auf, um sie wieder an die Brust der Eigentümer zu stecken. 
Die Motive, die dazwischen spielen, so die Liebe zu Albert 
u. s. w., hat Browning natürlich auch bemerkt, mit 
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jenem schönen Vergleich will er aber sagen, dass die Ideen, 
die George Sand vertreten will, in dem Romane wohl alle 
angeregt sind, aber nicht im mindesten gefördert oder 
zu einer tiefgehenden Entscheidung gebracht werden. 
Dieselbe Inkonsequenz findet er darin, dass Consuelo dem 
unglücklichen Karl das Gewehr entreisst, mit dem er 
Friedrich den Grossen erschiessen will, obwohl vorher 
die Schreckensherrschaft dieses Fürsten aufs grausigste 
ausgemalt ist. Nun lässt sie ihn unbeschädigt laufen, 
so dass er sein Unwesen weiter treiben kann. An dieser 
Stelle legt Browning ein schönes Wort für Friedrich ein, 
dessen väterlicher Herrschaft doch wahrlich schon etwas 
zu verdanken sei, und findet es mit den Vorwürfen gegen 
den barbarischen König nicht im Einklang, dass sich 
Consuelo dem keinesfalls milderen Regiment ihres Musik- 
lehrers Porpora unterwirft. George Sand kann ihm in 
nichts vorbildlich sein. 

Hat man „Consuelo“ gelesen und sieht man sich 
darauf die Kritik Brownings näher an, so braucht man 
nicht mehr länger nach den Gründen zu fragen, warum 
das Werk nicht befriedigt hat. Zugleich wird man aber 
dies ästhetische Urteil des Dichters im Gedächtnis be¬ 
halten als einen deutlichen Wegweiser zum Verständnis 
seiner eigenen Kunst. Er fühlt sich als Dramatiker, und 
er ist es in dem Sinne, dass er die Gewalten, die in der 
Brust des einzelnen Menschen mit einander kämpfen, 
psychologisch klärt und ihr Streiten und Vertragen zur 
Anschauung bringt. Einer Mtnschheit, die zur bewussten 
Erkenntnis des Innern so vordringt, wie er es will, der 
wird er ein wahrer Dramatiker sein. Er ist der Dramatiker 
der Individualität. 

Wenngleich Browning so die künstlerischen Anlagen 
George Sands nicht hoch einschätzte, so war er in mancher 
Hinsicht wahrscheinlich ein Freund ihrer Ideen, wie ja 
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in jener Kntik ein halbes Bedauern durchschimmert, 
dass gute Gedanken eine so unvollendete Ausführung 
gefunden. Der Frauenemanzipation war er als der zuge¬ 
tane Gatte einer Dichterin nicht abhold, obwohl er ihre 
Auswüchse vermieden wissen wollte. Das männliche 
Wesen, wie es George Sand zur Schau trug, und wie er 
es später in Paris selbst kennen lernte, behagte ihm nicht. 
Er trug das germanische Ideal der Frau in sich. 

Obwohl das Zusammentreffen mit der bedeutenden 
Zeitgenossin in die Zeit fällt, wo man vom Aufenthalt 
des Dichters in Paris reden muss, so stellt es doch ein 
wichtiger Zusammenhang hierher. Elizabeth brannte 
vor Verlangen, einmal mit der vielbewunderten Frau zu 
sprechen. Im Frühjahr 1852 ging ihr Wunsch in Erfüllung. 
Sie fand an ihr nichts Weiches, dagegen den Ausdruck 
sittlicher und geistiger Fälligkeiten, ihr Betragen war 
einfach. Aber schon zum zweiten Mal scheint Browning 
seine Frau nicht gern begleitet zu haben, sie nennt ihn 
den Fürsten der Gatten, weil er sich ihretwegen dazu ent¬ 
schloss. Und wäre es nicht George Sand gewesen, so wäre 
er beim Anblick der Szene, die sich ihm bot, auf der 
Schwelle wieder umgekehrt. Die Schriftstellerin war von 
acht oder neun Männern umgeben, denen man die zweifel¬ 
hafte Existenz ansah, und welche die rote Farbe ihres 
politischen Glaubensbekenntnisses theatralisch zur Schau 
trugen. Das ganze Bild war von Rauchwolken eingehüllt, 
auch fehlte der Speichelauswurf nicht. George Sand 
bemerkte aber wohl das künstlich freundliche Benehmen 
des Dichters, und so konnte sich kein warmer Ton in der 
Unterhaltung entwickeln. Elizabeth empfand es schmerz¬ 
lich, dass die Schriftstellerin, deren Werke sie so gern 
las, sich so unzugänglich zeigte und sich wenig um sie zu 
kümmern schien; Browning selbst kam noch einige mal 
mit George Sand zusammen, und einmal ging er Arm in 
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Arm in den Tuilerien mit ihr spazieren. Nach allem 
aber, was vorliegt, scheint der persönliche Eindruck 
gegenseitig nicht tief gewesen zu sein.*) 

Die Stellung Brownings zu Victor Hugo ist beachtens¬ 
wert. Zwischen den Dichtungen beider Männer herrscht 
ja kein grosser Zusammenhang, dagegen stimmten sie 
in den politischen Anschauungen manchmal überein. Als 
einmal in Casa Guidi eine Frau vorsprach, die gegen 
liberale Einrichtungen und Victor Hugo geschrieben hatte, 
wollte ihr Browning schon deswegen ausweichen. Jahre 
lang soll er einen Einführungsbrief an den französischen 
Dichter mit sich herumgetragen haben, ohne dass er je 

Gelegenheit fand, denselben benutzen zu können. Die 

* 

gemeinsame Abneigung gegen Napoleon III., der Hass, 
mit dem dieser Hugo verfolgte, zogen wohl Browning zu 
dem unerschütterlichen Verteidiger der Freiheit hin. Wie 
sich aber mit der Zeit die Ansichten des englischen Dichters 
über Napoleon III. änderten, so scheint sich auch eine 
leise Wandlung in seinem Verhältnis zu dem Verbannten 
auf Jersey angebahnt zu haben. Zum Ausdruck kommt 
die veränderte Anschauung in ,,Prince Hohenstiel-Schwan - 
gau“. Es ist der Gegensatz zwischen politischer Tat und 
politischer Phrase, zwischen dem auf der Erde bleibenden 
Verantwortlichkeitsgefühl und der in die haltlosen Düfte 
sich schwingenden Phantasie, den Browning in jenem 
Gedicht erörtert. Und wenn man dort Hugo an Thiers 
angereilit sieht, so muss man nach der Anschauung des 
Dichters sagen: „Es tut mir weh, dass ich Dich in der 
Gesellschaft seh’.“ Er nennt nämlich einmal den Thiers 
einen Schuft und erklärt, dass er sich etwas daraus mache, 
dass er keinen Buchstaben von ihm lese. Die Geschichts¬ 
schreibung Thiers’ widersprach auch ganz dem innersten 

*) Vergleiche hierzu: Minckwitz (M. S.) Elizabeth B. Brow¬ 
ning und George Sand. Grenzboten Nr. 61, 1902. 
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Empfinden des Dichters. Während jener ein Lobredner 
des Erfolges ist, und über die Fehlschläge lieblos aburteilt, 
quillt Brownings Herz über von Liebe zum anscheinend 
Wertlosen und sieht überall bemerkenswertes mensch¬ 
liches Schicksal, gleichgültig ob es zum Erfolg oder zum 
Fehlschlag geführt hat. Ja, gerade der Fehlschlag, „fai- 
lure“, regt sein dichterisches Schaffen vielfach an. 

In ihrem Briefwechsel lassen sich Browning und 
Elizabeth Barrett wiederholt über die gegenseitigen litte - 
rarischen Beziehungen zwischen Frankreich und Eng¬ 
land aus. Sie bedauern vornehmlich, dass englische 
Kritiker Werke etwa von George Sand, Alfred de Müsset, 
Lammenais ohne Zusammenhang mit ihrem gesamten 
Schaffen und mit der Litteratur ihres Volkes besprechen 
und ohne besondere Not in ein falsches Licht bringen, 
sodass das grosse englische Publikum eine unzutreffende 
Vorstellung von jenen Schriftstellern oder von der Litte¬ 
ratur jenes Volkes bekomme. 

Zwei berühmte »Schöpfungen der französischen Litte¬ 
ratur haben einen mächtigen Eindruck bei Browning 
hervorgerufen. Es sind dies Beyles ,,Rouge et Noir“ und 
Flauberts „Madame Bovary“. Hier fand er die künst¬ 
lerische Konzentration und Durchführung, die er bei 
George Sand vermisste; hier fand er auch in erhöhtem 
Masse die psychologische Erforschungsgabe, die er an 
Balzac schätzte. Vom künstlerischen Standpunkt aus 
muss man wohl auch hier die Neigung des Dichters zu 
jenen Werken vorwiegend betrachten. Bevle hat mit 
Browning das gemein, dass er das Empfindungsleben 
ins Intellektuelle sich umbilden lässt. Das Zeitgemälde, 
das jener in seinem Roman entwirft, zog natürlich den 
Dichter auch an. Er hat selbst später in „Red Cotton 
Night-Cap Country“ ein ähnliches über Frankreich ge¬ 
schaffen, nur hat er die schw-arze Farbe in die rote auf- 
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gehen lassen, indem er das Zeitliche ins allgemein Mensch¬ 
liche erhob. An Flauberts Roman muss die bis ins De¬ 
tail feine Darstellung psychologischer Momente den 
Dichter vor allem gefesselt haben, aber auch der Inhalt 
an sich fand wohl grosse Beachtung bei ihm, denn er 
hat selbst später in eigenen Dichtungen das Problem des 
Ehebruchs behandelt. In „Rouge et Noir“ steht ja die 
Frage des Sexuallebens ebenfalls im Vordergrund des 
Interesses und wird zu einer gewissen Spitze getrieben, 
indem ein Priester sich schrankenlos dem Triebe hingibt 
und ohne Bedenken zum Ehebruch verleitet. Wie Brow¬ 
ning sich zu der Frage stellte, welche die zeitgenössische 
französische Litteratur bewegte, wird aus dem zweiten, 
folgenden Abschnitt hervorgehen. 


B. Aufenthalt in Paris und Freund¬ 
schaft mit Milsand 

Nachdem der Dichter 1846 fast fluchtartig mit seiner 
ihm neu vermählten Frau die Heimat verlassen hatte, 
begann für ihn eine Periode persönlicher Erlebnisse und 
Erfahrungen im Auslande. Neben Italien bildete aber 
Frankreich jenes Ausland. Auf der Reise nach dem 
sonnigen Süden nahm das junge Paar in Paris einen 
Aufenthalt von einer Woche, hauptsächlich um sich aus¬ 
zuruhen. Er sah wenig von der Stadt, nur dem Louvre 
wurde ein Besuch abgestattet. Die berühmte Gemälde¬ 
sammlung dortselbst zog den Dichter auch in den folgenden 
Jahren, da er in Paris weilte, immer wieder an. Rossetti 
schreibt, wohl 1855, an einen Freund, dass er köstliche 
Stunden zusammen mit Browning im Louvre verlebt 
habe, und rühmt besonders dessen Kenntnisse in der 
altitalienischen Malerei. Zeugnisse dafür, dass sich der 
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Dichter in der Gemäldesammlung umgesehen hat, finden 
sich auch in seiner Dichtung. So zählt er in „One Word 
More To E. B. B. 1855“ unter den bewunderten Ma¬ 
donnenbildern Rafaels, welche nicht so sehr seinen eigent¬ 
lichen Herzschlag erkennen lassen als sein Sonetten- 
kranz, die „schöne Gärtnerin“, „la belle Jardini£re“, im 
Louvre auf. Auf dem Markt zu Florenz sieht er neben 
dem Büchlein, das ihn zu seiner Dichtung, The Ring and 
the Book“ angeregt, eine Kopie von Lionardos „Mona 
Lisa Gioconda“ und erinnert sich an eine andere Kopie 
im Louvre. Die Unschuld der Dame, zu der er spricht, 
will Prince Hohenstiel-Schwangau mit dem Augenauf¬ 
schlag kennzeichnen, den die Statue der „Magdalene“ 
im Louvre zeigt, die vom Schöpfer des Rousseau-Denk¬ 
mals in Genf, Pradier, herrührt. Des Dichters Interesse 
für französische Kunst zeigt sich in „Dis aliter visum“, 
wo er auf Ingres als den von der Zeit anerkannten Maler 
hinweist und fragen lässt: „Which wül lean on me, of 
his saints?“ Ferner zeigt es sich in „Fifine at the Fair“, 
wo er Gerömes Kunst zum Entwerfen eines Kopfes sich 
wünscht und seine Lust an den Illustrationswerken Dores 
bekennt. In „Red Cotton Night-Cap Country“ vergleicht 
er Miranda mit einem Bild von Blake, Clara mit einem 
solchen von Meissonier. Er kennzeichnet hiermit den 
Gegensatz des mehr Andeutenden und des sauber Durch- 
geführten, der zwischen der Kunst jener beiden besteht. 
In seiner Jugend hat Browning in der Dulwich-Gallerie 
Poussins Malerei kennen gelernt. Der Maler Gerard de 
Lairesse, den der Dichter in „Parleyings etc.“ behandelt, 
gehört nicht hierher, er ist ein Vläme. — Ein Bild, das 
Browning in Paris sah, soll ihn zu dem Gedichte „Childe 
Roland to the Dark Tower came“ veranlasst haben. 
Der Titel dieses Gedichtes erinnert an den tapferen 
Paladin Karls des Grossen. Gemein hat der Ritter des 
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Gedichtes mit jenem nur, dass er ins Horn bläst, hier 
aber um zu verkünden, dass er das Ziel seines Auszugs 
erreicht; man hat also eher einen Ritter aus der Tafel¬ 
runde Arthurs vor sich. 

Zum zweiten Mal weilt das Ehepaar im Juni 1851 
in Paris und zwar zunächst drei Wochen lang. Dann aber 
wohnten sie vom September dieses Jahres bis zum Juni 
1852 ständig in der französischen Hauptstadt. Als sie 
von Italien hierher kamen, wurden ihre Gemüter ganz 
aufgeweckt, denn nach der ziemlichen Abgeschlossenheit 
in Florenz tat ihnen die Berührung mit dem frischen 
Lebensstrom der grossen Welt wohl. Sie, die doch im 
Herzen eigentlich Puritaner waren, ergötzten sich an den 
bezaubernden Hüten, welche die neueste Mode hervor¬ 
gebracht, ja sie gingen an zweideutigen Kupferstichen 
vorüber, ohne sie anstössig zu finden, denn sie meinten, 
so etwas entspräche dem genius loci. Heiter und leicht 
war das Bild, das sie von den Parisern und den Franzosen 
überhaupt in sich trugen; der Dichter nahm die Leute 
des „pleasant land of France“ nie ganz ernst, unter 
denen es sich von der eigenen strengen Art dann und 
wann ganz lieblich ausruhen liess. Die litterarischen Er¬ 
zeugnisse leichter Natur, wie sie Frankreich als charak¬ 
teristisch angerechnet werden, nahm Browning eben in 
diesem Sinne auf, und wo er eine leichtere, sinnliche 
Lebensart kennzeichnen will, da führt er manchmal, 
schalkhaft lächelnd, den französischen Roman als Schreck¬ 
gespenst an. So nennt er in „Soliloquj' of the Spanish 
Cloister“ von 1842, bei der Ausmalung des zufriedenen 
und des unzufriedenen Klosterbruders, das französische 
Romanbuch mit seinem grauen Papier und seinem groben 
Druck skrofulös, bei dessen Anblick man schon mit Hand 
und Fuss dem Fangbereiche Belials angehöre. Zu den 
Leuten, welche nach Bischof Blougram Interesse erwecken, 
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da sie sich auf einer schmalen Grenzscheide zu halten 
wissen, gehört die Frau von verdächtigem Ruf, welche 
liebt und trotz der Lektüre neuer französischer Romane 
ihre Seele rein bewahrt. In einem französischen Buch 
hat derselbe Bischof den Ursprung des Schamgefühls so 
dargestellt gefunden, dass der erste Mann, der liebte, 
seine Keule fallen liess und so wehrlos von einem andern 
angefallen wurde, worauf er sich das nächste Mal mit 
seiner Geliebten in die Büsche schlug. In einem Gedicht, 
das „Nationality in Drinks“ betitelt ist und das zuerst 
1845 unter dem Namen „Claret and Tokay“ erschien, 
ist der muntere Charakter der Franzosen versinnbildlicht. 
Ein Mann, der wohl ein Liebhaber des französischen 
National Vereins ist, steht am Rande eines Teiches, unter 
dessen schwarzer Oberfläche und Schilf er soeben eine 
Flasche Claret verschwinden sieht. Betrübten Herzens 
und träumerisch schaut er hin auf die Stelle, wo noch die 
Blasen aufsteigen, denn es ist, als ob eine muntere franzö¬ 
sische Dame, plötzlich aus des hellen Lebens lustigem 
Treiben gerissen, mit den Armen an der Seite und aus¬ 
gespreizten Beinen in der finstern Tiefe des Ozeans 
verschwände. 

Wiewohl das Klima Englands bei der Kränklichkeit 
Elizabeths schon auf den Aufenthalt in wärmerem Lande 
hin wies, so ist doch die Wahl von Paris als Abwechslung 
zu Florenz bezeichnend; die verhältnismässige Stille in 
der italienischen Stadt liess wohl manchmal die Sehn¬ 
sucht nach bewegterem Treiben entstehen, in das jeder 
zu Zeiten wieder gerne untertaucht, der es einmal kennen 
gelernt. Zu der Ruhe in Florenz eignete sich aber gerade 
Paris als wohltuender Gegensatz, und nachdem Brow¬ 
ning 1852 in die Casa Guidi heimgekehrt war, fand er es 
dort einförmig nach dem bewegten Treiben auf den 
Boulevards. „Man kann an keinem Ort so leben wie in 
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Paris“, erklärte er, und die Frau sagte: „Paris ist meine 
Schwäche, Italien meine Leidenschaft“. Zwar hat das 
Browningsche Ehepaar sich nicht weit in die Pariser 
Welt vorgewagt, vielmehr ziemlich tüchtig in seinem 
Heim gearbeitet, allein für den einsam Schaffenden ist 
es oft ein grosses Gefühl der Erhebung, sich einen Schritt 
vom wogenden Leben entfernt und am Zentralpunkt 
geistiger Strömungen zu wissen. 

Zwei Gedichte Brownings stammen nun aus jenen 
Pariser Jahren, über die mancher den Kopf schütteln 
wird oder schüttelt, denn ihr Inhalt streift nahe an die 
pikanten Szenen, die aus der Schilderung Pariser Lebens 
sonst bekannt sind. Man muss den von der Einsamkeit 
sich erholenden Browning durch die licht- und menschen- 
durchwogten Boulevards gehen sehen, das sich ihm dar- 
bietende Schauspiel mit Interesse und Heiterkeit beob¬ 
achtend. Manche Vorgänge mögen ihn da angezogen, 
manche Grüppchen sein Augenmerk auf sich gefesselt 
haben. Und zudem befand er sich ja in Frankreich, in 
Paris, das für solche Bilder weltberühmt ist, und wer 
wird in Paris auf die Dauer so furchtbar ernst sein. 

,,Respectability‘‘ und ,,A Light Woman“ heissen die 
Gedichte und sind beide 1855 erschienen in „Men and 
Women“, an welche der Dichter in Paris die letzte Hand 
legte. Im ersten wandelt ein Pärchen durch Nacht und 
Wind am Seinestrand entlang und biegt dann endlich 
in die beleuchteten und belebten Boulevards ein. Sie 
spotten in ihrem Glückgefühl der Gesellschaft, denn 
hätten sie in ihrem Schoss gelebt, er als tugendhafter 
Mann, sie als das Muster aller Frauen, so hätte es Jahre 
lang gedauert, bis er den Handschuh, den ihm das Gesetz 
der Welt über die Hand gezogen, hätte ausziehen und 
ihr zartes Kinn warm hätte liebkosen dürfen. 

Im zweiten Gedicht sieht ein in der Liebe Erprobter, 



49 


dass sein Freund, der gerade in der Hinsicht erfahrener 
zu werden verspricht, in das Netz einer guten Bekannten 
von ihm gerät, von der er weiss, dass sie den Freund nur 
in einer Laune als hundertste Eroberung zu ihren neun¬ 
undneunzig andern gewinnen will. Dazu hält er ihn 
jedoch für zu gut. Er macht sie ihm mit leichter Mühe 
abspenstig, denn sie verlässt gern den Zaunkönig und 
folgt dem Adler. Damit erbost er den Freund; sie hält 
er aber in der Hand wie eine überreife Birne, die bei der 
ersten leisen Berührung vom Zweige sich losgemacht, 
und da er sie nicht kosten will, schaut sie ihn vorwurfs¬ 
voll an, dass er sie nicht an ihrem Platze gelassen. 

Während im ersten Falle der Dichter sich an dem 
Duft einer wild wachsenden Blume erfreut und unmittel¬ 
bares Leben veranschaulichen will, lernt er aus dem andern 
Falle, dass man mit Seelen nicht spielen soll, denn auch 
in den Frauen, welche die wohlgeordnete Welt ausge- 
stossen, sieht er noch Seelen. In „Red Cotton Night- 
Cap Country“ gedenkt er des Schicksals der bedauerns¬ 
werten Wesen in ergreifender Art. Die Männer wollen 
nur eine Stunde darauf verwenden, sie aber werfen das 
ganze Leben darum weg; die Männer wollen ihren Sinn 
befriedigen — sie verlangen nach Seele. Tränen der 
Rührung entfallen ihm, der sich längst solcher Weich¬ 
heit entwachsen glaubte, als er an einer der hundert ersten 
Nächte der Aufführung von Dumas „Dame aux Came- 
lias“ beiwohnte. Das Drama erschien 1852 im Druck. 
Wie ein echter Botaniker beugt sich Browning nieder, 
um auch das unscheinbarste Pflänzchen zu besehen und 
sein Lebensgesetz zu erkennen. Sein persönliches Ideal 
einer Blume ist allerdings anders geartet als jene Clara 
in „Red Cotton Night-Cap Country“, vor der er gerechten 
Abscheu hat. An ihr gefällt ihm jedoch die Vollkommen¬ 
heit auf ihre Art, sie will nicht anders sein, als sie ist, und 
lebt nur ihrem eigenen Gesetze. 

Schmidt, Browning 
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Zeitgenössischer Einfluss in französischem Gewände 
hat ihm das Problem der Halbwelt nahe gelegt, er nimmt 
es auf mit seiner alles Leben umfassenden Liebe, der es 
nicht davor graut, in die erbärmlichsten Hütten zu treten 
und dorthin den versöhnenden Schein des Himmels zu 
tragen. Wenn man sich so wie er erinnert, dass dort auch 
Menschenseelen ihr Dasein fristen, die göttlichen Samen 
in sich tragen, so ist der erste Schritt zur Besserung ge¬ 
tan. Browning ist kein moralisch voreingenommener 
Richter, der andere nur nach seiner eigenen Grundlage 
und nach seinen Erfahrungen ansieht, aber freilich einer, 
der über Unwahrheit, wo sie sich bei den Einzelnen 
kund gibt, streng zu Gericht sitzt. 

Neben der Halbwelt spielt der Ehebruch in der 
neueren französischen Litteratur eine grosse Rolle, und 
auch an Browning sind die Strömungen seiner Zeit nicht 
spurlos vorübergegangen. Das 1857 erschienene Werk 
Flauberts ,„Madame Bovary“, in dem die Schilderung 
des Ehebruchs seine künstlerische Vollendung erreicht, 
machte, wie schon erwähnt, grossen Eindruck auf den 
Dichter. Wie er aber das Problem anfasst, das ist überaus 
bezeichnend für seine eigenste Art. Abgesehen von „The 
Ring and the Book“, wo er in dem schönen Verhältnis 
von Pompilia und Caponsacchi zeigt, dass auch in ge¬ 
fährlicher Lage die Reinheit bewahrt bleiben kann, und 
die Pflicht über der Neigung steht, wendet er in „James 
Lee’s Wife“ und in „Fifine at the Fair“ die Frage ins 
Psychologische um. In dem einen Gedicht wül er er¬ 
fahren, welchen Seelengewinn die beiden Teüe nach der 
Trennung zu verzeichnen haben. Denn die Ausbüdung 
der einzelnen Seele durch Freud und Leid, die aus dem 
gleichsam experimentierenden Zusammenleben zweier sich 
ergeben, ist auch im Ehebunde die Hauptsache. In dem 
andern Gedicht stellt er in symbolischer Weise den Kampf 
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Brust hausen, nämlich eine männliche, die zum Erfassen 
des vielgestaltigen Lebens drängt, und eine weibliche, 
die jenes Getümmel scheut und nach Hingabe an die 
Einheit des Ideals verlangt, nach schrankenlosem Ver¬ 
senken begehrt in die weltferne süsse Ruhe des sicheren 
Besitzes. Diese Ruhe kann aber die Welt nicht geben, 
nur ahnen kann sie das bange Herz, und so befinden sich 
beide Seiten der menschlichen Natur zumeist im Zwie¬ 
spalt, in der Einzelseele geht gleichsam ein Ehebruch vor. 

Schilderungen Pariser Lebens haben mit den Fol¬ 
gerungen, die sich daran geknüpft, erkennen lassen, 
welche Stellung der Dichter zu manchen Problemen 
seiner Zeit einnimmt. Neben den Gedichten „Respecta- 
bility“ und ,,A Light Woman“ liefert aber auch noch 
„Apparent Failure“ ein Bild aus der Weltstadt. Das Ge¬ 
dicht erschien 1864 in „Dramatis Personae“; abgefasst 
wurde es, als Browning in einer Zeitung las, dass die Mor¬ 
gue zu Paris, das Totenhaus am Seinestrande, wo die 
Ertrunkenen aufgebahrt wurden, dem Untergange ge¬ 
weiht sei. Die Erinnerung an einen tiefen Eindruck, den 
er dort erlebt, wurde in ihm wach, und er beschloss, in 
einem Gedicht das Gedächtnis an die Morgue zu erhalten. 
An einem Sommertage des Jahres 1856 war er, nachdem 
er soeben dem Schauspiel der Taufe des kaiserlichen 
Prinzen beigewohnt, dort eingetreten. Drei Männer, die 
vielleicht noch die vorhergehende Nacht unter Brücken¬ 
pfeilern oder auf dem Pflaster ihr Nachtlager hatten, 
lagen nun friedlich gebettet auf dem Kupferlager unter 
dem Glasschrein und ruhten aus vom leid vollen Leben. 
Drei Typen aus der Pariser Welt sieht der Dichter in den 
Selbstmördern. In dem ersten erkennt er einen Schwärmer, 
der wie Bonaparte die Tuilerien gewinnen zu müssen 
glaubte; der zweite hat die Hand noch zornig geballt, 
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er ist ein Sozialist, ein Aufrührer; das Opfer aber der 
Liebe und des Spiels ist der dritte. Nur scheinbarer Fehl- 
schlag jedoch tut sich hier kund, denn der Dichter hofft, 
dass des Schöpfers Wille auch an diesen Wesen nicht 
ganz fehlgeschlagen, dass sein Blick gnädig durch die 
Wolken strahlt, die dick und schwarz sich dem Auge 
des Menschenkinds zeigen. Brownings Liebe und Ver¬ 
trauen sind unerschütterlich auch gegenüber den grausen 
Erscheinungen, welche das Grossstadtleben zeitigt. 

Ausser den Monaten von 1851 auf 1852 lebte das 
Ehepaar Browning noch von Oktober 1855 bis Juni 1856 
und dann wieder im Sommer und Spätherbst 1858 in der 
französischen Hauptstadt. Wegen der Kränklichkeit der 
Frau brachten sie im letzten Jahre in der Zwischenzeit 
acht Wochen in Le Havre zu, wo es ihnen aber keines¬ 
wegs gefiel. Der Kreis der Gesellschaft, in der sie in Paris 
verkehrten, war beschränkt und erstreckte sich zumeist 
auf eigene Landsleute. In erster Linie stand ihnen das 
gastfreundliche Haus der Madame Mohl offen, die, eine 
geborene Engländerin, mit dem Orientalisten Mohl, 
einem Schwaben von Geburt, auf französischem Boden 
ein Heim gründete, das sie durch ihren Geist und ihre 
Unterhaltungsgabe zu einem Sammelpunkte der Pariser 
Intelligenz machte. In ihrem Hause mögen die Brow- 
ningschen Eheleute den alten Thierry kennen gelernt 
haben, der sie freundlichst zum Mahle einlud. Gewöhn¬ 
lich traf sie aber das Unglück, die französischen Grossen 
zu verfehlen. Bei Monckon Milnes (Lord Houghton), 
der sich eine Art Sport daraus machte, alle bedeutenden 
Leute persönlich kennen zu lernen, trafen sie beim zweiten 
längeren Aufenthalt mit Mignet, Cavour und wieder mit 
George Sand zusammen. Beranger sahen sie einmal auf 
der Strasse. Zu Lady Eigin unterhielten sie enge freund¬ 
schaftliche Beziehungen. Brownings Vater und Schwester 
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Hessen sich in diesen Jahren auch ständig in Paris nieder; 
der leichtere Verkehr mit den Verwandten war dem 
Dichterpaar ausserordentlich angenehm. Von Buloz, 
dem Herausgeber der „Revue des deux mondes“, wurden 
sie auch einmal empfangen. 

In dieser Zeitschrift war am 15. August 1851 eine 
Kritik erschienen und zwar als zweiter Teil eines Artikels, 
der „La poesie anglaise depuis Byron“ hiess. Der erste 
Teil handelte von Tennyson. Der Verfasser des Auf¬ 
satzes war Josephe Milsand, ein aus Dijon gebürtiger 
Kritiker und Schriftsteller. Mit keinem Manne hat dann 
je den Dichter innigere Freundschaft verknüpft als wie 
mit diesem. Es muss in der Tat für Browning erhebend 
gewesen sein, dass aus fremdem Volke sein feinsinnigster 
Kritiker erstand. Solchem Verständnisse seiner Dichtart 
war bis dahin der Dichter selbst in seinem Heimatlande 
nicht begegnet. Die Kritik des Franzosen ist auch noch 
heute wertvoll und zumeist zutreffend, obwohl ihm nur 
wenige Werke des Dichters Vorlagen. 

Als das Vorherrschende in Brownings Dichtungen 
hebt Milsand das Gedankhche hervor, und zwar erkennt 
er dies sowohl im Hinblick auf die künstlerische Konzeption, 
als auf den Gehalt des Dargestellten und das Wesen der 
Weltanschauung. Brownings Dichternatur ist nach ihm 
derart beschaffen, dass er mit seinen Gedanken die Ge¬ 
stalten und Vorgänge des Lebens durchdringt, die ge¬ 
wonnenen Erfahrungen begrifflich verallgemeinert und 
überschaut, bis sich schliesslich diese Begriffe wieder 
sammeln und poetisch verkörpern. Er gehe also grade 
umgekehrt vor wie andere Dichter. Da er sich aber immer 
an die Erscheinungen der Wirklichkeit halte, so ver¬ 
flüchtigten sich seine Gestalten nicht zu Idealbildern, 
trotzdem sie aus solchen Verallgemeinerungen hervor- 
gingen, sondern sie seien die Zusammenfassungen von 
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tausend realen Einzelheiten in einer Definition. Hält 
man an diese kritische Erkenntnis z. B. die erst später 
geschaffene Gestalt des Prince Hohenstiel-Schwangau. so 
wird man ihre Richtigkeit nur bestätigen können. Der 
Dichter, meint Milsand, schaut hinter die Gegenstände 
und beobachtet dort die Fähigkeiten und Gedanken in 
ihrer Entwicklung, er dringt unter die konkave Ober¬ 
fläche der Erdendinge. Seine Dichtung ist nach ihm die 
eines neuen Menschengeschlechts, das nicht nur Formen 
und Tatsachen kenne, sondern Begriffe und Sätze, Ver¬ 
kettungen und Vorgänge unterscheide und für wirklich 
halte. Browning ist der Dichter des Zeitalters der Be¬ 
ziehungen. Vergleicht man damit, was der Dichter den 
Papst in ,,The Ring and the Book“ sprechen lässt, der in 
der Ahnung eines neuen Zeitalters erklärt, dass der Glaube 
an das Ding dem Glauben an die Beziehungen gewichen 
ist, so ist man betroffen von dem frühen Scharfblick des 
Kritikers. Diesen bringt aber manchmal die Unpartei¬ 
lichkeit zum Verzweifeln, mit der Browning das Gute 
und Böse nebeneinander stellt und beide nur als Ab¬ 
stufungen derselben Lebenskräfte betrachtet. 

Unter den verschiedensten Darstellungsarten hielt 
Milsand die Epik für die dem Dichter angemessenste. 
Der vielumfassende Blick Brownings, in dem sich alle 
möglichen Lebensströmungen widerspiegelten, mochten ihn 
zu der Ansicht verleiten. Er sah in ihm auch nicht den 
Dichter des Individuums, obwohl er anerkennt, dass 
Browning nur in die einzelne Persönlichkeit das Vertrauen 
zum Fortschritt setzt, sondern den Dichter der Mensch¬ 
heit. Er glaubte, dass Browning unter allen lebenden 
Dichtern am besten geeignet sei, die Begriffe der Religion, 
der Moral und der theoretischen Wissenschaft, wie sie 
die moderne Zeit geschaffen, dichterisch umzubilden. 

Milsand gibt also der Hoffnung Raum, dass Brow- 
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ning sozusagen der spezifische Dichter des neunzehnten 
Jahrhunderts sein wird; ob er es geworden ist, darüber 
hat die Nachwelt und wohl auch schon die Jetztzeit zu 
urteilen. Der grosse Epiker, zu dem ihm der Kritiker 
riet, ist er nicht geworden, das lässt sich schon jetzt sagen, 
man müsste denn das Wogen und W'allen der Lebens - 
Strömungen um das Individuum, dessen Stehen im Meere 
der an- und abfliessenden Formen und Erscheinungen, 
für das epische Bild der Neuzeit halten. Nicht zu ver¬ 
kennen ist aber, dass der Anmarsch grösserer Gruppen 
oder der Menge, wie es ein episches Werk verlangt, in 
Brownings Dichtungen wiederholt einsetzt, in „Para¬ 
celsus“, „Sordello“ und „Prince Hohenstiel-Schwangau“, 
allerdings hier auch nur im Kopfe des Individuums, in 
„The Ring and the Book“ in Wirklichkeit. 

Dem Kritiker lagen zur Beurteilung „Paracelsus“, 
„Beils and Pomegranates“ und „Christmas-Eve and 
Easter-Day“ vor. „Sordello“ hat er nicht gekannt. Da¬ 
für wurde ihm dieses Werk 1863 bei seiner Neuausgabe 
gewidmet, seinem Andenken weihte der Dichter 1887 
„Parleyings with Certain People of Importance“ mit 
dem Epitaph :• Absens absentem auditque videtque. 
Milsand war 1886 gestorben. 

Das schöne Geleitwort in die Ewigkeit drückt die 
ganze Innigkeit des Verhältnisses aus, das zwischen beiden 
Freunden geherrscht. Wenn der eine als den Schlussstein 
des „Paracelsus“, welches Gedicht er in seiner Kritik aus¬ 
führlich behandelte, das Ergänzende erkannte, das die 
Hauptgestalt, die ihre Liebe in gedankliches Streben ein- 
dämmt, mit dem unmittelbar liebenden Sänger aus Italien 
verbindet, so stellt in ihrem Freundschaftsverhältnis 
Browning den Paracelsus, Milsand den Aprile dar. Das 
Zarte und individuell Ansprechende vermisst dieser an 
des Dichters Gestalten. Umgekehrt errichtet Browning 
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in „Red Cotton Night-Cap Country“ seinem Freunde das 
schönste Denkmal, indem er für den armen, in Wunder¬ 
und Aberglauben befangenen Miranda auf eine Himmels¬ 
stimme hofft, die ihn wegen Rats zu Milsand weist. Er 
schildert die menschenfreundliche Art, mit der dieser 
zum wunden Punkt der Krankheit Vordringen und wie 
er gesunden Ratschlag liebevoll erteilen wird. Erhebend 
und rührend sind dann die Worte, mit denen der Dichter 
diesen Wunsch, der sich nicht erfüllte, begleitete: 
„Since angel would not say this simple truth, 

What hinders that my heart relieve itself, 

Müsand, who makest warm my wintry world, 

And wise my heaven, if there we consort too ?“ 
Warmen Lichtschein hat der Freund in des Dichters 
innere Winternacht gesandt. Nach dem Tode seiner Frau 
mag der Umgang mit dem Freund und dessen Familie, 
besonders während der Sommermonate zu St. Aubin, 
Browning wohl getan haben. Einmal sagt der Dichter, 
dass keine Worte die Liebe wiedergeben könnten, die 
er für Milsand empfinde. Er habe niemals seinesgleichen 
unter den Menschen kennen gelernt. Elizabeth Browning 
schreibt einmal an ihre Schwägerin, dass sie nach der ge¬ 
räuschvollen Unterhaltung mit anderen Denkern mit 
einer wahren Ehrfurcht zu Milsands stiller und doch so 
tiefer Art zurückkehre. Damit stimmt überein, was Brow¬ 
ning wieder in „Red Cotton Night-Cap Country“ von 
dem „Diamanten in der Kieselumgebung“ sagt: „Er 
weiss mehr und liebt tiefer, als die Welt weiss, die noch 
nie seinen Namen hörte und hoffentlich auch nie hören 
wird.“ Bei einer Durchreise in Dijon soll Browning zwei¬ 
mal vor das Haus Milsands gegangen sein, nur um zu 
sehen, wo derselbe gewohnt. Der Dichter sandte auch 
gewöhnlich seine Druckbogen dem Freunde zum Durch¬ 
sehen; es liegt darin ein hohes Vertrauen in die Sprach- 
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gewandtheit des Franzosen. Die Bekanntschaft mit 
Dourlans, einem anderen französischen Kritiker, der ihn 
auf seinen Alpentouren begleitete, verdankt er ebenfalls 
Milsand. 


C\ Napoleon III. 

und zeitgenössische Geschichte 

Überaus viel hat so der Aufenthalt in Paris und Frank¬ 
reich dem Dichter geschenkt. Seinen treuesten Freund 
hat er dort erworben, die geistigen Strömungen der Zeit 
sind ihm dort in ihrer französisch auffälligen Form nahe 
getreten. Allein nur von einer Seite wurden diese bis jetzt 
berührt. Das Paris, wie es Browning kennen lernte, war 
in den hervorstechendsten Zügen ja noch das alte, und 
doch wandelte es sich unter den Blicken des Dichters 
zu etwas Neuem um. In der ,,Lichtstadt“ wurde es erst 
damals auch äusserlich heller, das bunte Wogen und 
Treiben stieg damals auf seinen Höhepunkt, begann da¬ 
mals seine gleissende Pracht zu entfalten. Alte Stadtviertel 
wurden niedergerissen, dafür entstanden schöne neue, 
der Wohlstand hob sich, und damit zogen Genusssucht 
und Luxus ein; der französische Geist schäumte bald vor 
Übermut und blickte, ermutigt durch politische Erfolge 
nach Aussen, auf die übrige Welt stolz und mitleidig herab. 
In der „grande nation“ erwachten die alten Kriegsgelüste. 
Das Verlangen nach gebietender Machtstellung unter den 
übrigen Völkern wuchs beständig. Diese Vorgänge be¬ 
obachtete der Dichter wohl, sein Augenmerk war aber 
auch auf die Person des Herrschers gerichtet, der als 
der Schöpfer des Paris, wie es noch heute in den Augen 
der Welt dasteht, gelten konnte. Browning und seine 
Frau haben selbst dem Einzuge des neugewählten Kaisers 
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in Paris beigewohnt. In die Gestalt Napoleons, in sein 
Innenleben liess der Dichter alle Fäden einmünden, die 
das Gewebe der Zeit dahin und dorthin durchschossen. 
Nach dem Sturze des Kaisers hat er 1871 in dem Gedichte 
,,Prince Hohenstiel-Schwangau, Saviour of Society“ dessen 
Seelenbild aufgestellt, zugleich aber ein Denkmal der 
politischen und gesellschaftlichen Bewegungen des neun¬ 
zehnten Jahrhunderts damit geschaffen. 

Das Gedicht ist aber nicht die einzige Äusserung, 
die von Browning über Napoleon III. vorliegt. Sein Ur¬ 
teil über den Mann war nicht immer dasselbe; von einem 
ungünstigen hat es sich in leisem Steigen zu einem ver¬ 
söhnlichen umgebildet. Des Dichters Frau dagegen war 
von vornherein eine eifrige Fürsprecherin des Kaisers, 
und sie schreibt scherzhaft, dass es wegen dieses Zwie¬ 
spalts in der Auffassung des Präsidenten und Kaisers zu 
häuslichen „Erneuten“ gekommen sei. Das schillernde 
Wesen Napoleons machte allerdings eine verschiedene 
Beurteilung möglich. Sie betrachtete ihn als den Heros 
der Freiheit, der liberalen und demokratischen Ideen; 
er sah wohl auch, dass der Bonaparte Anflüge zur Ver¬ 
wirklichung jener Hoffnungen nahm, ihm fiel jedoch um 
so stärker auf, wie jener mitten in seinem Flug anhielt 
und die Erwartungen vieler täuschte. Das Zusammen¬ 
gehen mit dem Papst, wodurch die Hoffnung des Dichters 
auf ein geeintes freiheitliches Italien sich zerschlug, der 
Staatsstreich, den Browning in Paris selbst miterlebte, 
die Komödie der Wahlen, wo der Präfekt den Wählern 
den Stimmzettel in die Hand drückte, erweckte den Ein¬ 
druck des freventlichen Spiels mit Menschheitsidealen und 
riefen den Schein der Lüge hervor. Welche tiefe Bedeu¬ 
tung die Einrichtung des Plebiszits, die Wahl des Kaisers 
durch das Volk, im Prinzip in sich schloss, das entging 
dem Dichter nicht, der tief geschichtlich dachte und die 
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politischen Erscheinungen im Lichte des Zeitgangs be¬ 
trachtete. Die Menschheit, wenigstens ein Teil derselben 
trat hier in geordnetem Gange auf, um ihr Schicksal 
selbst zu regeln. Die demokratische Idee, die man wie 
seinen Herzschlag aus dem neunzehnten Jahrhundert 
heraushören kann, lag ja dem Dichter in seinen Schöpf¬ 
ungen nicht fern. Ein Entfesseln und Anerkennen der 
Kräfte, die noch unentwickelt oder verborgen dem Lichte 
entgegen harren, ist ein Zielpunkt seines dichterischen 
Schaffens. 

Es wurde schon einmal darauf hingewiesen, dass 
Browning nur eine individuelle Demokratie im Auge 
haben konnte. Wo Mengen in seinen Dichtungen auf- 
treten, wird auch vorwiegend ihres geistigen Schicksals 
gedacht, der Kluft, die sich zwischen Gebildet und Un¬ 
gebildet auftut, so in „Paracelsus“, in „Sordello“ und 
auch in „Prince Hohenstiel-Schwangau“. 

Dieses Gedicht spiegelt aber in noch stärkerem 
Masse die materielle Seite der Bewegung wieder, das 
Aufstreben der unteren Volksschichten zu einer äusser- 
lich gebesserten Form ihres Daseins. Wenn Browning 
diese Bewegung mit der Gestalt Napoleons verknüpfte, 
so hatte er allen Anlass dazu, denn gerade auch in Paris 
und in Frankreich konnte ihm die Berechtigung mate¬ 
riellen Strebens verständlich werden. Der Dichter hatte 
offene Augen und bildete seine Meinungen stets nach 
dem Realen; es konnten ihm deshalb die segensreichen 
Folgen nicht entgehen, welche die materielle Fürsorge 
Napoleons mit sich brachte. Er sah doch, dass Napoleon , 
etwas leistete, und darnach musste er sein Urteil 
über ihn nachprüfen. Beim Grenzverkehr empfand er 
die Erleichterung im Passwesen als grosse Wohltat und 
bekam so den Einfluss der Regierung Napoleons am 
eigenen Leib zu verspüren. Elizabeth berichtet nun mit 
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Freude, dass ihres Gatten Gesinnung über den franzö¬ 
sischen Kaiser sich gemildert, dass er wenigstens nicht 
mehr zur Opposition gehöre. Die liberale Wendung, die 
Napoleons System in den zu Ende gehenden fünfziger 
Jahren nahm, konnten diese Gesinnung nur bestärken; 
auch die Hilfe, die der Kaiser 1859 dem geliebten Italien 
brachte, mussten den Dichter freundlich stimmen, ob¬ 
wohl er es nicht damit in Einklang fand, dass Napoleon 
ein Trinkgeld, Savoyen und Nizza, einsteckte. In einem 
Brief an den Maler Story vom Jahre 1863 bedauert Brow¬ 
ning, dass Napoleon in der letzten Zeit klerikale Nei¬ 
gungen zeige und der Börsen- und Spekulantenschwindel 
überhand nehme, dass aber das Gute, das Napoleon ge¬ 
schaffen, jene Mängel klein erscheinen lasse. An Miss 
Blagden schreibt der Dichter nach dem Erscheinen von 
Prince Hohenstiel-Schwangau, dass er die Überzeugung 
hege, den Kaiser habe bei seinem Wirken immer ehrliche 
Absicht geleitet, aber er sei zu schwach gewesen, seinen 
Ideen volle Geltung zu verschaffen. 


Prince Rohensti^el-Schw a^n g a u 

Gedanke und Tat, Wollen und Vollbringen, wider¬ 
sprechen sich oft; man fragt sich dann, wo die Wahrheit 
und wo die Lüge zu suchen ist. Ehrliche Naturen, denen 
kein äusserer Erfolg winkt, oder die aus Schwachheit 
fehlen, rechten mit sich darüber, ob sie die tröstliche 
Einheit des Lebens aus der Tiefe ihrer Brust holen und 
der verletzenden Welt entgegenhalten dürfen. Einen 
solchen Menschen, der Zwiesprache mit seinem Innersten 
pflegt, hat der Dichter in Prince Hohenstiel-Schwangau 
dargestellt. Die Widersprüche in Napoleons Leben sind 
denn auch wirklich gross, und vielen muss er, wenn nicht 



unredlich, so doch rätselhaft erscheinen. Browning bleibt 
aber nicht am Äusseren haften, er schiebt die Hüllen 
beiseite und versenkt seinen Blick in die geheimsten 
Winkel des Innenlebens. Nach dem, was er dort an Kei¬ 
men und Entwickeltem vorfindet, fällt er voll mensch¬ 
licher Liebe sein Urteil. In der Weise hat er auch das 
Leben und Wirken des französischen Kaisers betrachtet. 
Wenig ansprechend sind die Züge, unter denen man sich 
gewöhnlich Napoleon vorstellt. Das Apathische, Zögernde, 
und Doktrinäre in seinem Wesen erwecken den Eindruck 
des Schläfrigen. Was aber hinter diesem Gähnen ver¬ 
borgen war, das hat Browning als einer der ersten offenbart. 

Im Gedicht wird erzählt, wie sich zu Rom einmal 
ein Künstler den Spass erlaubt habe, an der Laokoon- 
statue alles zu verdecken, bis auf Laokoon selbst. Fast 
allen Beschauern sei der Schmerzenszug im Gesicht nur 
als ein ungeheures Gähnen vorgekommen; nur einer habe 
vermutet, dass hinter dem Gesichtsausdruck und dem 
Streben der Glieder etwas Tieferes stecke, ein Kämpfen 
gegen ein Hindernis, das nicht zu sehen sei. Browning 
hat in diesem einen sich selbst gekennzeichnet. 

Der Dichter hat seine Gestalt getreu nach dem 
Ebenbild geschaffen. Der charakteristische Ausdruck 
wird nicht verwischt, wenn auch ein weiter und grosser 
Gedankeninhalt in ihn hinein gelegt wird. Mit Staunen 
erkennt man aber aus diesem die grosse Verwandtschaft, 
die zwischen des Dichters eigener Anschauungswelt und 
der des Prince Hohenstiel-Schwangau besteht. Das In¬ 
teresse Brownings muss demnach mehr als ein allgemein 
menschliches und künstlerisches gewesen sein, als er so 
bald nach dem Sturze des Kaisers, im Jahre 1871, als 
Dichter an ihn herantrat. 

Browning war, wie das schon einmal erwähnt wurde, 
nicht nur ein Dichter, sondern auch ein grosser Histo- 
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Tiker. Der Gedanke der Geschichtlichkeit des mensch¬ 
lichen Wirkens bildet ja eigentlich die wissenschaftliche 
Errungenschaft des neunzehnten Jahrhunderts; nirgends 
ist aber diese Tatsache so deutlich widergespiegelt als 
in den Werken des kosmopolitischen Dichters. Und dieser 
hat den Geist des Zeitalters in dem Leben Napoleons 
deutlich ausgeprägt gefunden. Nicht nur ein rein per¬ 
sönliche*. sondern auch ein kulturhistorisches Bild wird 
so entworfen. 

Prince Hohenstiel-Schwangau erkennt die Vielseitig¬ 
keit seiner Zeit; er sieht wie allerorts sich Keime ent¬ 
wickeln, die nach Licht verlangen und sich um dasselbe 
untereinander streiten. Sein liebeerfülltes Herz bemerkt 
mit Schmerzen, dass die einen zu ungunsten der andern 
sich übermässig breit machen, und viele daher verkümmern 
müssen. Er fühlt den Trieb in sich, da helfend einzu- 
greifen; denn allem, was Leben in sich trägt, will erzürn 
Wachstum verhelfen. Er ist zugleich ein grosser Opti¬ 
mist, denn er will nichts Neues schaffen, ihm genügt, 
was vorhanden ist; nur möchte er das Kleine und Schwache 
stärken, damit er sich auch an ihm erfreuen kann. Selbst 
vor Unschönem scheut er nicht zurück, ein eintöniges 
Leben wäre ihm zuwider. Was sich aber bisher zu weit 
vorgedrängt hat, will er einstweilen beiseite setzen. Denn 
es bedarf ja nicht der Pflege; seine ganze Sorgfalt aber 
fordert eben das Vernachlässigte: 

,,Each shall have its orbit marked, 

But no more, — none impede the other’s path.“ 
Denen, die verlangen, dass er allen Unterschied 
.austilgen soll, muss er entgegen treten: 

,,You man of faith, I did not tread the world 
Into a paste, and therefore make a smooth 
Uniform mound, whereon to plant your flag, 

The lily-white, above the blood and brains! 
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Nor yet did I, you man of faithlessness, 

So roll things to the level which you love, 

That you could stand at ease there and survev 
The universal Nothing undisgraced 
Bv pert obtrusion of some old church-spire 
I’ the distance“. 

Zwei mächtige Strömungen, die klerikale und die 
sozialistische, die unter Napoleon III. beide immer mächt- 
tiger ihr Haupt zu erheben begannen, sind hier in treffen¬ 
der Charakteristik wiedergegeben, und zugleich ist die zu- 
wartende Stellung gekennzeichnet, welche der Fürst 
ihnen gegenüber einnahm. Prince Hohenstiel will den 
breiten Strom des Lebens nicht aufhalten, er nimmt die 
gesamte Arbeit der Vergangenheit auf und will sie in 
allen Teilen weiterführen, da und dort ausbessernd, wo 
solches nötig ist. Von der Zukunft hofft er in der Weise 
noch weiteren Fortschritt gegenüber der Gegenwart. 

Den Gegensatz zu ihm in des Dichters Werken bÜdet 
Paracelsus. Der verachtet, was vor ihm geschaffen worden 
ist, und will allein aus sich etwas ganz Neues und Voll¬ 
kommenes hervorbringen. Am Ende seiner Tage sieht 
er freilich ein, dass seine Arbeit auch nur Stückwerk 
war, er bekennt sich zu dem Gedanken des Fortschritts 
und empfiehlt Geduld und Demut sowohl beim eigenen 
Schaffen als auch beim Anblick der nur langsam und 
unmerklich vorrückenden Menge. Nichts aber empfiehlt 
Prince Hohenstiel mehr als ,,piety,devotedness,reverence.“ 

In der bedächtigen, nur schrittweise vorwärts gehenden 
Taktik Napoleons hat Browning also schon von vorn¬ 
herein die Lebenserfahrung ausgesprochen gefunden, zu 
der Paracelsus erst beim Nahen des Todes gelangt ist. 
Die Systeme Comtes und Fouriers sind Prince Hohenstiel 
keinen Zug aus seiner Zigarre wert. Fourier unterschätzt 
bekanntlich den geschichtlichen Gedanken und glaubt. 
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plötzlich Neues schaffen zu können, Comte aber über¬ 
schätzt ihn. Beide sind Vertreter der ausschliesslich sozi¬ 
alen Strömung und Wissenschaft des vergangenen Jahr¬ 
hunderts und leugnen das Lebensrecht individueller 
Kräfte, da sie die Nüancen unter den Menschen für zu 
unbedeutend halten gegenüber dem Interesse der Ge¬ 
sellschaft. Prince Hohenstiel-Schwangau hält nun die 
Mitte zwischen extrem sozialer und extrem individueller 
Anschauung, indem er bei allem Fortschritt des Ganzen 
doch dem Einzelnen ein besonderes Dasein zuerkennt. 
Ja, er glaubt offenbar, dass bei aufsteigender wirtschaft¬ 
licher und kultureller Entwicklung der Gesamtheit sich 
die Möglichkeit der Herausbildung selbstbewusster Indi¬ 
viduen vermehrt. Er freut sich auch der stets Neues und 
Buntes schaffenden himmlischen Schöpferkraft. Para¬ 
celsus wünscht, dass man ihm seine letzte Ruhestätte 
zwischen denen seiner Mitmenschen bereite, und dass 
kein besonderes Merkmal sein Grab kennzeichne. Er ist 
seiner überspannten Individualität müde. Prince Hohen¬ 
stiel-Schwangau trägt aber schon zu Lebzeiten das Be¬ 
wusstsein der individuellen Beschränktheit in sich, er 
hält sich für nichts Ausserge wohnliches, sondern nur 
für einen, dem der Schöpfer wie jedem andern eine be¬ 
stimmte Aufgabe zugewiesen hat. Der Erfüllung derselben 
muss er aber seine ganze Kraft widmen, Rechenschaft 
hierüber ist er jedoch Gott allein schuldig. Hohenstiel 
ordnet sieh so in die Breite des Lebens ein; diese ist ihm 
aber nicht ein totes Einerlei, sondern ein vielbewegtes 
Schauspiel. Als seine besondere Aufgabe erkennt er es 
sogar, dies Schauspiel zu erhalten und es womöglich in 
allen seinen Teilen zu entwickeln. Indem er da und dort 
eingreift, da und dort glättet und hilft, vollführt er eine 
unauffällige Arbeit. Es ändert sich unter seinen Händen 
anscheinend nichts, nur leise und unmerklich ist ein Fort- 
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schritt zu bemerken, so dass von aussen das Ganze den 
.Eindruck des Schläfrigen und Langweiligen erweckt. 
Nur die Taten, die auf einmal vollbracht werden und 
dabei möglichst viel Geräusch verursachen, werden an¬ 
gestaunt. Obgleich Herkules den Erdball nur einen Tag 
lang trug, wird er über alles bewundert, während niemand 
des Atlas gedenkt, auf dessen Schultern die Last vorher 
und nachher beständig ruhte. In diesem Bild hat Brow¬ 
ning dem französischen Kaiser seine geschichtliche Stell¬ 
ung zugewiesen. Zwei Arten von bedeutenden Menschen 
innerhalb der Geschichte kennt der Dichter, nämlich 
solche, die der Geschichte neue Bahnen eröffnen, und 
solche, in denen die Bewegungen einer Epoche in ihrer 
Gesamtheit sich widerspiegeln. Zu letzteren will sich 
Hohenstiel zählen. Er hofft, dass wenigstens derjenige, 
der vielleicht in der Zukunft das Alte stürzen wird, ihm 
dankbar für die Zusammenfassung desselben sein wird. 
Er nennt sich Conservator und Saviour of Society. Im 
Grunde hält er sich aber nicht einmal für einen so be¬ 
deutenden Zeitspiegel, er sagt von sich: 

„Well, that’s my mission, so I serve the world, 
Figure as man o’ the moment,—in default 
Of somebody inspired to strike such change.“ 

und: 

, „Do I dass with men 
Most useful to their fellows ? Possibly — 

Therefore, in some sort, best; but greatest mind 
And rarest nature ? Evidently no.“ 

Napoleon gab sich auch in der Tat keinen Illusionen 
über seine eigene Person hin; er war an sich wahrhaftig 
und ziemlich klar über das, was er wenigstens wollte. 
Browning leiht ihm einen Blick, der alle Lebenserschei¬ 
nungen umfasst und einen Optimismus, der am Gegen¬ 
wärtigen Genüge findet und aus individuellem Drang 

Schmidt, Browning 5 
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sich besonders des Vernachlässigten annimmt. Das sind 
lauter Züge aus des Dichters eigenstem Leben und Wollen.. 
Einen grossen Unterschied zwischen sich und dem Fürsten 
hat er darin gefunden, dass dieser mehr die materielle 
Seite des Lebens beachtete, während ihm selbst mehr 
die Pflege des Geistigen und Seelischen am Herzen lag. 
Nützlich wollen beide sein, der eine erhört den Schrei 
der Menschheit, die aus dem unsicheren Übergangszeit- 
alter heraus kommen und sich auf festen sittlichen Boden 
stellen will; der andere vernimmt ein Rufen, das im 
neunzehnten Jahrhundert nicht minder deutlich erklingt: 
,,Oh those mute myriads that spoke loud to me— 
The eyes that craved to see the light, the mouths 
That sought the daily bread and nothing more, 

The hands that supplicated exercise, 

Men that had wives, and women, that had babes, 

And all these making suit to only live.“ 

Durch die Sorge für Arbeit und Brot hat sich Napoleon 
den grössten Ruhm erworben; Browning stand hierin 
mit seiner Anerkennung nicht zurück. Die soziale Frage 
lag ja seinem Denken sehr nahe; es beschäftigte ihn in 
seinen Dichtungen mehrmals das Problem, wie das Los 
der Menge zu verbessern sei. Er sah vor allem die weite 
Kluft, die sich allmählich zwischen Gebildet und Unge¬ 
bildet auftut. Die Individualität des Paracelsus eüt 
seinen Zeitgenossen im Geiste weit voran, sodass sich das 
Band des Zusammenhangs, die Liebe, zu lösen beginnt, und 
jener unter dem Zwiespalt fast zusammenbricht. Sor- 
dello, der bisher nur der Pflege seines eigenen Ichs ge¬ 
dient und damit allerdings seinen im reinen Formendienst 
aufgehenden Dichtergenossen gegenüber einen Fortschritt 
gemacht hat, erkennt schliesslich mit Schaudern, dass 
ihm zur Vollkommenheit doch noch eines gefehlt hat. 
Wie er nämlich ins volle Leben hinaustritt, da sieht er 



in den Gesichtern der Menge, dass auch in ihr ein höheres 
Wesen der Entfaltung harrt, zugleich bemerkt er, dass 
Einzelne bisher die Menge als Mittel zu eigennützigen 
Zwecken gebraucht haben, ohne von der bessern Be¬ 
stimmung derselben eine Ahnung zu haben oder um ihr 
geistiges selbständiges Los sich zu kümmern. Brow¬ 
ning sagt von ihm: 

„What booted scattered units?—here a mind 
And there, which might repay his own to find, 

And stamp, and use?—a few, howe’er august. 

If all the rest were grovelling in the dust ? 

. No: first a migbty equilibrium, sure, 

Should he establish, privilege procure 
For all, the few had long possessed!“ 

Den eigentlichen Pulsschlag des neunzehnten Jahr¬ 
hunderts und wahrscheinlich auch des zwanzigsten, die 
demokratische Idee, hat Browning schon früh vernommen. 
Ihm mag es selber wie Sordello ergangen sein; wie bei 
aller Kultur noch Massen von Menschen in Dummheit 
und Stumpfheit dahinbrüten, das musste sein Herz 
schwer machen. Er hat von da ab sein dichterisches 
Licht genommen und auch in die finsteren und vergessenen 
Winkel und Teile der Menschheit hinunter geleuchtet. 
Gleich ein Jahr nach ,,Sordello“, 1871, erschien „Pippa 
passes“, jenes herrliche Gedicht, das zeigt, dass der 
Schöpfer auch das Geschick der einfachen Arbeiterin in 
der vSeidenfabrik in der Hand hält und damit grosse Wir¬ 
kung ausübt. Browning will die Menge seelisch heben, 
er besitzt grosses Vertrauen in ihre Kräfte und will so 
an ihr die Arbeit fortsetzen, welche das Zeitalter der 
Aufklärung bloss für die besseren Stände leistete. Den 
Sordello verlangte nach der Tat, er will ein Befreiungs¬ 
werk ausführen, niemand versteht ihn aber, selbst die 
Menge nicht; seine Zeit ist noch nicht reif für sein Wollen, 
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und ein früher Tod erspart ihm herbe Enttäuschung. 
Vielleicht zweifelte auch Browning an der baldigen Ver¬ 
wirklichung seiner Hoffnungen auf die Menge, vielleicht 
zwang er sich auch mit Paracelsus zur Geduld. Er sollte 
jedoch erleben, dass ein anderer die Tat auszuführen 
wagte, an die Sordello bloss dachte, und zwar musste 
ihn die Weise, wie das geschah, von seinem geistigen 
Standpunkte aus sehr interessieren, denn sie lenkte seinen 
Blick nach einer ganz andern Seite. In „Prince Hohen - 
stiel-Schwangau“ tritt deutlich zutage, wie ein lebendiges 
Beispiel seine Anschauungen erweitert und ihn gelehrt 
hat, wo der Hebel anzusetzen sei, wenn das schwere Werk 
gelingen soll. 

Prince Hohenstiel verzichtet freiwillig darauf, die 
Geisteskultur zu fördern, er fängt mit seinem Werk 
ganz unten an, in der Sphäre der alltäglichen Lebensbe¬ 
dürfnisse, und will zunächst die einfachsten Wünsche 
befriedigen: 

,,I being of will and power to help, i’ the main, 
Mankind, must help the least wants first.“ 

Er bittet die Geisteshelden, einstweüen ihre Weis¬ 
heit für sich zu behalten, und die Menge nicht irre zu 
führen, damit diese auch einmal zu ihrem Recht komme. 
Er will verhüten, dass die Kluft unter den Menschen 
sich noch vergrössere: 

.,Bid the few, better favoured in the brain, 

Be patient nor presume on privilege, 

Help him or eise be quiet,—never erave 
That he help them,—inerease, forsootli, the gulf 
Yawning so terriblv ’trwixt mind and mind“. 

Die gemeinsame Grundlage allen Menschentums sind 
ihm die Ansprüche des Körpers, doch verkennt er keines¬ 
wegs die geistigen Anlagen und das geistige Streben. Er 
ist aber von der tiefen geschichtlichen Erkenntnis durch- 
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drangen, dass ein Menschenleben zu kurz ist, um allen 
Anforderungen zu genügen, die an dasselbe herantreten. 
Wenn ihm langes Leben beschieden wäre, so würde er 
nach Vollendung der nächstliegenden Arbeit auch daran 
denken, das geistige Los der Menschheit zu heben. In 
seiner Jugend hat er auch hochfliegende Pläne gehabt, 
mit denen er die Menschheit hat beglücken wollen, und 
noch sind sie lebendig in ihm: 

,,Ay,' still my fragments wander, music-fraught, 

Sighs of the soul, mine once, mine now and mine 
For ever!“ 

In der harten Schule des Lebens, von der kein Fürst 
so viel zu erzählen weiss, wie er, hat er aber auch andere 
herbe Erfahrungen gesammelt, die ihn auf den Boden 
der nackten Wirklichkeit und des tatsächlichen Bedürf¬ 
nisses gestellt. Wenn er einst davon träumte, Rom von 
der geistlichen Herrschaft frei zu machen und den freien 
Staat neben die freie Kirche zu stellen, wenn er stürmisch 
Pressfreiheit und das Recht ungehinderter Meinungs¬ 
äusserung verlangte, so hat er diese Forderungen alle 
fallen lassen müssen, als er zur Macht kam und die Ver¬ 
antwortlichkeit auf ihm lastete. Er muss sich jetzt als 
,Judas“ verhöhnen lassen, da er die Schutzwache der 
„Graubärte“ zu Rom bildet. Und schneidender Hohn 
auf seine einstigen Versprechungen sind die Gefangenen¬ 
transporte nach Cayenne: 

„The power to speak, hear, print and read is ours ? 
Ay, we learn where and how, when clapped inside 
A convict-transport bound for cool Cayenne!“ 

Das wirkt gleich scharfer, beissender Satire und be¬ 
weist, dass Browning offene Augen für den Druck hatte, 
der unter Napoleon auf dem geistigen Leben Frankreichs 
lastete. Die Satire wird aber wesentlich gemildert durch 
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die Art, wie Browning die Widersprüche zwischen Napo¬ 
leons Worten und Taten begründet. Der Dichter hat 
seinen Blick tief unter die Oberfläche der Dinge geworfen; 
dieser Blick ist aber recht bezeichnend für sein persön¬ 
liches Denken und Wollen. Während er selbst nur geistig 
wirken kann, sieht er in Napoleon einen Mann, der sicht¬ 
bare Hilfe bringt. Er lässt ihn zudem noch bewusst Ver¬ 
zicht leisten auf die Ausführung eigener geistiger Pläne 
und bezeugt ihm damit grosse Achtung. 

Napoleon hat an dem grossen Hilfswerk, an dem 
auch der Dichter sich beteiligen will, die Arbeit über¬ 
nommen, die am wenigsten in die Augen fällt oder lauten 
Ruhm einträgt, obwohl sie unbedingt notwendig ist zum 
Gehngen des Ganzen. Grossen Ruhm und Anhang darf 
jedoch auch der geistige Mitarbeiter nicht erwarten; der 
mitten ins Leben greifende, keinen flüchtigen, übermensch¬ 
lichen Ideen huldigende Dichter gibt dieser Erfahrung 
schmerzlichen Ausdruck, wie er oben auf dem Mont 
Saleve steht und der mit seelischer Verblendung geschla¬ 
genen Menschheit dort unten in den Tälern seine rettende 
Botschaft zurufen möchte. Ein Zug innerer Verwandt¬ 
schaft, wenn sie auch verschieden sich äussert, verbindet 
so den Dichter und die Gestalt, in der er den französischen 
Kaiser sieht. 

Durch Betrachtung seiner Taten hat er diesen schätzen 
gelernt und auf diesem Wege seine Seele zu ergründen 
versucht. Wiederum sind es aber Taten, die nicht in Ein¬ 
klang stehen mit dem, was er dort geschaut. Browning 
täuscht über sie nicht hinweg, haben sie doch einst auch 
ihn empört. Er geisselt sie denn auch stark, aber die 
Satire, in der er es tut, richtet sich nicht so sehr gegen den 
Kaiser, als gegen seine Kritiker und Feinde. Ihnen kann 
es nämlich Prince Hohenstiel nie recht machen; er klebt 
ihnen zu sehr am Gewöhnlichen, während sie gerne einen 
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hohen Flug mit angesehen und ihn als einen fleckenlosen 
Helden gepriesen hätten. Nach der Art dieser Kritiker 
malt mm Prince Hohenstiel ein Bild von seinen Regie¬ 
rungstaten aus, er nennt sie die „Hugo-Thiers’sche“ Art. 
Wenn man Hugo in dem Lichte betrachtet, in dem Brow¬ 
ning den Kaiser zeigt, erscheint er allerdings als ein Phan¬ 
tast und einer von jenen Geistern, die sich in die Lüfte 
schwingen, ohne sich viel um die Erdenwirklichkeit zu 
bekümmern. Zugleich tritt scharf der Unterschied her¬ 
vor, der zwischen Browning und dem französischen Dichter 
besteht. Thiers aber ist dafür bekannt, dass er in seiner 
Geschichtschreibung nur den Erfolg rühmt und über die 
Fehlschläge, welche strebende Menschen erleiden, lieblos 
hinweggeht. Auch zu ihm steht Browning in scharfem 
Gegensatz. Er lässt den Fürsten derart sein Leben schil¬ 
dern, dass er zunächst sein Wollen und Streben, seine 
Pläne klarlegt und nach diesen alsdann beim Eingehen 
auf seine Regierungszeit die Taten korrigiert, welche 
ihnen widersprechen, sodass er oft das Gegenteil von 
dem behauptet, was er wirklich ausgeführt. So kommt 
schliesslich ein ideales, fleckenloses Heldenbild heraus, 
das zwar nicht mehr menschlich ist, aber ganz der ,,Hugo- 
Thiers’schen“ Art entspricht. Da der Fürst mit -Absicht 
ein so unwahres Bild von sich entwirft, so hat hier Brow¬ 
ning die schärfste Lauge seines Spottes angewandt, nirgends 
zeigt sich aber auch seine Liebe grösser als hier. 

Für das individuelle Drama, zu dem Browning An¬ 
sätze macht, ist es bezeichnend, dass in ihm die einzelnen 
Seelenmächte entweder personifiziert oder symbolisch 
eingekleidet werden. Die Deutschen haben darin ein 
Beispiel in Hauptmanns Stücken, z. B. in: „Und Pippa 
tanzt“. Wie man noch sehen wird, ist Browning in „Fif- 
ine at the Fair“ und in „La Saisiaz“ ähnlich vorgegangen, 
und auch „Prince Hohenstiel-Schwangau“ stellt sich in 
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die Reihe derartiger Gedichte. Den Fürsten will „Saga¬ 
city“ zu jenem Verhalten überreden, das mit seinem 
innersten Wesen nicht in Einklang steht. 

Als Präsident des Staates hat er gesehen, wie die 
eigennützigsten Systeme sich vordrängten und auf die 
baldige Verwirklichung ihrer Pläne hofften, als die Periode, 
für die er gewählt war, zu Ende ging: 

„Restoring souls and bodies, this to Pope 
And that to King, that other to his planned 
Perfection of a Share-and-share-alike, 

That other still, to Empire absolute 
In shape of the Head-servant’s very seif.“ 

Sagacity rät ihm, einen Staatsstreich zu vollführen, 
also mit Gewalt und auf unrechtmässigem Wege dafür 
zu sorgen, dass der einzig dazu Befähigte die Geschicke 
des Volkes leite. Hoheitsvoll weist er aber dieses lug- 
und trugvolle Ansinnen zurück, er wartet seine Zeit ab, 
tritt dann vor das Volk und fragt es, ob es jenen irre¬ 
führenden Phantasten oder ihm, der sein wahres Wohl im 
Auge hat, anhangen will. Die Wahl des Volkes fällt auf 
ihn. Aus dem benachbarten Rom dringen bald Hilferufe 
zu ihm herüber, das Volk dort will mündig sein wie die 
Hohenstieler und verlangt eine Regierung nach eigenem 
Gutdünken. Sagacity wül den Fürsten davon abhalten, 
mit aller Energie in den Kampf einzugreifen, er soll viel¬ 
mehr allmählich und friedlich die Bahn ebnen, die zu 
einer Trennung von Staat und Kirche führt. Er ist aber 
nicht gesonnen, die Römer vielleicht noch zwanzig Jahre, 
nochmals eine Generation, unter dem Joch seufzen zu 
lassen, sondern verhilft ihnen zu ihrem Willen. 

Das Grundübel seines eigenen Volkes, „the dry-rot“, 
ist die Kriegslust. Einstmals hat es für seine Freiheit 
gefochten, davon hat es aber solche Freude am Kämpfen, 
dass es aus reinem Mutwillen und eitler Ruhmbegierde 
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zum Krieg drängt. Immer will es die Welt in Aufregung 
halten, damit diese nicht vergisst, dass die „grosse Nation“ 
noch am Leben ist. Schwertgeklirr und Kanonendonner 
sind ihm die lieblichste Musik und Unterhaltung; lüstern 
schaut es nach den Waffen, wenn dieselben schon allzu¬ 
lang an der Wand hängen und rostig zu werden drohen. 
Die Segnungen des Friedens nimmt es zwar gerne hin, 
allein es mischt einen Seufzer darein. Der Friede ist ihm 
nur ein Waffenstillstand und eine Vorbereitungszeit für 
den Krieg. Wahrhaft drastisch hat Browning den Geist 
des französischen Volkes, wie er es wenigstens kennen 
gelernt, zum Ausdruck gebracht und auch die Strafe an¬ 
gedeutet, welche die beunruhigte Welt an dem Stören¬ 
fried endlich vollzog: 

,,or for sake 

O’ the shine and rattle that apprized the fields 
Hohenstiel-Schwangau was a fighter yet, 

And would be, tili the weary world suppressed 
Her peccant humours out of fashion now.“ 

Sagacity will den Fürsten dazu verleiten, dass er 
nicht hart gegen die Sünde seines Volkes vorgeht, sondern 
rät ihm, dass er dasselbe sanft davon abbringen und die 
Freude an den Wohltaten des Friedens fast unmerklich 
in seinem Herzen W urzel fassen lassen soll. Durch krie¬ 
gerisches Gepränge und patriotische Feste, bei denen die 
alten Siege gefeiert werden, soll er einstweilen der all¬ 
gemeinen Lust frönen. F,r soll der Kampfesfreude, die 
sich in Schrift und Wort, in Prosa und Poesie äussert, 
freien Lauf lassen und seinem Volke den Glauben ein- 
flössen, dass es zu jeder Zeit vollbewaffnet von dem Ruhe¬ 
sessel aufspringen darf, wenn es der Theatervorstellungen, 
die zum Teü die nach prickelndem Reiz verlangende 
Schaulust doch nicht ansprechen, der ins Endlose sich 
ausdehnenden Häuserbauten und der Anlage schöner 
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Boulevards müde ist. Er soll es in dem Wahn lassen, 
dass es wieder einmal das Blut seiner Nachbarn vergiessen 
und damit Abwechslung in das langweilige Einerlei 
bringen darf. In der Zwischenzeit wird es lernen, dass es 
auch noch eine andere Art gibt, über die Nachbarn zu 
siegen, als ihnen „das Gehirn zu verspritzen“. Prince 
Hohenstiel darf ja von seinem Volke rühmen: 

„In Art, the—more than all—magnetic race 

To fascinate their fellows.“ 

Auf dem Weltmarkt und in Kunst und Wissenschaft 
können ehrenvollere Lorbeeren geholt werden als auf dem 
Schlachtfeld. Wie Browning den Individuen freien Spiel¬ 
raum zur Entwicklung geben will, so freut er sich auch, 
wenn Nationen in ehrlichen geistigen Wettstreit mit¬ 
einander eintreten und damit der Menschheit Bild bunter 
gestalten. 

Prince Hohenstiel tritt der Zumutung von Sagacity 
entrüstet entgegen, er sagt seinem Volke die volle Wahr¬ 
heit ins Gesicht, nämlich: „Hohenstiel-Schwangau’s 
policy is peace.“ Napoleon hat ja auch wirklich das 
stolze Wort „l’empire c’est la paix“ ertönen lassen; wie 
er es befolgte, lehrt ja die Geschichte; Browning lässt 
aber deutlich erkennen, dass die französische Nation 
auch einen Teil an der Schuld trägt, wenn es nicht in 
Erfüllung ging. Nur in einem Falle hält Prince Hohen¬ 
stiel den Krieg für notwendig, da nämlich, wo eine fremde 
Nation den angreifenden Teil bildet und das gedeihliche 
Nebeneinander stören will. Er hat des Dichters volle Zu¬ 
stimmung, wenn er dem von Österreich sich losringenden 
Italien hilfreich beispringt. Sagacity mischt sich da auch 
nicht mit ihrem Rate ein, sie kommt erst nach dem Krieg 
und will dann den Fürsten dazu veranlassen, Nizza und 
Savoyen als Lohn seinem beutegierigen Volk vom Feld¬ 
zug heimzubringen. Prince Hohenstiel kämpft aber nur 
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im Dienste hoher Ideen, das Empfangen eines Lohnes 
wäre ein Frevel am eigenen Gewissen. 

Noch einmal drängt sich aber Sagacity vor; sie ver 
lockt ihn, seinem Werke dadurch Dauer zu verschaffen, 
dass er es einst einem leiblichen Erben hinterlasse. Sie 
stellt ihm in Aussicht, dass die Könige, die alteingesessenen 
Herrscher, sich vor ihm verbeugen und ihm ihre Töchter 
zur Gemahlin anbieten werden; sie gesteht ihm jedoch 
auch gern die Wahl „eines freien Weibes aus dem freien 
Volke“ zu, indem er der Schönheit den Preis gibt. Napo¬ 
leon bewarb sich bekanntlich an verschiedenen Höfen 
um die Hand einer Prinzessin, aber immer vergebens, 
sodass er schliesslich notgedrungen die andere Wahl vor¬ 
nahm. Browning hat in dieser Werbeszene ein heiteres 
satirisches Bild geschaffen, in „Red Cotton Night-Cap 
Country“ gibt er ein ähnliches, das ebenfalls auf die Ehe 
Napoleons Bezug hat und worin der klerikale Einfluss 
Eugeniens geschildert wird. 

Prince Hohenstiel schenkt natürlich der schmei¬ 
chelnden Sagacity kein Gehör, nach seiner inneren Über¬ 
zeugung misst ja Gott jedem Individuum seine besonderen 
Kräfte und seine besondere Aufgabe zu: 

„’Tis the great gardener grafts the excellence 
On Wildlings where he will.“ 

Er ist im Vertrauen auf seine individuellen Kräfte 
für sich allein vom Volke zum Herrscher berufen worden: 
es wäre deshalb ein Unrecht, seinem Sohn zur Herrschaft 
zu verhelfen, zu der er vom Schöpfer vielleicht gar nicht 
bestimmt ist. Browning bekennt sich hiermit, und daraus 
leuchtet seine ganze Dichter- und Menschennatur her¬ 
vor, als Gegner der erblichen Regierungsgewalt: 

„how faint the cliance 
That the next generation needs to fear 
Another fool o’ the selfsame type as he 
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Happily regnant now by right divine 
And luck o’ the pillow! No: select your lord 
By the direct employment of your brains 
As best you may, —bad as the blunder prove, 

A far worse evil stank beneath the sun 
When some legitimate blockhead managed so 
Matters that high time was to interfere, 

Though interference came from hell itself 
And not the blind mad miserable mob 
Happily ruled so long by pillow-luck 
And divine right,—by lies in short, not truth.“ 

Die scharfen Töne muss man der Situation anrechnen. 
Der Dichter weist auf die grosse Revolution als ein Mahn¬ 
zeichen hin, an die Stelle der erblichen Monarchie die 
individuelle Demokratie zu setzen, in der sowohl die 
Rechte der Menge als die des hervorragenden Individuums 
zur Geltung kommen können. Es ist vielleicht kein Zu¬ 
fall, dass Brownings Werke von Anfang an in Amerika 
einen grösseren Beifall fanden als in seiner Heimat. Was 
er erstrebt, ist dort schon zum Teil verwirklicht und daher 
eher verständlich. Die Ansätze, die Napoleon in der 
alten Welt machte, um jenem Ziele näher zu kommen, 
sind ihm nicht entgangen. 

Der Dichter wendet sich aber mit jenen Worten 
zugleich gegen die in ihren Folgerungen übertriebene 
Vererbungstheorie, wie er auch im Gedichte über den 
Darwinismus in absprechendem Sinn sich äussert. Ihm 
fliessen aus Gott, der Quelle des Lebens, für jede Indi¬ 
viduum stets neue Kräfte hervor. 

Die Charakterzüge von Sagacity sind Vorliebe für 
Schleichwege und daher Unwahrhaftigkeit. Sie rät nicht 
zur frischen Tat, aus der die Endabsicht unverhohlen her¬ 
vortritt, sondern sie empfiehlt scheues und rücksichts¬ 
volles Vorgehen, d. h. sie trägt nicht das Gefühl der 
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Stärke, sondern das der Schwachheit in sich. Jede Tat 
ist gleichsam in einen Schleier eingehüllt, hinter dem 
man etwas Besonderes, Rätselhaftes vermutet. Das 
Träumerische und Zögernde in dem Charakter Prince 
Hohenstiels ist also nicht allein durch die Art seiner 
Arbeit, sondern auch durch seinen Charakter begründet. 
Die Dame, der er sein Inneres offenbaren will, bittet er, 
sie möge ihm nicht den rosaroten neuen Federhalter, 
sondern den beschmutzten und zernagten reichen. Die 
zwei Tintenkleckse, die sich vor ihm auf einem Blatt 
Papier befinden, zieht er langsam zu einer Verbindungs¬ 
linie aus; man kann seiner Hand folgen, so gemächlich 
fährt sie dahin. Mit der andern Hand dreht er dabei 
seinen Schnurrbart, oder er bläst aus der Zigarre dann 
und wann dichte Rauchwolken. Er kann seine Stunden 
nicht in Trägheit verbringen, sondern muss immer etwas 
zu tun haben. Wie man sieht, versucht er aber nicht 
die „Quadratur des Zirkels“, sondern knüpft an das Vor¬ 
handene an und zieht einfache Linien. Er will damit sein 
Lebenswerk kennzeichnen, das nichts Neues bringt, 
sondern einfach ist und sich im Kleinen bewegt. Dabei 
geht alles langsam zu und sieht sich ganz hausbacken an. 
Der Dame hat er Tee aufwarten lassen, während er 
seine gewohnte Zigarre raucht. Er bittet sie, die Sache 
sich zu überlegen, während sie die Tasse jeweils nach 
einem Schluck absetzt und der Zucker auf ihrer 
Zunge vergeht. An dem zernagten Federhalter merkt 
man aber, dass hinter jeder Tat, wenn sie auch noch so 
gering ist, ein grosser Aufwand von Gedanken und Zaudern 
steckt. An den Blicken des Fürsten, die den aufsteigenden 
Rauchwolken folgen, kann man erkennen, dass er doch 
gern träumt. Er gerät immer tiefer in die Entwicklung 
seiner Ideen hinein, bis er endlich die Schläge der Uhr 
hört, die ihn zur Wirklichkeit zurückrufen. Er zählt sie: 
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eins, zwei, drei, vier, fünf, und er sieht, dass er die ganze 
Nacht wieder in seinen Gedanken gelebt hat, da der Tag 
bald anbricht. Die Dame hört ihn nicht mehr. Mit Grausen 
erkennt er die ganze Wahrheit seiner Lage, er sitzt nicht 
mehr in der Residenz, sondern als Verbannter am Lei- 
cester-square zu London. Alles Begehren nach Tat 
fällt jetzt in sich zusammen; er sieht nicht nur ein, dass 
die Nacht verronnen ist, ohne dass er etwas geleistet hat, 
sondern er fühlt auch schmerzlich, dass ihm die Macht 
dazu genommen ist und er ungehindert Zwiesprache 
mit seinem Innern abhalten kann. Das Gedankliche in 
Napoleons Natur ist hier in einem erschütternden Bilde 
zum Ausdruck gebracht. 

Das Motto des Gedichtes lautet: 

.,1 slew the Hydra, and from labour pass’d 
To labour—tribes of labours! Till at last, 

Attempting one more labour, in a trice, 

Alack, with ills I crowned the edifice“. 

Das tragische Schicksal in Napoleons Leben hat 
Browning in dem Abstand zwischen Gedanke und Tat 
gesehen. Einst durfte Sordello die erschütternde Lebens¬ 
erfahrung machen, dass es ihm an der Arbeit und der 
Tat gefehlt hat; Prince Hohenstiel hat Taten vollbracht 
und doch bedeutet auch sein Leben äusserlich einen 
Fehlschlag. Indem er aber volle Klarheit über sich be¬ 
sitzt und sich zur schmerzlichen Erkenntnis der Wahr¬ 
heit durchgerungen hat, ist er innerlich vollständig ge¬ 
worden. Das Innere des Menschen kann aber nie an die 
Aussenwelt treten, ohne von seinem eigentlichen Sein 
etwas zu verlieren, das ist die grosse Lehre, die Browning 
der Menschheit geben will, damit sie nicht zu hart urteilt 
oder an der unvollkommenen Welt keine Freude hat. 
Mit verzeihender Liebe soll man den Menschen nahen, 
die gefehlt haben, im Grunde ihres Herzens aber ehrlich 
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sind. Browning sagt: ,,You see ’tis easy in heroics!“ 
Damit meint er aber, dass es schwer ist, ein ganzer Mensch 
zu sein. 

Gerne offenbart Prince Hohenstiel sein Inneres einem 
Weibe, das aus Neugierde zu ihm gekommen ist, und das 
er zum erstenmal in seinem Leben sieht. Die kalt for¬ 
schenden Kritiker dagegen würde er abweisen. Brownings 
hehre Auffassung von der weiblichen Natur gibt hier 
Hebevoll dem unglückHchen Fürsten einen solchen Inter¬ 
viewer oder Zuhörer. Aus „Fifine at the Fair“ khngt 
hier eine einzig schöne Stelle herüber. Am Meeresufer 
steht Don Juan mit seiner Elvire, neben ihm stürzt ein 
Giessbach schäumend hinunter ins grosse Wasser. Diesen 
vergleicht er mit dem Weibe, das sich schrankenlos, 
mit allem, was es erlebt und genossen, dem Manne hin¬ 
gibt, während dieser sich kalt zurückhält und nur em¬ 
pfangen will. Nicht mit der kritischen Sonde, sondern 
mit einem weiblich offenen Sinn soll man mit Browning 
den französischen Kaiser beurteilen. 

Auffallende Streiflichter werden auch im Gedicht 
„Red Cotton Night-Cap Country“ auf poUtische und 
geistige Bewegungen in Frankreich geworfen, allein die 
Besprechung dieser Züge sei einem andern Zusammen¬ 
hang Vorbehalten. 



Brownings Aufenthalt in der französischen 

Provinz 


Französisches Kulturleben, wie es der Dichter ge¬ 
schaut, wurde bis jetzt behandelt; menschliches Treiben 
und Wirken stehen auch noch fernerhin im Mittelpunkt 
der Betrachtung. Ein Unterschied macht sich jedoch von 
nun an bemerkbar, französische Landschaften werden 
nämlich geschildert. Nie hat der Dichter die Aussenwelt 
um ihrer selbst willen beschrieben, sondern immer die 
Töne der Natur in das menschliche Empfindungsleben, ein - 
strömen lassen. Die kommenden Schilderungen sind je¬ 
doch besonders anziehend, weil der Dichter persönliche 
Seelenerlebnisse in sie verwoben hat, zugleich ist der Um¬ 
stand merkwürdig, dass er der Naturbeschreibung den 
breitesten Raum gewährt, wo eine solche enge Verknüpfung 
vorhanden ist. Es spricht daraus eine tiefe Erfahrung des 
Menschen Browning, die vom einschneidendsten Wende¬ 
punkt seines Daseins ausgeht. 

Im Juni 1861 war Brownings Gattin zu Florenz ge¬ 
storben, und bald darauf verliess er die Stätte, wo er so 
glücklich gewesen, und kehrte niemals dahin zurück. Am 
liebsten wäre er alsbald in einem französischen Küstenort 
untergetaucht, wo er fern von allem Treiben hätte leben 
können, ohne an ein weiteres Familienleben denken zu 
wollen. Die Pflichten aber, die ihm die Erziehung eines 
Kindes auferlegte, fesselten ihn an die Welt. Von dem 
Plane, seinen Sohn in Paris erziehen zu lassen, kam er 
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bald wieder ab, das Vertrauen in die heimische Art über¬ 
wog doch. So hielt er sich in der Folgezeit fast regelmässig 
während des Winters in London, während des Sommers in 
Frankreich auf. In den sechziger Jahren war vorzüglich 
die bretonische, in den siebziger die normannische Küste 
der Zielpunkt seiner vom Grossstadtleben ermüdeten Seele. 

Im Spätjahr 1861 war der Dichter mit Vater und 
Schwester, die ja ständig in Paris wohnten, nach St. 
Enogat bei St. Malo gegangen, jedoch brachte ihm der 
Aufenthalt nicht die gewünschte Erholung. Das folgende 
Jahr weilte er zu Biarritz und im grünen Cambo in den 
Pyrenäen. Von da aus besuchte er auch die Schlucht von 
Roncesval. Hier soll er über den Plan zu „The Ring 
and the Book“ mit sich eins geworden sein, was jedoch 
auch 1864 geschehen sein kann, wo er nochmals einen 
Ausflug in jenes Gebirge unternahm. Die Küstenland¬ 
schaft in dem 1864 erschienenen Gedichte „Dis aliter 
visum; or, Le Byron de nos jours“, ist vielleicht eine Er¬ 
innerung, die auf diese Reisen zurückgeht. Das Paar, das 
in einem Salon sich jetzt gegenüber sitzt und unzufrieden 
über den Gang des Lebens ist, hat sich vor zehn Jahren 
in einem Bad an der Küste kennen gelernt und war da¬ 
mals, Arm in Arm, über die Sandpfade hinweg, an dem 
Kirchlein mit den Grabkreuzen vorbei, am steilep Ufer¬ 
rand immer höher emporgeklommen, das Meer unter sich, 
über dessen Wogen die Möve hüpfte, bis sie sich oben in¬ 
mitten eines Teppichs wilder Blumen ausruhen konnten. 

Der alternde, lebenserfahrene Mann hat es damals 
verschmäht, das junge, unerfahrene Weib an sich zu 
fesseln. Sie macht ihm das jetzt zum Vorwurf; denn er, 
ein Dichter, hätte das Experiment, das im Zusammenleben 
von Alt und Jung besteht, schon wagen sollen. 

Die Sommer der Jahre 1863, 1864 und 1865 brachte 
der Dichter in St. Marie zu, einem wilden Flecken, der in 
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der Nähe des Städtchens Pornic südlich der Loiremündung 
gelegen ist. Um das Kirchlein waren ein paar Häuser 
gruppiert; ringsum standen Heuschober und weidete in 
grosser Anzahl das Vieh. Müch, Butter und Käse büdeten 
in der Hauptsache die Nahrung Brownings. Das Dorf 
war zumeist wie ausgestorben; denn die Leute arbeiteten 
auf dem Felde. Einsame Spaziergänge am Ufer entlang 
und Bäder im Meere wechselten mit dichterischer Arbeit 
und Lektüre ab. 

In die Umgebung Pomics versetzt wohl die Szenerie 
des Gedichtes: „James Lee’s Wife“, das 1864 in „Dramatis 
Personae“ erschien. Das Weib James Lee’s ist von ernster 
Gemütsart und fürchtet, ahnungsvoll, für den Bestand 
seines Eheglücks. Seine Aussagen, die es zu verschiedenen 
Zeiten macht, lassen erkennen, dass die Zuneigung seines 
Mannes wirklich nachgelassen hat und er einer nicht so 
eifersuchtsvollen Liebe huldigt. Schliesslich, als es dem 
Weibe völlig klar ist, dass es für ihn nichts mehr be¬ 
deutet, gibt es ihn frei und trennt sich von ihm. 

Der Wechsel der Stimmung, den das Weib durchlebt, 
vom leisen Schauer der Ahnung bis zur trostlosen Gewiss¬ 
heit und von da zum herben Schmerz der Entsagung, 
findet sein Echo in den wechselnden Erscheinungen der 
Natur.. Das Weib spricht zunächst am Fenster und be¬ 
klagt, dass in einem Tage der ganze Sommer entschwunden 
sei. Die Sonne ist weg, und die Vögel sind verzogen; der 
Wind bat sich eingestellt und der Himmel sich verändert. 
Es will aber nicht hoffen, dass deswegen sich die Liebe 
seines Mannes auch wandeln wird. Zum andern Mal sitzt 
es am knisternden Herdfeuer, das durch Holz gestrandeter 
Schiffe unterhalten ist; denn es wohnt an der „bittern 
Küste Frankreichs“, die schon manches Weh gesehen. 
Der Schiffer, der draussen mit den Wogen kämpft, braucht 
jedoch das Weib nicht um sein sicheres, warmes Heim zu 
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beneiden; auch Schiffe, welche der Hafen birgt, können 
zerfallen. Ob Browning hier aus eigener Erinnerung 
spricht, ist zweifelhaft; er hat sich ja während des Winters 
nicht an der französischen Küste aufgehalten. Das Weib 
trifft man wiederum in Herbstesstimmung unter dem Tor. 
Die Schwalbe hac ihre Jungen auf die Reeling gesetzt 
und schaut seewärts, das Wasser ist gestreift wie eine 
Schlange, nach der stillen Seite in blasser Olivenfarbe, 
nach der Wetteiseite schwarz, vom peitschenden Winde 
da und dort weiss gefleckt. Der Feigenbaum, der sich 
vordem geneigt, hat seine Zweige und Blätter wieder auf¬ 
gezogen, die nun dem freien Spiel der Natur ausgesetzt 
sind, wo kein Sonnenstrahl mehr ihrer wartet; die Wein¬ 
reben winden und drehen sich in ganzen Reihen, obwohl 
jede an ihrem Pfahl festgemacht ist. Das Weib erbebt 
ob dieser Vorzeichen des kommenden Winters; doch es 
tröstet sich damit, dass der Geliebte ihm bleibt und das 
Haus mit seinen vier Zimmern, seinem roten, aufgewor¬ 
fenen Feld ringsum, das kein Gras und keinen Halm für 
das Kaninchen mehr trägt, und wo kaum noch eine Elster 
sich niederlässt; vom November werden aber schliesslich 
auch diese vertrieben werden. 

Das Weib kann und will es nicht glauben, dass die 
menschlichen Empfindungen und Neigungen ebenso dem 
Wechsel unterworfen sind wie die Erscheinungen der 
Natur. Mit aller Macht seines Herzens will es daran fest- 
halten, dass die Liebe alle Veränderungen überdauert und 
nie erkaltet. Bald jedoch erkennt man, wie es am Ufer 
entlang geht, dass leise auch in seine Brust ein Ton 
der Entsagung einzieht. Als es dann einmal an der Klippe 
sich auf den Rasen lehnt, sieht es, wie ein blaues Zirpchen 
und zwei rote Schmetterlingsflügel sich auf den Felsen 
niederlassen, auf dem kein Gräschen mehr wächst, so 

ausgebrannt ist er. Allein die Farben bringen Leben dort 

6 * 
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hin, und das Weib vergleicht sie mit der Liebe, ohne welche 
das menschliche Herz so kahl wäre wie der Stein. Dieses 
Gleichnis steigt aber wohl auf aus einem Innern, wo die 
Liebe wie auf versengtem Untergrund ruht. Und endlich, 
nach schmerzvollem Ringen, findet das Weib den Ton 
der Entsagung. Es liest unter der Klippe eine Ode an den 
Wind, worin gesagt wird, dass nichts geeigneter ist als 
das Klagen des Windes, um der Sorge Ausdruck zu ver¬ 
leihen : 

,,but I know not any tone 
So fit as thine to falter forth a sorrow.“ 

Zur Natur, über deren Unbeständigkeit es zuvor ge¬ 
klagt hat, nimmt das Weib jetzt seine Zuflucht; leise ver¬ 
webt es in das Wehen und Stöhnen des Windes einen Teil 
seines eigenen Schmerzes. 

Ähnliches mag Browning empfunden haben, der in 
die Einsamkeit floh, als ihm sein Liebstes, seine Frau, 
entrissen war, und das Getriebe der Welt in seinem tiefen 
Schmerze ihm zuwider war. In der Natur draussen hat 
er seinen Kummer ausgelebt, sie zum Zeugen seines 
Jammers angerufen, und auch seinem ausgebrannten 
Herzen hat das Klagen des Windes, obwohl er sich viel¬ 
leicht widerwillig wie das Weib dem Einflüsse der Natur 
hingegeben hat, Erleichterung und Linderung gebracht. 
Als er, wie berichtet wird, vom Fenster seiner Wohnung 
zu St. Marie aus stundenlang dem Tosen des Windes zu¬ 
hörte, da mag in seinem „durch die Jahre und das Leid 
gereiften Verstand“ die Erinnerung an jene Ode an den 
Wind aufgestiegen sein, die er in seiner Jugend, 1836, 
mehr in instinktiver Weise gedichtet, und die er vom 
Weibe James Lee’s lesen lässt. Mit diesem Instinkte der 
Jugend hörte er dann, wie das Weib, aus dem leisen Rau¬ 
schen der vom Herbstwinde bewegten Reben die Stimme 
des Wechsels heraus, des Gesetzes, dass sich alles in ewiger 
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Veränderung befindet. Und allmählich konnte er sich 
auch wieder an der Natur erfreuen; mit wehmutsfrohem 
Auge sah er, gleich dem Weib, das unter den Felsen ein¬ 
hergeht, wie die alte Mutter Erde, die doch den ständigen 
Wechsel gewohnt ist, im milden Sonnenschein des Herbstes 
lachte, wie über den Felsen hin lustig das Bächlein sich 
tummelte, und er lauschte dem süssen Gesang, den die 
weissbrüstige Lerche oben auf dem Steinhaufen anstimmte. 
In schweren Stunden seines Daseins war dem Dichter 
die freie Gottesnatur als wohltätige Trösterin erschienen; 
er dankte es ihr aber auch. Herrliche Schilderungen aus 
der französischen Landschaft bilden jetzt eine Haupt¬ 
zierde einiger seiner Werke. 

Zu neuer, gereifter Lebenshoffnung ist James Lee’s 
Weib erwacht; einen herben und doch köstlichen Gewinn 
der Erfahrung hat es aus seinem Kampfe davongetragen; 
es hat erkannt, dass Leben nicht nur rasche und leichte 
Begeisterung heisst, Begeisterung etwa für ein Ideal der 
Schönheit, sondern dass es Arbeit bedeutet und schweres, 
erkennendes Ringen. Als es einst zeichnete, hat es sich 
von der armseligen rauhen Hand eines Bauernmädchens 
abgewandt, um eine einzig schöne Hand, die ihr aber in 
Thon vorlag, nachzuahmen; nur eine Stunde brauchte es 
dazu. Jetzt w’eiss es, dass ein Meister, wie Da Vinci, über 
es gelacht hätte. Nicht nur Stunden, sondern Jahre hätte 
er darauf verwandt, um den wahren Gebrauch des Fleisches 
und Gebeines und der Nerven zu erfahren, die unter den 
Linien und der Farbe der äusseren Hülle liegen, und dann 
erst hätte er es gewagt, ein Motiv den so reichlich wirken¬ 
den Kräften zu entnehmen. Die Seele, in die das Leben 
seine tiefen Furchen gräbt, mag auch nicht das Bild voll¬ 
kommener Schönheit abgeben. Browning spürte das wohl: 
er brachte es sich zum Bewusstsein, dass der Zweck des 
Lebens die Büdung der Seele durch die im Dasein und 
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von Mensch zu Mensch wirkenden Kräfte ist, ohne Rück¬ 
sicht auf Schönheit und Glätte. Aus dieser Erkenntnis 
schöpfte er neuen Lebensmut ftL seine gequälte, gram¬ 
durchfurchte Seele. 

Das Verhältnis der Menschen untereinander, das den 
meisten Stoff für die Erprobung und Stärkung der inneren 
Kräfte liefert, ist am tiefsten und nachhaltigsten in der 
Ehe ausgestaltet. James Lee’s Weib fühlt auch, als es 
sich auf Deck befindet, und nun mit seinem Eheleben 
völlig gebrochen hat, dass sein Gatte mit allen seinen 
Eigenschaften in ihm lebt, und obwohl es annimmt, dass 
keine Erinnerung an es, an alle Liebe, die es ihm bezeigt, 
mehr in jenem lebt, würde es vor Freude sterben, wenn es 
dafür in dem Mann sich selbst wieder erblicken könnte; 
was würde ihm, dem Weibe, denn daran liegen, dass es 
so hart von ihm behandelt wurde. 

Das Bild seiner Frau war wohl auch in Browning 
lebendig; täglich erneute und vervollständigte er wohl ihre 
Züge, auch die ihrer Lebensart, und suchte diese festzu- 
halten; und doch musste er bemerken, dass sie allmählich 
da und dort verblassten und neues Leben, neue Erschei¬ 
nungen an ihre Stelle traten. Ärgerlich und gleichsam mit 
Abscheu suchte er dann vielleicht die frischen Eindrücke 
femzuhalten; als er sich aber ihrer nicht mehr erwehren 
konnte und erkannte, dass er in dieser Welt mit der Welt 
leben müsse, da musste er sich in manchen Stunden Vor¬ 
kommen wie ein Treuloser, ein Don Juan, der seine edle 
und treue Gattin verlässt und leichter Ware sich zu wendet. 

In der Weihe der Kirnst sucht ein Dichter Balsam 
auch für die Wunden seines eigenen Herzens; nicht offen 
gerade wird er diese zeigen, sondern er wird sie vor der 
verletzenden Neugierde der Menge zu verdecken suchen. 
So stieg auch aus dem innersten Grunde der Seele Brow¬ 
nings ein Werk hervor, dessen zartem Ursprung man nach- 
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spüren muss, das aber diesen nicht verleugnet, selbst da, 
wo es zum machtvollen Gebäude der Weltanschauung 
Brownings auswächst: Diese Dichtung: 

„Fifine at the Fair“ 

ist in ihren letzten Folgerungen zugleich erhaben und er¬ 
schütternd und streift hinwieder in mancher Hinsicht an 
Cynismus, an einen Cynismus aber, zu dem nur die höchste 
und feinste Moral die Hand bieten kann, der ausgeht von 
einem selbst über eigenes Leid schmerzvoll triumphierenden 
Lebemann — dies Wort in seiner schönsten Bedeutung — 
und verwandt ist mit dem Humor unter Tränen in Mo¬ 
lares „Misanthrope“, den auch nicht alle verstehen. 

Das Gedicht, zu dem „James Lee’s Wife“ gleichsam 
die Vorahnung bildet, erschien 1872, also zu einer Zeit, 
in der der brennendste Schmerz des Dichters vielleicht 
gelindert war und er der Erinnerung an die vergangenen 
harten Jahre schon gerecht werden konnte. Die Wunden 
sind natürlich nie völlig vernarbt, das bekennt er selbst 
später in „La Saisiaz“: 

„Life is stocked with germs of torpid life; but 
may I never wake 

Those of mine whose resuirection could not be 
without earthquake!“ 

Das Gedicht „Fifine at the Fair“ zeigt, wie er es fertig 
brachte, diese gefahrvollen Keime am Aufleben zu ver¬ 
hindern. Im Epilog zu dem Werke klagt ein vereinsamter 
Haushalter, ein Witwer, über das unruhvolle Leben, übei 
das Getöse im Hause und um dasselbe; er sehnt sich nach 
dem Tode und der Wiedervereinigung mit seiner Gattin. 
Der Dichter gewährt hier wohl einen Einblick in die Zeit 
seines Londoner Aufenthalts; nur ungern weilte er ja 
hier; er sehnte sich hinaus aus dem Treiben des Gross¬ 
stadtlebens, wo er seiner Erinnerung nicht ungestört naeh- 
hängen konnte. Die Sommermonate, die er in St. Marie 
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zubrachte, mussten ihm da wie eine Erlösung Vorkommen, 
und den Kampf, den er dort mit sich auszufechten Ge¬ 
legenheit hatte, hat er wiedergegeben in „Fifine at the 
Fair“, wo er in schönen Beschreibungen des segnenden 
Einflusses der französischen Landschaft gedenkt. 

Diese Bilder aus der Natur, sowie einzelne Erlebnisse, 
die Browning in Poraic und Umgebung gehabt, sind so 
innig mit dem eigentlichen Inhalt der Dichtung verknüpft, 
dass sie, losgelöst von diesem, ihren eigentlichen Reiz 
verlieren würden; deshalb sei nicht blos der Schauplatz 
des Seelenkampfes beschrieben, sondern auch der Kampf 
selbst berührt, und mit dem Dichter begebe man sich hinaus 
ins bewegliche Element der Poesie, bis, wie auch ihm, 
aus dem Spiele Furcht entspringt: 

,,The fancy I had to-day, 

Fancy which turned a fear! 

I swam far out in the bay, 

Since waves laughed warm and clear.“ 

(Prolog I.) 

Dem Gedichte sind als Einleitung einige Verse aus 
Molieres Don Juan (Akt 1,3) vorausgeschickt. Elvire 
verspottet darin Don Juan, weü er sich als Hofmann, 
der doch an solche Sachen gewöhnt sei, so schlecht zu ver¬ 
teidigen wisse. Der Don Juan in „Fifine at the Fair“ 
wendet auch alle Mittel an, um Elvire von seiner Treue 
zu überzeugen, allein auch ihm gelingt dies nie ganz. 

Zu Pornic ist Jahrmarkt; das Fest des Patrons, 
Saint Gille, wird gefeiert. Es ist ein warmer Herbstnach¬ 
mittag, Luft und Erde sind voll sonnigen Lebens. Später, 
als Browning zu Croisic weilte, sehnte er sich nach diesen 
goldenen Herbstmonaten in Pomic zurück. Don Juan 
steht mit seiner Elvire vor einem Schaugerüste, auf dem 
eine Seiltänzergruppe gerade ihre Künste vorführen will. 
All das bunte, bewegte Treiben erfüllt ihn mit mächtiger 
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Lebenslust, und er drängt sich mit Elvire unter die Zu¬ 
schauer : 

„We shall not miss the show! 

They pace and promenade; they presently will dance: 

What good were eise i’ the drum and fife ? O pleasant 
land of France!“ 

Ausserordentlich aufmerksam und lebhaft verfolgt 
Don Juan die Vorführungen, und wie er die rote Fahne 
oben auf dem Gerüste lustig seewärts flattern sieht, da 
erkennt er darin das Zeichen der wilden Freude, welche 
diese ausserhalb der Gesellschaft stehende Bande ob ihrer 
Freiheit erfüllt; es ergreift ihn das Verlangen, in jenes 
Land der Gesetzlosigkeit zu ziehen, wohin die Fahne zu 
zeigen und streben scheint, um dort das Joch der Ge¬ 
sellschaft abzuschütteln, unter das er sich bis jetzt gebeugt. 
Es übt auf ihn einen eigenartigen Reiz aus, ergründen und 
erfahren zu können, warum diese Leute mit Hohn alles 
zurückweisen, was andere Menschen hochschätzen, und 
lieber ihr armseliges Leben in der Freiheit führen, als 
dass sie sich in die bindende Kultur einordnen. Sie 
müssen darin einen Wert erkennen, der den andern ent¬ 
geht, denen sie zuzurufen scheinen: 

„We know a secret passing praise 

Or blame of such as you! Remain! we go our ways 

With something you o’erlooked, forgot or chose to 
sweep 

Clean out of door: our pearl picked from your 
rubbish-heap.“ 

Aber seltsam ist es, dass diese „truants“, diese Tage¬ 
diebe, sich immer wieder in die Nähe der Wohnungen be¬ 
geben und Berührung mit der Kultur suchen; sie haben 
eben auch die gewöhnlichen Lebensbedürfnisse mit allen 
andern gemein: 
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They, of the wild, require some touch of us the tarne, 

Since clothing, meat and drink, mean money all the 
same.“ 

Wenn man die Nester der Vögel untersucht, die kaum 
den menschlichen Ansiedlungen sich nähern, so wird man 
doch darin zur Verwunderung einen Seidenlappen oder 
einen Fetzen von Flor entdecken, den die Vögel heimlich 
gestohlen haben, und man wird sich fragen, warum sie 
dies getan: 

„the how and why of which, 

That is the secret, there the mystery that stings!“ 

Während Don Juan diesen Gedanken Ausdruck 
gibt, bewundert er eine Tänzerin, die am Trapez ihre Kunst 
zeigt; es ist Fifine. Jeder Muskel und jede Ader liegt an 
ihr frei, und dieser Anblick steht jedem Bauern für fünf 
Sou zu; welche ehrbare Frau würde sich dazu hergeben. 
Die Gestalt der Fifine soll ihm aber nur helfen, den Sinn 
seiner Gedanken klarer darzulegen: 

„This way, this way, Fifine! 

Here’s she, shall make mv thoughts be surer what they 
mean!“ 

Er kann jedoch von dem Staunen über ihre Reize 
nicht loskommen; ihre griechische Nase, ihre hebräischen 
funkelnden Augen, ihr feingeschnittenes Ohr und ihr 
dunkler Nacken, dessen Schatten sich prächtig von einer 
mondsilbernen Perlenschnur abheben würde, sie haben. 
es ihm angetan. Elvire ist argwöhnisch geworden; er 
muss sie beruhigen, weshalb er erklärt, Fifine sei für ihn 
nur ein geschlechts- und blutloses Gespenst. Er ver¬ 
gleicht Fifine mit einer giftigen Glockenblume und Elvire 
mit einer Rose, die man allein pflückt und ansteckt; er 
sagt ferner noch von Elvire: 



„We gather daisy meek, or maiden violet: 

I think it is Elvire we love, and not Fifine.“ 

Und doch kann er nicht lassen, von Fifine zu sprechen; 
er will eben, wie er vorgibt, durch ihre Hilfe seinen Ge¬ 
danken, die durch das Auftreten der Truppe angeregt 
worden sind, bessere Klarheit verschaffen. Zu diesem 
Zwecke lässt er neben Fifine, die er ja schon zu einem 
Gespenst, einem Geiste, gemacht hat, noch drei andere 
Gestalten als Geister auftreten, nämlich zwei Schönheiten 
aus dem Altertum, Helena und Kleopatra, und die Hei¬ 
lige, die von Pomics Kirche, wettergebleicht, herunter- 
griisst und von der die Sage umgeht, dass sie den Schiff¬ 
brüchigen zu Hüfe eile. Ja, Don Juan wagt es sogar, 
seine teure Elvira selbst als Gespenst jenen andern zuzu¬ 
gesellen. Fifine hat unterdessen das Tamburin herumge¬ 
reicht und Geld eingesammelt; Don Juan sagt zu Elvire, 
er habe nicht weniger als einen ganzen Franken gegeben. 
Auf dem Heimweg stellt er darüber Betrachtungen an, 
welche guten Keime und Eigenschaften in der nach aussen 
anscheinend so gefühllosen Fifine verborgen sein können. 
Für ihn gebe es kein Geschöpf, das nicht auf irgend eine 
Art einen hohen, ja in dieser Art gerade den höchsten 
Wert in sich trage: 

No creature’s made so mean 
But that, so me wav, it boasts, could we investigate, 
Its supreme worth: fulfüs, by ordinance of fate, 

Its momentary task, gets glory all its own, 

Tastes triumph in the world, pre-eminent, alone. 

Bald darauf erklärt aber Don Juan, dass der eigent¬ 
liche Reiz dei Fifine für ihn darin besteht, dass sie vom 
Zuschauer nur fordert, er solle allein für den Anblick 
ihres Äusseren bezahlen, von ihrem Inneren aber keine 
Rechenschaft verlangen: 
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,,‘Since all I plead is Pay for just the sight you see, 

And give no credit to another charm in me!’“ 

Deswegen hat er auch die andern Geister neben sie 
gestellt, weil sie so anspruchslos im Vergleich zu den¬ 
selben erscheint. Sie verlangte nicht wie Helena, dass 
man sich unbedenklich, ohne überlegen ihr hingibt, noch 
wie Kleopatra, dass man den Becher ihrer Zauberkraft 
bis auf die Hefe leere und alle Güter des Lebens, Grösse, 
Güte, Wissen u. s. w., darum hingebe; auch fordert sie 
nicht wie die Heilige von Pomic, dass man auf den Ge¬ 
nuss des Irdischen in übermenschlicher Frömmigkeit ver¬ 
zichte, nachdem man eine leise Ahnung davon bekommen 
habe. Von ihr braucht man nicht die Vorwürfe zu hören, 
die eine eifersüchtige Gattin macht; sie klagt nicht da¬ 
rüber, dass die Liebe des Mannes nachgelassen habe, weil 
sie nicht mehr so schön sei wie einst, und dass er ihren 
hohen inneren Wert verkenne. Sie hält ihm nicht Wankel¬ 
mut und Veränderlichkeit in der Gesinnung vor: 

,,‘Preposterous thought! to find no value fixed in 
things, 

To covet all you see, liear, dream of, tili fate brings 

About tliat, what you want, you gain; then follows 
change’.“ 

Er hat nicht zu hören, dass er ihr, der reinen, ruhigen 
und keuschen Flamme dieses zischende, sprühende Licht, 
die Fifine, vorziehe: 

,,‘In short prefers to me—chaste, temperate, serene — 

What sputters green and blue, this fizgig called 
Fifine!’“ 

Don Juan verrät, dass er die Anklagen eines zurück¬ 
gesetzten Weibes gut kennt, und wohl empfindet er, dass 
sein Verhalten doch nicht ganz lauter sei, obgleich er den 
Grund, dass Klvire sich nicht zufrieden gibt, darin sehen 
will, dass Frauen einer gedanklichen Auseinandersetzung 
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nicht folgen können. Immer wieder sucht er ihre trüben 
Ahnungen zu verscheuchen. Er erzählt ihr, damit sie 
sich darüber beruhige, dass er sie zu einem Phantom ge¬ 
macht, dass einst die Völker bei Troja nicht um die wirk¬ 
liche Helena gestritten, sondern dass die Götter ein we¬ 
senloses Abbild davon in ihre Mitte gesetzt haben, um mit 
den Menschen Versuche anzustellen, während die eigent¬ 
liche Helena fern vom Kriegsschauplatz sich in ruhigem 
Lande aufgehalten habe. Er erinnert sie an das Rafael- 
büd, das er einst unter vieler Mühe und Sorge erworben 
habe und von dessen Anblick er sich tagelang nicht habe 
trennen können; jetzt dagegen laufe er oft achtlos an dem 
Bilde vorbei und ergötze sich an Darstellungen, die im 
Vergleich zu ihm minderwertig seien. Allein, wenn der 
Ruf „Feuer“ ertöne, so würde er etwa die Illustrations¬ 
bücher Dores sofort auf die Seite werfen, um sein kost¬ 
bares Bild zu retten. So stehe auch Elvire noch immer im 
Mittelpunkte seiner Gedanken. Dadurch hofft er sie 
versöhnt zu haben: 

„For which I get the eye, the hand, the heart, the 
whole 

O’ the wondrous wife again!“ 

Und nicht genug damit, er erhebt sie noch zu der 
herrlichsten der Gestalten, die er an ihr hat vorüberziehen 
lassen, von Helena bis auf Fifine: 

.... „pique those proud ones, and advance 

Claim to . . . equality ? nay, but predominance 

In physique o’er them all, where Helen heads the 
scene 

Closed by its tiniest of taü-tips, pert Fifine. 

How ravishingly pure you stand in pale constraint. 

My new—created shape, without or touch or taint. 

Inviolate of life and worldliness and sin — 
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Er erhebt sie zu einem reinen, hehren und schönen 
Idealbilde, das wiederzugeben er nicht Worte genug finden 
kann, so dass es Elvire darob angst und bange wird und 
sie ihn fragt, wo er denn dies Wunder geschaut. 

Die Kunst, antwortet er, das Schaffen seiner Sinne 
und vor allem seiner Seele habe sie derart umgebildet: 
„Why, where but in the sense 

And soul of me, Art’s judge? Art is my evidence 

That something was, is, might be; but no more thing 
itself, 

Than flame is fuel.“ 

Der Dichter spricht hier von jener künstlerischen 
Fähigkeit, die in jedem Menschen lebt und wirkt, wobei 
der eine vom andern sich eine Vorstellung, ein Bild, viel¬ 
leicht ein Idealbild macht, das vielleicht gar nicht der 
tatsächlichen Wirklichkeit entspricht, aber doch wahr ist, 
weil es Dasein hat in der Seele des schaffenden Menschen 
als eine Hervorbringung seiner bildnerischen Kraft. Den 
Stoff zu ihrer Tätigkeit findet die Seele in der Welt vor, 
und nicht immer imgeformt ist dieser Stoff, namentlich 
der Mensch tritt ja dem Menschen mit einer feinen äusseren 
Bildung entgegen. Die Art dieser Hülle gibt aber den 
Anlass, dass die einen zu diesen sich hingezogen, die 
andern von jenen sich abgestossen fühlen. Begierig greift 
der Mensch zu, wo er fühlt, dass seine Seele schaffen kann. 
Es geschieht dies aus dem Instinkt und manchmal aus 
dem Bewusstsein, dass der eigenen inneren Büdung hier 
etwas abgeht und er Gelegenheit hat, sich zu ergänzen, 
seinen Hunger zu stillen. Was er auf dem Angesicht des 
andern nur als Anlage, als von der Natur halbvollendet 
vorfindet, das baut er dann in sich zu einem vollständigen 
Typus aus: 

,,I seem to understand the way heart chooses heart 

By help of the outside form, — a reason for our wild 
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Diversity in choice, — why each grows reconciled 
To what is absent, what superfluous in the mask 
Of flesh that’s meant to yield — did nature ply her 
task 

As artist should, — precise the features of the soul.“ 

und 

,,I gather heart through just such conquests of the 
soul, 

Through evocation out of that which, on the whole 
Was rough, ungainly, partial accomplishment, at best, 
And — what, at worst, save failure to spit at 
and detest ? —“ 

Der Zweck des Menschen ist demnach der, ein Künstler 
zu sein, der die Welt ausbeutet, um seine Seele der Voll¬ 
endung entgegenzuführen. Alles, was ihn umgibt, wird 
dadurch nur zum Stoff, den er formt; der Tod wird dann 
die Frucht pflücken: 

,,Death reads the title clear — 

What each soul for itself conquered from out things 
here: 

Since, in the seeing soul, all worth lies, I assert, — 
And nought i’ the world, which, save for soul that 
sees, ineit 

Was, is, and would be ever; — stuff for trans- 
muting — null 

And void until man’s breath evoke the beautiful — 
Der Welt wird also an sich aller Wert und alle Be¬ 
deutung abgesprochen, sofern sich nicht der Mensch 
künstlerisch an ihr betätigt. Das Rätsel der grossen, 
ehernen Zweiheit von Geist und Materie soll hier gelöst 
werden, indem zwar der Dualismus festgehalten, die 
Materie aber dem Geist gleichsam wie das Mittel dem 
Zweck untergeordnet wird. Erhaben ist die Stellung des 
Menschen, der als Künstler und Herr die Welt überschaut, 
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und da selbst die andern Menschen zu seiner Bildung 
ihm als Stoff dienen, so wächst das individuelle Geltungs¬ 
gefühl ins Ungeheure. 

So aussergewöhnlich aber wie die Stellung des Men¬ 
schen ist, so erschütternd ist auch die Tragik seines Da¬ 
seins. Denn, wenn ein Mensch den andern zum Stoff er¬ 
klären muss, greift man in die zartesten Empfindungen 
seines Herzens, das sich dagegen sträubt, seine treue Hin¬ 
gabe als baren Drang zum persönlichen Vorteil zu er¬ 
kennen; und dann ist es doch wohl eine grosse Frage, 
ob der Mensch von vornherein den Höhepunkt seiner Be¬ 
stimmung einnimmt; vielmehr wird das menschliche 
Leben ein Streben nach dieser Höhe sein, ein ständiges 
Ringen mit der Materie, wobei es oft den Anschein hat, 
als ob diese über den Geist siege. Erst der Tod wird diesem 
Kämpfen ein Ende machen. 

Browning hat die menschliche Tragik, den Zwiespalt 
zwischen Hingeben und Erwerben und die Not, ständig 
den Stoff zu bewältigen, tief, furchtbar tief empfunden. 
Das innigste Verhältnis der Menschen untereinander, die 
Ehe, hatte der Tod für ihn aufgelöst. Er wollte völlig der 
Erinnerung an seine Frau leben und musste jedoch mit 
grossem Schmerz erkennen, dass dies dem Menschen un¬ 
möglich ist. Neues Leben vermischte sich, ob er wollte 
oder nicht, mit dem alten, das er in Gedanken festhielt. 
So kam er, der herzenskundige Dichter, zur Einsicht, 
dass das menschliche Trachten nicht einzig auf einen 
Punkt gerichtet sein kann, sondern dass es von Gegen¬ 
stand zu Gegenstand eilt. Ihm wurde es klar, dass die 
menschlichen Sinne, wenn auch die Seele ein Ideal sich 
erwählt hat, doch stets nach frischer Nahrung begehren, 
sodass dieses Ziel der Ruhe, dass man sich gesetzt, gleich¬ 
sam nur ein Glied in der Kette der Erfahrungen bÜdet. 
Aber wie, war die Erinnerung an seine Frau, ja ihr Leben 
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und Wesen, nicht mehr als ein solches Glied, musste er 
sie auch neben so manchem Minderwertigen hinzuordnen 
zu der ihm gebotenen Lebensmaterie ? Nein, er wehrte 
sich mit allen Fasern seines Herzens gegen diese Ent¬ 
weihung, gleichsam Entpersönlichung seiner Gattin; aber 
das Leben war stärker als sein Wille, und wenn er es dann 
fertig gebracht, die vergangene Zeit der Ehe als Lebens¬ 
stoff, die Erinnerung an seine Frau als ein Mittel zur 
Bildung seiner Seele aufzufassen, und jene Höhe erklommen 
hatte, wo die Materie, auch die herbe Materie tiefsten 
Leides, überwunden vor dem siegenden Künstler liegt, 
da mag, namentlich in den ersten Jahren nach ihrem Tode, 
ihr blasses Gesicht vor ihm aufgetaucht und ihn mahnend 
angeklagt haben: 

,,Why are we two at once such ocean-width apart ? 

Pale fingers press my arm, and sad eyes probe my 
heart. 

Why is the wife in trouble?“ 

So sagt Don Juan zu Elvire, und so hat wohl auch 
Browning gedacht. Und wie Don Juan mit allerlei Grün¬ 
den, die dem stetigen leisen Vorwurfe der Elvire gegen¬ 
über fast sophistisch scheinen, seinen Standpunkt ver¬ 
teidigt, so musste auch Browning seinen schwer wieder¬ 
gewonnenen Lebensmut mit allen Mitteln hoch halten, 
obwohl er im Grunde keine Lust mehr zur weiteren Fahrt 
durchs Dasein hatte: 

,,I would there were one vovage, and then no more 
to do 

But tread the firmland, tempt the uncertain sea no 
more.“ 

Don Juan erhebt seine Elvire, um sie zu besänftigen, 
zum höchsten und schönsten Ideal; auch Browning hat 
seine Elizabeth für die teuerste Lebenserfahrung gehalten. 

Sobmidt, Browning 7 
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In dem Bilde, das Don Juan von seinem Weibe entwirft 
möchte man fast des Dichters Gattin wiedererkennen: 

„I dare to ask unpin 

The web of that brown hair! O’erwash o’ the sudden, 
but 

As promptly, too, disdose, on either side, the jut 

Of alabaster brow! So part rieh rillets dyed 

Deep by the woodland leaf, when down they pour, 
each side 

O’ the rock-top, pushed by Spring!“ 

Don Juan im Gedichte „Fifine at the Fair“ ist eine 
Gestalt, bei der das persönlichste Fühlen des Dichters mit¬ 
geschaffen hat. Elvire ist die teure Gefährtin und Gehüfin, 
um die er trauert, Fifine ist das neue Leben, das er in 
ernsten Augenblicken gering schätzt, hinter dem er aber 
doch mehr sucht, als er eigentlich zugeben will. Er selbst 
ist der Don Juan, der zwischen Elvire und Fifine hin- und 
herschwankt. Er macht Elvire und Fifine zu Geistern, 
zu blossen Vorstellungen, die der Materie abgerungen sind, 
die Erinnerung an seine eigene Frau ist ihm damit zu 
einer Lebenserfahrung geworden. Aus dem persönlichen 
Seelenkampfe tritt er aber heraus und macht ihn typisch. 
Elvire ist nicht bloss seine Frau, sondern das höhere Ziel, 
das der Mensch als seine Bestimmung ahnt und schaut 
und dem er zustrebt. Sie ist jene künstlerische Höhe, auf 
der der Mensch in seltenen Augenblicken wirklich steht, 
die er aber bald wieder verliert, um vor neuer Arbeit, 
neuem Stoff zu stehen. 

Elvire ist in gewisser Beziehung die vergeistigte 
Materie, während Fifine die noch ungebildete ist, die erst 
durch den schaffenden und sehenden Menschen zu Wert¬ 
vollerem umgeformt wird. Wenn dieser, wie Don Juan 
von Lebenslust getrieben, im täglichen Strome schwimmt, 
da mag in ihm dann und wann das Bewusstsein seiner 
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höheren Bestimmung, die Erinnerung an geweihte Augen¬ 
blicke seines Daseins erwachen, und reuevoll fragt er sich 
wohl dann, ob er sich nicht befleckt habe und vom rechten 
Wege abgewichen sei. Er schwankt dann, wie Don Juan, 
zwischen Elvire und Fifine hin und her. Doch beide braucht 
er, solange er atmet. 

Das freie Leben der Seiltänzertruppe, welcher Fifine 
angehört, bestrickt das Herz Don Juans mächtig; auch 
wer auf Künstlerhöhe steht und das Stoffmeer unter sich 
fliessen sieht, ist frei von den Gesetzen und dem Zwang 
der Materie; allein nicht ganz frei ist er; denn wie diese 
umherziehenden Leute sich hie und da wieder den festen 
Wohnungen nähern und die Gesellschaft der Angesiedelten 
suchen, mit denen sie doch noch viele Bedürfnisse ge¬ 
meinsam haben, so verspürt auch der, welcher sich über 
die Materie erhoben hat, noch einen Zug in sich zu ihr 
hin, sie lockt ihn wieder zu sich hernieder. 

Auch hieraus ist das Hin und Her zu erkennen; schaut 
man näher zu, so erblickt man darin ein Lebensgesetz von 
unermesslicher Tragweite. Gewinnt man nämlich mit 
Browning einen so erhabenen Standpunkt über den Be¬ 
wegungen des Lebens, so wäre es leicht möglich, dass man 
die rechte Freude an der Welt verlöre; denn der naive Ge¬ 
nuss ist dann wohl vielfach nicht mehr vorhanden. Man 
könnte sich sagen, dass es ja keinen Wert hat, sich mit 
diesen Erscheinungen da unten abzugeben, sie haben ja 
doch keinen Wert an sich; es entstände jenes Unabhängig¬ 
keitsgefühl und jene Weltflucht, welche die alte Philo¬ 
sophenschule der Kyniker sich zu eigen machte. 

Allein, käme man zu einer solchen Anschauung, 
glaubte man, dass der Dichter solches verkünde, so hätte 
man ihn völlig missverstanden. Die naive Lebensfreude, 
der unmittelbare, unüberlegte Genuss des Stofflichen ist 

wohl etwas zerstört, dafür tauscht man aber einen viel 

7* 
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höheren, künstlerischen Genuss ein, der ungefähr dem 
gleicht, den man beim Überblick über wohlverrichtete 
Arbeit empfindet. Nicht Lebensflucht lehrt Browning, 
sondern Rückkehr zum Leben, selbst nach schweren 
Schicksalsschlägen. Seine Lehre, dass die Seele sich durch 
das Ringen mit dem Stoff bilde und emporsteige, wäre 
ja wirkungslos und undurchführbar, wenn man dem Leben, 
dem Stoff, entflöhe. Darum ist auch in „Fifine at the 
Fair“ so viel Rücksicht genommen auf die Materie, auf 
Fifine, von der Don Juan zwar behauptet, dass sie nur ein 
Äusseres zur Schau trage, hinter dem er aber doch mehr 
sucht, und fast nie erlahmt, zum Entsetzen Elvirens, sein 
Interesse an ihr. 

Die Materie ist unentbehrlich, ihrem Wesen schenkt 
der Dichterin Don Juan die vollste Aufmerksamkeit, und 
zu den feinsten Erörterungen gibt ihre Untersuchung An¬ 
lass, wo der Mensch selbst zur Materie wird und das Ver¬ 
hältnis der Menschen untereinander behandelt wird. Zu 
Elvire gewandt sagt Don Juan von Fifine: 

,,Now we taste a&ther, scorn the w'ave, and inter- 
change apace 

No ordinary thoughts, but such as evidence 

The eultivated mind in both. On what pretenee 

Are you and I to sneer at who lent help to hand. 

And gave the lucky lift?“ 

Das „who“ ist Fifine, sie allein ist also der Ausgangs¬ 
punkt der geistreichen und feinsinnigen Unterredung, die 
Don Juan mit seinem Weibe führt. 

Elvire kann allerdings Don Juan nie ganz verstehen: 
sie darf das auch nicht; denn sonst hören die der Stoff¬ 
welt sich hingebenden Sinne keinen Mahnruf, für die 
Seele zu wirken und nach Sammlung zu streben. Hart 
verurteilt Elvire diese Sinnenlust, da doch Don Juan durch 
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das Äussere, das Fleisch der Fifine Vordringen müsse, 
um ihren Wert zu erkennen: 

„Soul ? Ere you reach Fifine’s, some flesh may 
be to pass!“ 

Ehe aber Don Juan auf diese Anklage antworten und 
sich rechtfertigen kann, überfällt ihn eine wundersame 
Stimmung. Gleichsam auf Flügeln wird sein Geist in 
das Reich der Lüfte getragen, von wo er eine weite, un 
beschränkte Aussicht auf die Erde hat: 

,,Once fairly on the wing, 

Let me flap far and wide!“ 

Sie sind auf dem Hügel angelangt, von wo aus sich 
zuerst ein Ausblick auf St. Marie bietet. Es ist Abend ge¬ 
worden, sonniger Abend; die ganze Natur erklingt und 
allenthalben steigen Töne auf, die sich in der Ferne, kaum 
noch vernehmbar, in lieblichen Harmonien verlieren. Die 
Sonne lässt sich in mildem Glanze auf St. Marie nieder; 
jedoch nur der Kirchturm ist vom Dorfe sichtbar, 
sie wissen aber, was jene Höhe verdeckt: in ernstem Scheine 
müssen die Gräber glühen, denn auf jedem steht ein 
kleines, eisernes, goldgerändertes Kreuz, da und dort, 
wenn der Pilger noch nicht lange seine Ruhe gefunden, 
mit einem Kranz aus gelben, knisternden Perlen ge¬ 
schmückt. Diese locken die Vögel hernieder, und für ihr 
Abendessen, das sie inmitten der Gräber hin- und her¬ 
hüpfend abhalten, singen und zwitschern sie den Toten, 
falls die es unter der dichten Matte aus Kamillenblüten 
hören können, lieblichen Schlafgesang vor. 

Sie müssen aber den Sängern Lebewohl sagen, denn 
der Abend drängt zum Weitergehen und steil abwärts 
führt jetzt der Weg. Da liegt schon der Seestrand und 
die Bucht vor ihnen, und gegenüber taucht ein Streifen 
der Insel Noirmoutier auf. Der Nachtwind beginnt zu 
wehen, er treibt das Wasser der Insel zu, während die 
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Bucht noch in stillem Blau daliegt. Unzählige Insekten, 
welche die Spaziergänger in Unruhe gebracht, fliegen um 
sie her und begleiten sie mit ihrem sanften Gesumm. 
Ein Vogel schwirrt vorbei und breitet seine Schwingen 
weit aus, es ist eine Eule, die sie aufgescheucht. Und auf¬ 
geschreckt durch den Hall ihrer Fusstritte eilen Hasen 
über das Feld dahin, um sich an sicherem Platze zu ver¬ 
bergen. 

Diese wonnige Zeit, die nicht nur alle Töne in der 
Natur, sondern auch ih der menschlichen Brust auslöst, 
scheint Don Juan geeignet, seiner Elvire, deren Herz er 
an seinem Arm schlagen fühlt und die ihre Augen senkt, 
sodass er nicht in sie schauen kann, seine Gedanken klar 
zu machen: 

,,For this is just the time, 

The place, the mood in you and me, when all things 
chime.“ 

Er will es noch einmal wagen, in dieser gehobenen 
Stimmung, ihr auseinander zu setzen, wie aus dem Fal¬ 
schen das Wahre sich entwickelt. 

„Clearlier sings 

No bird to its couched corpse Into the truth of 
things — 

Out of their falseness rise, and reach thou, and remain!“ 

Wie sie am Strande dahingehen, fliessen gleichsam 
hilfreiche Beispiele der Absicht Don Juans zu. Er begibt 
sich auf jenes Element der Poesie, das Wasser, von dem 
er im Prologe so schön singt: 

XI. 

,,But sometimes when the weather 

Is blue, and warm waves tempt 

To free oneself of tether 

And try a life exempt 
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XII. 

From worldly noise and dust, 

In the sphere which overbrims 
With passion and thought, — why, just 
Unable to fly, one swims!“ 

An das Bad erinnert sich Don Juan zunächst, das 
er am Morgen drüben in der Bucht genommen, bei herr¬ 
lichem Sonnenschein. Er war kräftig geschwommen und 
war dann in der salzigen Flut gleichsam stehen geblieben, 
ohne viel dabei zu tun, etwa zu treten, halb umschlossen 
von Kälte, halb von Wärme. Man braucht einfach Körper 
und Gliedmassen unten zu behalten, den Kopf rückwärts 
zu halten, das Kinn aufwärts zu strecken und sich dann 
ruhig dem Spiel des Wassers zu überlassen. So hatte ers 
auch gemacht. Seine Nase war meistens oben, der frischen 
Luft zugänglich; von Zeit zu Zeit ging aber über sie eine 
Welle oder gar eine kleine Woge hinweg, offenbar von der 
Morgensonne angelockt; dann schoss wieder ein Fisch 
hervor, und er ging in die Höhe, um wieder in die Dunkel¬ 
heit unterzusinken. Wenn er aber nur sachte die Hände 
wie Flossen bewegte, so ging er wieder empor, aus dem 
Dunkeln zum Licht, und konnte wieder Atem schöpfen. 
So tauchte er bald tief unter, bald trug es ihn brusthoch 
empor; nicht ohne Mühe ging es aber, bis er das Stehen 
im Wasser fertig gebracht und das Salz nicht mehr in 
Mund und Augen eindrang. 

Diesem eigenartigen Spiele vergleicht Don Juan sich 
selbst, des Menschen irdisches Ringen: 

„I liken to this play o’ the body, — fruitless strife 
To slip the sea and hold the heaven, — my spirit’s life 
’Twixt false, whence it would break, and true, where 
it would bide.“ 

Aus dem Falschen strebt der Mensch empor zur 
Wahrheit; das gelingt ihm zuweilen, immer muss er aber 
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wieder in das wässerige Element zurück. Wenn er da nach 
den Wogen, nach einer Meduse oder dem Seekraut langt, 
wird er emporgetragen, und dennoch hat der Mensch es 
in der Hauptsache mit dem Wasser und der See zu tun: 

„And yet our business with the sea 

Is not with air, but just o’ the water, watery: 

We must endure the false, no particle of which 

Do we acquaint us with, but up we mount a pitch 

Above it, find our head reach truth, while hands 
explore 

The false below: so much while here w’e bathe — no 
more!“ 

Durch das Kämpfen mit dem Falschen gelangt man 
also zur Wahrheit. Das Falsche gleicht den Wogen, die 
man fassen will, die aber zwischen den Fingern hindurch 
gleiten; obwohl es aber nur Flüssigkeit ist und kein 
festes, haltbares Wesen hat, verrichtet es dennoch den 
Dienst der Materie; denn es trägt die Menschen empor: 

„Full well I know the thing I grasp, as if intent 

To hold, — my wandering wave, — will not be 
grasped at all: 

The solid-seeming grasped, the handfull great 
or small 

Must go to nothing; glide through fingers fast enough: 

But none the less, to treat liquidity as stuff — 

Though faüure — certainly succeeds beyond its aim, 

Sends head above, past thing that hands miss, all the 
same.“ 

Browning spricht demnach hier dem Lebensstoff 
selbständige Daseinsberechtigung ab; er ist für ihn nur 
Erscheinung, welche der Mensch zu seinen Zwecken braucht 
und die dann nur in die Wirklichkeit tritt, wenn sie seine 
schaffende Hand verspürt. Der Mensch wird so in die 
Mitte eines wogenden Meeres von Erscheinungen gestellt; 
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wenn sie dann, gleichwie Wellen über den Schwimmer, 
über ihn hinweggehen, so müssen sie merken, dass ihr 
flüssiger, flüchtiger Zustand etwas Festem und Wahrem 
begegnet: 

„The main point is — the false fluidity was bound 
Acknowledge that it frothed o’er substance, nowise 
found 

Fluid, but firm and true!“ 

Browning fühlt sich hier in bewusstem scharfem Ge¬ 
gensätze zu Byron, der in „Childe Harold“ seine Menschen¬ 
würde beim Anblick des gewaltigen Meeres in den Staub 
gedrückt fühlt. Für Browning steht immer der Mensch 
im Mittelpunkt seiner dichterischen Betrachtung; so weist 
er ihm auch in „Fifine at the Fair“ diese hohe Stellung 
inmitten des dahinrauschenden, ohne ihn wertlosen Lebens¬ 
meeres an. Das Lustgefühl, das der Schwimmer em¬ 
pfindet, wenn er über das ihn umgebende Wasser Herr 
ist, überträgt er auf den über den Lebensstoff siegenden 
Menschen. Er allein ist das Wahre und Feste, und je mehr 
er Selbstvertrauen gewinnt und je mehr er sich in diesem 
Schwimmen übt, umso höher wird er emporsteigen und 
um so sicherer wird er sich in dem flüssigen Elemente 
fühlen: 

„Now, there is one prime point (hear and be edified!) 
One truth more true for me than any truth beside — 
To-wit, that I am I, who have the power to swim, 
The skill to understand the law whereby each limb 
May bear to keep immersed u. s. f“ 
und 

„It follows, that the more I gain self-confidence, 
Get proof I know the trick, can float, sink, rise, at will. 
The better I submit to what I have the skill 
To conquer in my turn, even now, and by 
and by, 
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Leave wholly for the land, and there laugh, shake 
me dry 

To last drop, saturate with noonday — no need more 
Of wet and fret, plagued once: on Pornic’s placid shore, 
Abundant air to breathe, sufficient sun to feel!“ 
Nicht nur williger gibt sich der Schwimmer dem 
Wasser hin, weil er es ja in seiner Gewalt hat, sondern er 
weiss auch, dass er jederzeit die sichere Küste erreichen 
kann, „die friedliche Küste von Pornic“. Brow’ning 
zeichnet hier zweifellos eigene Gewohnheiten aus seinem 
Aufenthalte zu Pornic auf. Die Lebensfreude, die Don 
Juan beim Erzählen von seinem Morgenbade kundgibt, 
hat w'ohl auch den Dichter durchrieselt, als er draussen 
in der Bucht schwamm und mit dem Wasser spielte. In 
solchen Augenblicken fühlte er sich freier und leichter, 
die Erinnerung an seine Frau vermischte sich dann gerne 
mit helleren poetischen Bildern. Aus dieser Stimmung 
heraus wuchs dann der wundervolle Prolog zu dem Ge¬ 
dichte, wo der frohe Schwimmer den über ihm fliegenden 
bunten Schmetterling mit der Seele einer Abgeschiedenen 
vergleicht, deren Bereich die Luft ist, während der Erden¬ 
pilger sich nur auf dem Land oder höchstens im Wasser 
aufhalten kann, dessen Zustand dem der Luft verwandter 
ist; doch eine Ahnung hat der Mensch stets von den 
besseren Sphären; denn er braucht ja den Atem zum 
Leben: 

III. 

„Yes! There came floating by 
Me, who lay floating too, 

Such a stränge butterfly! 

Creature as dear as new: 

IX. 

What if a certain soul 

Which early slipped its sheath, 
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And has for its home the whole 

Of heaven, thus look beneath, 

X. 

Thus watch one who, in the world, 

Both lives and likes life’s wav, 

Nor wishes the wings unfurled 

That sleep in the worm, they say ?“ 

Die Frage nach dem Wesen des Stoffes, so wie sie 
der Dichter beantwortet, wird in einiger Hinsicht pein¬ 
lich, wenn der Mensch selbst als Stoff betrachtet werden 
soll; das ist schon einmal gesagt worden. Hart klingt 
auch das Wort, dass jede Seele nur für sich selbst lebt; 
kalter Schauer erfasst deswegen ob der Vereinsamung 
den einzeln Ringenden und sehnsüchtig mag er ausrufen: 
„Ich brauche Mensch“, im Gegensatz zu Don Juan: 

„love’s law, which I 
avow 

And thus would formulate: each soul lives, longs 
and works 

For itself by itself.“ 

Browning leugnet natürlich die Existenz des Stoffes 
nicht; er vertritt keinen wahnsinnigen Solipsismus, bei 
dem das Ich allein auf der Welt sich befindet und Mono¬ 
loge mit sich abhält, sondern die Idee der Zusammenge¬ 
hörigkeit aller Menschen betont auch er stark, indem er 
die Anforderung stellt, aneinander zu arbeiten, sich gegen¬ 
seitig auszutauschen. Er ist wohl ein Anhänger des In¬ 
dividualismus; seine Anschauung trägt aber den hohen 
sittlichen und ausserordentlich fruchtbaren Gedanken in 
sich, dass nur in der Gesellschaft sich das Individuum ent¬ 
wickeln kann. Vorbildlich hierin, in-der gegenseitigen Ein¬ 
wirkung und Erziehung, kann die Ehe sein: 

„Let each, i’ the world, amend his love, as I, o’ the 
shore 
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My sketch and the result as undisputed be!“ 
und 

„While, oh, how all the more will love become intense 

Hereafter, when ‘to love’ means yearning to dispense, 

Each soul, its own amount of gain through its own 
mode 

Of practising with life, upon some soul which 
owed 

Its treasure, all diverse and yet in worth the 
same, 

To new work and changed way!“ 

Auf ein einstiges Wiedersehen hofft Don Juan, wobei 
Austausch aller der Lebenserfahrungen stattfinden wird, 
die jedes für sich getrennt und auf eigene Weise erworben 
hat, bis die verschiedenen Farben, in denen jede Seele 
erstrahlt, in achromatischem Weiss aufgehen: 

„and, what we both ignite, 

Fuse, lose, the varicolor in achromatic white!“ 

Die Existenz des Stoffes bezweifelt der Dichter nicht, 
aber über sein eigentliches Wesen kann er nichts aussagen, 
weil er nur eine Aussenseite zeigt wie Fifine. Wie aber 
Don Juan hinter Fifine allerlei sucht und findet, so ist 
auch nur das für den Menschen wertvoll, was er von der 
Materie als Erscheinung abzulösen und seinem Inneren, 
vielleicht in ganz veränderter Gestalt, einzuverleiben 
weiss. Wenn Don Juan Musik hört oder ein Buch liest, 
so gehört das Gehörte oder das Gelesene erst ganz sein, 
wenn die Töne verhallt und das Buch auf dem Brett 
liegt ; denn dann arbeitet die Seele den ihr dargebotenen 
vStoff zu etwas um, das nur ihr eigentümlich ist: 

„Once the verse-book laid on shelf 

The picture turned to wall, the music fled from ear, - 
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Each beauty, born of each, grows clearer and more 
clear, 

Mine henceforth, ever mine!“ 

Den geistigen Beziehungen und Verkettungen wild 
hier Wesenheit zugesprochen, ohne Rücksicht auf das 
Dasein, oder vielleicht auch die Art des Gegenstandes, der 
ihre Bildung veranlasst hat. Was Milsand schon früh be¬ 
hauptet hat, ist wiederum hier zur Wahrheit geworden. 
Und selbst des Dichters eigene Kunst, die, wie auch in 
Fifine, von wenigen äusseren Tatsachen ausgeht und von 
da zu den feinsten Erörterungen weiterschreitet, ist ein 
Beweis für seine Lebensanschauung. Aber nur in dem 
Sinn hält Browning Ideen für wirklich, als sie Eindruck 
in der Seele hinterlassen und auf deren Formung ein¬ 
wirken. Über die allgemeinen geistigen Güter, deren Er¬ 
werb sich die Menschheit als eines Kulturfortschrittes 
rühmt und die viele über sich setzen als Ideale, gleichsam 
als personifizierte Geister, selbst über diese setzt Brow¬ 
ning den Menschen als ringenden Künstler. 

Dieser seelische Ertrag im Innern des Menschen, wie 
reich und vielseitig er auch sei, muss in das Stoffliche der 
diesseitigen Welt sich einfügen und gewisse Formen, 
Fleisch, annehmen. Das Äussere des Menschen ist seine 
soziale Beigabe, es ist die Grenzlinie, auf der die ver¬ 
schiedenen Seelen sich treffen und beschränken. Diese 
Grenzlinien festzustellen und zu mitersuchen, d. h. über 
die Art der Wechselbeziehungen unter den Menschen auf¬ 
zuklären, ist eine anziehende Aufgabe, und Browning löst 
sie, indem er nicht nur das Verhältnis zweier einzelner 
Menschen betrachtet, sondern grosse Einsicht gewährt 
in den Sinn menschlichen Treibens und Wirkens, in den 
Sinn der Geschichte. 

Don Juans Gedanken sind weit und erhaben, und 
Elvire will ihn immer noch nicht ganz verstehen; sie 
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nimmt offenbar daran Anstoss, dass er ein Weib als Hinter¬ 
grund für seine Ausführungen gewählt hat. Darüber muss 
er sie jetzt aufklären. Auch hier kommt ihm wieder ein 
Blick auf das Meer zustatten, an dessen Rand die Sonne 
soeben niedersteigt. Zunächst erzählt er Elvire von einem 
Fische „glassy bubble fish“, der, wenn er frei inj Meere 
schwimmt, kugelrund ist und in den Farben des Opals 
glänzt, ausgenommen rings am Saume, wo ein herrliches 
Amethystblau leuchtet, wie es selbst das Veüchen, das 
am Lande blüht, im Vergleich zu dieser „Seeblume“ nicht 
kennt. Unter diesem „edelsteinbesetzten Rande“, kann 
man aber einen Kopf finden, der zugleich als Magen dient 
und ganz von Wasser gebläht ist. Ist dieses verschwunden, 
so schrumpft der glänzende Fisch zu einem Zehntel seines 
Umfangs zusammen und wird unansehnlich.*) 

Mit diesem Fisch soll Elvire den Bach vergleichen, 
der dort über den zerspaltenen Klippenrand sich in die 
See stürzt und damit seinen Lauf beendet. Alles, was er 
auf seinem langen Gange durchs Weideland, durch die 
fruchtbare Ebene und das öde Küstenland erlebt und sich 
erworben, gibt er dem Meere hin. Keine Erinnerung an 
die Erde, die er berührt, kein Hauch der Luft wird zurück- 
gehalten, der erzählen könnte, wie der Schmetterling, die 
Biene und der Eisvogel zu ihm kamen, dem schneeweichen, 
silbersüssen Kinde von Tau und Reif. 

Der Fisch ist nach Don Juan der Mann, der Bach 
die Frau. Will ein Mann nämlich sich einem Manne offen¬ 
baren, so muss er sich ändern und verstellen, neun Zehntel 
seines Wertes verheimlichen. Er muss seine Taten dar¬ 
stellen, als ob sie nichts lehren wollten, und wenn sie das 
etwa tun, es nur Zufall sei: 

*) Der Dichter meint hiermit wohl eine Rippenqualle, 
deren Schwimmblättchenreihen ja in herrlichem irisierendem 
Lichte erstrahlen. 
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„Tis Man, you seek to seal 

Your very own ? Resolve, for first Step, to discard 

Nine-tenths of what you are! To make, you must 
be marred, — 

To raise your race, must stoop — to teach them 
aught, must leam 

Ignorance, meet half-way what most you hope to 
spurn 

I’ the sequel. Change yourself, dissimulate the thought 

And vulgarize the word, and see the deed be brought 

To look like nothing done with any such intent 

As teach men — though perchance it teach, by 
accident!“ 

Er darf sich ja nicht den Anschein geben, als ob er 
einen Grad über dem allgemeinen Niveau stehe, er muss 
seine grosse Seele in Mittelmässigem ersticken und es 
den andern zu fühlen geben, dass er ihnen im Grunde ja 
ganz gleiche. Mit Vergnügen werden dann die, die an ihm 
„geschnüffelt“ haben, berichten, dass er Haut, Hörner 
und Hufe habe wie alle andern und deshalb wahrhaft 
ein Tier sei, dem die andern folgen könnten: 

„for skin is truly skin, 

Horns, hoofs are hoofs and horns, and all, outside 
and in, 

Is veritable beast, whom fellow-beasts resigned 

May follow.“ 

Der Dichter hat da tief geschaut, indem er erkannte, 
dass kein Mann sich gerne dem andern hingibt, sondern 
dass jeder fast nur auf seine eigene Geltung bedacht ist 
und nur ungern zugibt, dass ein anderer ihn übertrifft. 
Der Mann arbeitet nur für sich selbst, sorgt nur für sein 
eigenes Wachstum und tritt nur fordernd dem andern 
gegenüber. Erhält er aber Nahrung von diesem, so er¬ 
kennt er das nicht ganz willig an, besonders nicht, wenn 
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ihn jener seine Überlegenheit hat spüren lassen. Ein Mann 
kann deshalb auch selten dem andern seine volle Seele 
zeigen, er muss immer etwas unterdrücken. Und wenn 
es nur hervorragende Menschen fertig bringen, um einen 
andern als Planeten zu kreisen, so bleiben sie eben doch 
gesonderte Wesen, die nur von aussen der Sonne gleichen. 

Die Frau dagegen will in ihrem Manne aufgehen, 
ihr Wesen ganz in das seinige versenken, gleichwie der 
Bach restlos im Meere verschwindet. Er muss sich ihr 
gegenüber nicht verschliessen, sondern sie hat es gern, 
wenn er recht gross ist, ja sie hätte nichts dagegen, wenn 
er der grösste wäre. Indem sie den eigenen Wert in dem 
ihres Mannes verkörpert sieht, verzichtet sie fast auf 
eigene Geltung und vermehrt so seinen Wert: 

,,Women rush into you, and there remain absorbed. 
Beside, ’t is only men completely formed, full- 
orbed, 

Are fit to follow track, keep pace, illustrate so 
The leader: any sort of woman may bestow 
Her atom on the star, or clod she counts for such, — 
Each little making less bigger by just that much. 
Women grow you, while men depend on you at best.“ 
Don Juan sieht plötzlich von der untergehenden Sonne 
gerötete Flossen auf- und niedersteigen; sie gehören Braun¬ 
fischen an, die sich lustig tummeln. Beim Anblick dieser 
Delphine erinnert sich Don Juan an den Delphin des 
Arion, welcher ein wahres weibliches Wesen hatte; denn 
der Sänger konnte sich, nachdem sein letzter eigenster 
Gesang erklungen, in das Meer hinunterstürzen: ein Del¬ 
phin war da, stellte sich ihm ganz zur Verfügung und 
trug ihn durch alle Brandungen und Wogen zum sichern 
Hafen. 

Noch nicht ganz ist aber Don Juan mit seiner Recht¬ 
fertigung zu Ende; er muss darlegen, warum Elvire, das 



einzig Beste, ihm nicht genügt und er auch Neigung für 
Fifine zeigt. Er erinnert Elvire daran, wie sie am vorher¬ 
gehenden Tag sich darüber gewundert haben, dass ein 
Bootsmann seinen Nachen durch Sandbänke und Un¬ 
tiefe steuerte, um hinüber nach Noirmoutier zu kommen, 
während bald darauf das Segelschiff dorthin abging. Er 
zog dem Sichern das Unsichere, dem Gefahrlosen das Ge¬ 
fahrvolle vor. So geht es auch dem Menschen, der nicht 
immer glatte Fahrt durchs Lebensmeer liebt, sondern 
gern auch einmal durch Klippen steuert; denn nur so 
kann er seine Kräfte erproben und fühlen, dass er selbst 
besteht und etwas ist; er kann beweisen, dass er „true“ ist: 

„Alack, our life is lent, 

From first to last, for this experiment 
Of proving what I say — that we ourselves are true!“ 
Fifine ist das Boot, das die Kräfte des Schiffers reizt, 
Elvire das Schiff, das sicher und gefahrlos ans Ziel führt 
und deshalb den, der es wagen will, manchmal langweilt: 
„Too eertain! one mav loll and lounge and 
leave the heim, 

Let wind and tide do work.“ 

Aber wenn man mit Fifine erprobt hat, dass im Leben 
noch etwas steckt, dass man mit ihm ringen kann, vertraut 
man sich wieder gerne Elvire an. 

In Don Juan lebt also immer noch grosse Freude an 
der Welt; die stets weiter vorrückende Dämmerung wirft 
aber schon Schatten darein. „Wie schnell doch die Nacht 
kommt,“ ruft er; ein leichter, ahnungsvoller Schauer 
durchbebt ihn bei diesen Worten. „Are you unterrified ?“, 
sagt er zu Elvire; denn die Finsternis ertötet ja in der 
Natur alles bunte Leben, an dem er so grosse Freude 
hat. Das Land gleicht allmählich der See, überall breitet 
sich auf ihm das Grau aus, hier scheint sich alles zu einer 
weiten Ebene auszudehnen und in geheimnisvolle Bedeu- 
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tung sich einzuhüllen. Die See dagegen tritt zurück und 
nimmt immer geringeren Umfang an, das Schlagen und 
Branden der Wellen hört sich an, als ob sich das Wasser 
zurückziehe. Alles flieht und verwischt sich, alles zer¬ 
rinnt und ist „falsch“, d. h. unbeständig. Und trotzdem 
flackert in Don Juan noch einmal die Lebenslust auf; 
in ihren zarten, verwehenden Flammen scheint sich die 
ganze Wonne des Nachmittags in ihrer letzten Feinheit 
zu zeigen. 

Die Erscheinungen, welche die Dämmerung in der 
Natur hervorbringt, werden ihm zum SinnbÜd der Flüch¬ 
tigkeit und Unwahrheit aller menschlichen Daseinsformen 
und Lebensarten. Weil Fifine und ihre Truppe, er kommt 
wiederum auf diese zurück, so bewusst Falsches spielen, 
als Schauspieler Gefühle erheucheln, die sie in Wirklich¬ 
keit gar nicht haben, und Personen darstellen, etwa 
Könige, von denen sie ihr Stand himmelweit trennt, 
haben sie einen so grossen Reiz auf Don Juan ausgeübt. 
In der natürlichen Lüge liegt die Wahrheit der Schauspiel¬ 
kunst; die Leute, die sie üben, scheinen deshalb das Wesen 
des Lebens verstanden zu haben, das in der Aussenseite 
auch nicht das Wahre zeigt und in seinen Erscheinungen 
ständigem Wechsel unterworfen ist: 

„The histiionic truth is in tlie natural lie.“ 
und 

„Therefore I prize stage-play. the honest cheating.“ 

In diesem Augenblick, wo alle Gegenstände sich auf¬ 
zulösen scheinen, fällt auch Don Juan der Traum ein. 
den er am Morgen gehabt ; denn im Traum sind die Ge¬ 
danken ebenfalls frei und lassen sich erst da in voller 
Weite entwickeln ; ein Dichter träumt, so meint er, über¬ 
haupt nicht, nur der, welcher in Prosa denkt: 

,,A poet never dreams: 

We prose-folk always do: we miss the proper duct 



For thoughts on things utiseen, which stagnate and 
obstruct 

The System, therefore.“ 

Browning zeigt hier seine rein auf das Innere, nur 
auf das unmittelbare Wesen der Dinge gerichtete Welt¬ 
anschauung, die absehen möchte von aller Hülle und 
Gegenständlichkeit, ja selbst vom Wort. Im Lande der 
Musik sollte man das reine Hören, im Lande der allegori¬ 
schen Gestalten das reine Schauen üben können, um den 
Kern aller Dinge zu erfassen; so ist aber der Mensch in 
der Hauptsache auf das zweideutige Wort angewiesen, 
um sich verständlich machen zu können. Don Juan aber 
hat in seinem Traume einen Flug in jene Länder unter¬ 
nommen. 

Er hatte sich am Morgen nach dem Bad ans Fenster 
gesetzt, um seinen Körper noch weiterhin in Luft und 
Licht zu baden und die Seele empor fliegen zu lassen; 
denn er wollte nachsinnen, welchen Gewinn er aus dem 
Spiele in Sonne und See davongetragen. Die herein¬ 
strömende Luft trieb die Rauchwolken, welche er blies, 
mit manch einer Lücke zur Decke empor, wo sie sich in 
Kuppelform ansammelten. Zum Fenster herein drangen 
die ländlichen Töne, Bilder und Düfte, vor allem der 
feine, scharfe Geruch des gärenden Weines; herein kam 
auch mit ihrem Gesumme eine Libelle, aber alsbald flog 
sie wieder davon, und dann wagte sich langsam um die 
Ecke, gleichsam schmollend, bald vor-, bald zurückwei¬ 
chend, ein Rankenzweig, der für seine zungenbreiten, 
fingertiefen Blüten fürchtete, denn am Fenster sass einer, 
der gerne spekulierte und zerzupfte. Aber noch zahllose 
andere Besucher kamen herein, alte und neue Erinnerungen, 
sodass die Menge der Töne und Bilder so gross wurde, 
dass er zur Musik seine Zuflucht nahm, um von dieser 
Last frei zu werden. Und da fiel er auf Schumanns ..Kar- 



neval“. Der Jahrmarkt zu Pornic wird zum Fasching, 
der Blick erweitert sich, er ist von Fifine ausgegangen 
und strebt jetzt, die ganze Welt zu umfassen. Don Juan 
liebt die Musik, weil ihr Gesetz der Wechsel ist, besonders 
aber Schumanns Musik, weil er aus dem Gewöhnlichen 
und Abgelebten etwas Feines und Neues zu machen 
wusste. In der Welt, mit den sogenannten Kulturwerten, 
meint Don Juan, ginge es gerade so zu. Der Stoff bliebe 
an sich derselbe durch alle Zeiten, nur sein Aussehen 
wechsele von Zeit zu Zeit, wenn man nämlich das Alte 
satt geworden und nach neuer Mode verlange. Die Speisen 
müssten für die jüngere Generation etwas anders zubereitet 
werden wie für die ältere, und wenn eine neue Würze bei¬ 
gegeben sei, meine man schon, auch die Speise an sich sei 
neu. Spätere Geschlechter würden wahrscheinlich wieder 
vorziehen, was das heutige verschmähe: 

,,I somehow played the piece: remarked on each 
old theme 

I’ the new dress; saw how food o* the soul, the stuff 
that’s made 

To furnish man with thought and feeling, is purveyed 

Substantially the same from age to age, with change 

Of the outside only for suceessive feasters“ 
und 

..guests came, sat down, 

Fell to, — 

Rose up, wiped inouth, went wav, — lived, died. — 
and never knew 

That generations yet should, seeking sustenance. 

Still find the seltsame fare, with somewhat to enhance 

Its flavour, in the kind of cooking.“ 

Nicht nur die verschiedenen Generationen unter¬ 
scheiden sich in der Kochart, sondern auch die einzelnen 
Menschen desselben Geschlechts. ^Dem, der am Kopf der 



Tafel sitzt, wird etwas anderes aufgetragen als dem, der 
an ihrem Ende sitzt; kratzt man aber die Sauce weg, so 
wird man entdecken, dass das Fleisch ganz das gleiche 
ist. Der Übergang von der einen Geschmacksrichtung zur 
andern geschieht auch nicht plötzlich, denn es wird immer 
Leute geben, die das Neuaufgekommene verwünschen 
und das gute Alte preisen. 

Browning ist hier Geschichtsphilosoph oder Dichter 
über das menschliche Leben im weitesten Sinne. Er 
stellt die ewige Dauer des Stoffes an sich fest und findet 
nur einen Unterschied in der Art, wie sich die Menschen 
mit ihm abfinden, obwohl er auch darin eine gewisse Regel¬ 
mässigkeit entdeckt. Die innersten Gründe aber, aus 
welchen individuelles Gepräge entsteht und die den 
Gang der Weltgeschichte fördern und mässigen, sind 
Langeweile und Gewohnheit. 

Unter dem Spielen wurden aber die Augenlider Don 
Juans schwer und senkten sich zum Schlafe, sei es, dass 
ihn das Bad oder die Musik selbst mit ihrer süssen Ein¬ 
tönigkeit ermüdet hatte. Der Traum trug ihn aber nirgends 
anders hin als in das Land des Karnevals, nach Venedig, 
wo er tief unter sich die Markuskirche mit dem Markus¬ 
platze sah. Das seltsamste Schauspiel bot sich ihm aber 
hier dar, ein wunderbarer Jahrmarkt mit einem unge¬ 
heuren Auflauf von Frauen und Männern. Alle schienen 
aber maskiert zu sein, jede Art von Kopfbedeckung war 
vertreten, und keine Gesichtsform, welche die Natur her¬ 
vorgebracht, fehlte, nicht die eines Tieres ödes Vogels, 
eines Fisches oder Reptils. Und durch diese verschiedenen 
Gesichter betrachteten sie die Welt, natürlich jedes auf 
seine Weise; die ganze Menge schien so in Typen einge¬ 
teilt. Hass und Liebe, Furcht und Hoffnung, nur solche 
Mächte prägten sich in den einzelnen Gesichtern in uu- 
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endlicher Mannigfaltigkeit aus und waren darin gleich¬ 
sam verkörpert: 

,,On each hand, 

,,I soon became aware, flocked the infinitude 

Of passions, loves and hates, man pampers tili his 
mood 

Becomes himself, the whole sole face we name him by. 

Nor want denotement eise, if age or youth supply 

The rest of him: old, young,— classed creature: in 

the main 

A love. a hate, a hope. a fear, each soul a-strain 

Some one way tlirough the flesh — the face, an 
evidence 

O’ the soul at work inside.“ 

Don Juan hörte sie nicht sprechen, aber er sah ge¬ 
nug und konnte so auf die Nichtigkeit des Wortes ver¬ 
zichten : 

,,\Vlio sees not, hears and so 

Gets to believe; myself it is tliat, seeing. know. 

And, knowing, can dispense with voice and 

vanity 

CH speecli.“ 

Von der Höhe seines Standpunktes liess sich dann 
Don J uan nieder, um dieses schreckliche Bild, das die Un¬ 
geheuer boten, näher anzusehen. Da wurde er gewahr, 
dass die einzelnen nicht so weit von der Natur abwichen, 
als es von oben den Anschein hatte. Das Tiermässige ver¬ 
minderte sich und die Abweichung vom Normaltypus 
war geringer, obgleich sich allenthalben eine solche 
zeigte. Alles kam ihm jetzt menschlicher vor. wo er sich 
selbst unter der Menge bewegte. Nicht mehr Abscheu, 
sondern Mitleid empfand er jetzt beim Anblick der Ge¬ 
stalten. Er sah ein. dass die Menschen einfach gezwungen 



sind, sich ein bestimmtes Äusseres zu geben, dass aber 
dahinter doch der Reichtum des ganzen Geschlechts ver¬ 
borgen ist und auch bei näherem Zusehen zum Vorschein 
kommt. Im Kampfe, der im Leben durchzufechten ist, 
muss sich eben jeder zu seiner Verteidigung und zum An¬ 
griff mit gewissen Waffen ausrüsten: 

„Force, guüe, were arms which earned 
My praise, not blame at all: for we must learn to live, 
Case-hardened at all points, not bare and sensitive, 
But plated for defence, nay, furnished for attack, 
With spikes at the due place, that neither front nor 
back 

May suffer in that squeeze with nature, we find — life. 
Are we not here to learn the good of peace through 
strife, 

Of love through hate, and reach knowledge by 
ignorance ?“ 

Browning bekennt sich hier zu einem grossartigen 
Optimismus; er fordert auf, nicht von der Ferne das 
menschliche Treiben zu beobachten, sondern sich unter 
dasselbe zu mischen, da sonst falsche Ansichten entständen. 
Ein anderer Optimist der Neuzeit ist Nietzsche; er aber 
lässt sich nicht von der Höhe herab wie Browning, son¬ 
dern fordert im scharfen Gegensatz zu ihm dazu auf, das 
Mitleid zu unterdrücken. Der Dichter ist ein sozialer In¬ 
dividualist, die Träne des Erbarmens versiegt in seinem 
Auge nie. Er erklärt auch, und das muss wahrer Opti¬ 
mismus tun, die Sonderbarkeiten und das Abstossende im 
Leben; der Optimismus geht, wie er zeigt, bei ihm aus 
Pessimismus hervor, und in der Tat nur ein solcher hat 
Anspruch auf höhere Geltung: 

„And — consequent upon the learning how from strife 
* Grew peace — from evil, good — came knowledge 
that, to get 
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Acquaintance with the way o’ the world, we must 
nor fret 

Nor fume, pn altitudes of self-sufficiency, 

But bid a frank farewell to what — we think — 
should be, 

And, with as good a grace, welcome what is — we 
find.“ 

Man soll willkommen heissen, was da ist, was man 
vorfindet, sagt Don Juan, setzt aber gleich hinzu, was 
gerade diese Stunde lang da ist. Er erlebte nämlich im 
Traum einen merkwürdigen Vorgang. 

Gleichwie Wolken, die im Westen stehen, und über 
die die Sonne ihre letzten Strahlen sendet, zuerst in herr¬ 
lichen Gebilden aufleuchten, die dann wieder untergehen 
im bald folgenden Schatten, so verschwanden auch all¬ 
mählich die einzelnen Strukturen der Markuskirche und 
ihrer Umgebung. Don Juan wurde gewahr, dass jetzt der 
Tempel und Venedig jeder anderen Niederlassung glichen 
und der Karneval, den er beobachtete, für die ganze Welt 
gälte. Dieser war überhaupt der Zustand der Mensch¬ 
heit, die ewige Maskerade des Lebens: 

„There went 

Conviction to mv soul, that what 1 took of late 
For Venice was the world; its Carnival — the state 
Of mankind, masquerade in life — long permanence 
For all time, and no one particular feast-day.“ 
Die Markuskirche brauchte auch, wie er sah, gerade 
keinen Tempel mehr vorzustellen, sie konnte auch eine 
Akademie sein, wo die Wissenschaft wohnte. Ihn über¬ 
kam die Überzeugung, dass, wie die Wolkengebilde unter 
den Strahlen der Sonne erstehen und zerfallen, sich 
wieder erheben, aber ebenso wieder untergehen, dass so 
alle Gebäude, welche die Menschheit sich in Religion 
und Philosophie errichtet, der Vernichtung geweiht sind, 
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um aber sofort wieder neuen Platz zu machen. Don Juan 
fühlte auch heraus, dass die Tempel, die Gebäude, welche 
die Religion erbaut, längeren Bestand haben als die Dome 
der Wissenschaft, obwohl diese angeblich auf ganz sicherm 
Boden erbaut sind und keinen Anspruch auf überirdische 
Geburt machen: 

.,But are they only temples that subdivide, collapse, 

And tovver again, transformed ? Academies, perhaps! 

Domes, where dwells Learning, seats of Science, 

bower and hall 

Which house Philosophy — do these, too, rise and fall. 

Based though foundations be on steadfast mother- 
earth, 

With no chimeric claim to supermundane birth, 

No boast that, dropped from cloud, they did not 
grow' from ground ? 

Why, these fare worst of all!“ 
und 

,,Alack, Philosophy! 

Despite the cliop and change, diminislied or increased, 

Patched-up and plastered-o’er, Religion Stands 
at least 

I* the temple-type But thou ?“ 

Don Juan wurde sieh dessen bewusst, dass die volle, 
einzige Wahrheit auf Krclcn nicht zu finden ist, und er¬ 
kannte, dass jede Zeit nur ihre eigene Wahrheit hat. 
Die Alten dachten einst, sie besiissen sie, und die Lebenden 
sind der Ansicht, sie hätten die richtige Erkenntnis. 

Mit Don Juan fordert der Dichter die lebende Ge¬ 
neration auf, tler von ihr erkannten Wahrheit die Ehre 
zu geben. Und diese ist die Einsicht, dass zwar jede Zeit 
ihre Kirche und Schule hat. aber diese vergänglich und 
nur die jeweiligen Mittel sind, mit denen der Weg zur 
Wahrheit gefunden werden soll: 
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„Do you, my generation ? Well, let the blocks prove 
mist 

r the main enclosure, — church and College, if 
they list, 

Be something for a time, and everything anon. 

And anything awhile, as fit is off or on, 

Till they grow nothing, soon to re-appear no less 

As something, — shape re-shaped, tili out of 
shapelessness 

Come shape again as sure!“ 

Browning lehrt die Beschränkung in der Vielheit, 
namentlich aber das Bewusstsein derselben, denn nur 
dieses hebt hinaus aus fanatischer Enge und stellt den 
Menschen über den Stoff, befreit ihn von den unwürdigen 
Knechtschaftsbanden der Materie. Die Erkenntnis, dass 
der Mensch Mittel braucht, um seinen Zweck, die Bildung 
seiner Seele, zu erreichen, diese Mittel aber nicht der 
Zweck selbst sind, erfüllt den Ringenden mit dem Gefühl 
der höchsten Humanität. Keine Zeit ist aber vielleicht 
geeigneter als die heutige, dieses Gefühl zu nähren; denn 
das neunzehnte Jahrhundert, in mancher Hinsicht schon 
das achtzehnte, hat die Epoche der geschichtlichen For¬ 
schung eröffnet, die alle Arten, wie sich die Menschheit 
geäussert und betätigt, aufdeckt und so vor dem Beschauer 
den gesamten Lebensstoff, alle Möglichkeiten zu wirken, 
ausbreitet. Noch keinem Zeitalter war eine solche Vielseitig¬ 
keit der Lebensgelegenheit, eine so tiefe Einsicht in die 
menschliche Natur überhaupt geboten wie dem heutigen; 
deshalb ist der Ruf des Dichters berechtigt, sich bei der 
Arbeit im Einzelnen den Blick für das Ganze zu bewahren. 
Zwar bieten auch heute wie zu allen Zeiten, und wie es 
auch Don Juan im Traume erkannte, die einzelnen Welt¬ 
anschauungen sich als die besten an, so wie auf den Jahr- 
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markten an den Buden die Lettern prangen, um die Waren, 
die da verkauft werden, als die vorzüglichsten zu preisen: 

„See, where each booth-front boasts, in letters 
small or great, 

Its specialty, proclaims its privilege to stop 

A breach, beside the best!“ 

Daran ist wohl nichts zu ändern, jedes lebendige und 
schaffende Jahrhundert wird solches tun; es ist schon 
gut, wenn nur der Käufer in törichter Weise nicht glaubt, 
dass die Ware, die er eingehandelt, schon er selbst oder 
gar mehr sei; der Dichter sagt es zwar nicht unmittelbar, 
der Schluss ist aber berechtigt. Die Lehre seiner Welt¬ 
anschauung ist im letzten Grunde inhaltslos, nur formell, 
und reiht sich damit den letzten Erörterungen in allen 
Wissenschaften an, so auch, was hier am nächsten liegt, 
denen der Ethik. Auf der äussersten Grenze, von wo aus 
die Fragen des Lebens behandelt werden können, war 
damit Don Juan im Traume angelangt und wie ein Nach¬ 
hall tönte es in ihm, dass alles Wechsel sei. Da erwiderte 
aber eine andere Stimme, er wusste nicht, woher sie kam. 
dass alles in Ruhe verharrt: 

„“So, all is change, in fine,“ pursued 

The preachment to a pause. When — “All is per- 
manence!“ 

Returned a voice.“ 

Bald jedoch kam für ihn Aufklärung. Die Sonne war 
völlig untergegangen, in der Dämmerung verschwammeu 
allmählich sämtliche Unterschiede, und aller Wechsel 
hörte auf. Überall herrschte Einförmigkeit. Venedig 
verlor sich vor ihm mit seinen Häusern und Hallen gleich¬ 
sam in ernstem Todesfrieden. Was er dann noch im Traume 
schaute, kann er seiner Elvire persönlich zeigen. 

Durch verlassene, öde Gegend haben sie ihren Weg 
gesucht; die Dämmerung ist dabei immer weiter vorge- 
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rückt und hat in ihrem Heisshunger fast alles ringsum 
verschlungen; einzig etwas Hageres, Graues ragt aus der 
Dunkelheit hervor, das vom Boden aus schon nicht mehr 
sichtbar; es sind die aufeinandergelegten Steine eines 
Druidendenkmals; vor ihm haben sie Halt gemacht. 

Es befindet sich in der Tat bei Pomic ein solches 
Steindenkmal; im Gedichte „The two Poets of Croisic“ 
kommt der Dichter auf ein ähnliches zu sprechen. 

Don Juan erzählt seiner Elvire, dass die Wissenschaft 
sich vergeblich den Kopf darüber zerbreche, was diese 
rauhen Blöcke bedeuten und woher sie kommen. Aus dem 
Munde eines unwissenden Bauemburschen oder Bauern¬ 
mädchens kann man vielleicht ebenso gut die Wahrheit 
hören. 

Das Denkmal soll von ihren Vorfahren gleich nach 
der Erschaffung der Welt errichtet worden sein, damit die 
Leute nicht vergessen, dass Einer, der Schöpfer, ausser¬ 
halb der Erde in Unwandelbarkeit lebe, ob auch noch so 
viele Geschlechter gehen und kommen. Es sollte ein Zei¬ 
chen der Furcht und Hoffnung sein für die Lebenden, 
damit sie ihr Ringen auf der Erde ernst nehmen. Als das 
Christentum eingeführt wurde, hätten die Geistlichen 
lange gegen den alten Glauben gekämpft. Trotz aller 
Predigt hätten sie es aber nicht verhindern können, dass 
im Maimonat, wenn die Erde wieder im Jugendschmuck 
prangte, der Glauben an die Kraft der Sterne, an die alte 
göttliche Lehre, die von ihnen ausging, wieder erwachte, 
und sogar die Grossmütter seien in ihrer Jugend hinaus¬ 
gezogen, und hätten rings um die Steine getanzt. Der 
Pfarrer habe aber dann das Denkmal, das einst aufrecht 
gestanden, niederlegen lassen, und nun würde es im Ge¬ 
büsch darauf warten, bis man es einstens wieder aufrichte: 
denn einer, der in Paiis schlau geworden, habe gesagt, dass 
die Kirche drüben auch nicht mehr als ein Symbol sei. 
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gerade wie dieser Stein, nur dass dort die Kunst geglättet, 
während hier noch die rauhe Natur wirke. 

Es ist- kaum anzynehmen, dass Browning alles, was 
er den Burschen oder das Mädchen erzählen lässt, wiik- 
lich aus Bauernmunde vernommen hat. Manches aber, 
was dieser Quelle entstammt, hat er sicher in die Erzählung 
verwoben. 

Don Juan hat dieses Denkmal auch im Traume ge¬ 
sehen, es war sein letztes Bild, in dem alle anderen auf- 
gingen. Dieser einfache Koloss sagte ihm ebensoviel als 
der bunte Anblick, den ihm die Stadt vordem bot. Er 
sagte ihm, dass die individuelle Seele aufstrebe zu einei 
andern, die ausserhalb derselben besteht und ebenso in¬ 
dividuell ist, bis völlige Vereinigung stattfindet. Nicht 
nur im Menschen, sondern auch ausser ihm gebe es 
Wahrheit: 

Truth inside, and outside, truth also; and between 

Each, falsehood that is change, as truth is permanence. 

The individual soul works through the shows of sense, 

(Which, ever proving false, still promise to be true) 

Up to an outer soul as individual too: 

And, through the fleeting, lives to die into the fixed, 

And Teach at length ‘God, man, or both together 
mixed’.“ 

Schon einmal hat Don Juan diese Worte gebraucht, 
aber damals blähte er sich noch in individuellem Stolze, 
da wurden die Menschen zu Göttern, indem sie sich im 
Jenseits gegenseitig ergänzten, von einer eigentlichen Auf¬ 
gabe der menschlichen Selbständigkeit war noch keine 
Rede, jene gegenseitige Vervollkommnung entsprang zum 
Teil vielleicht dem Wunsche, Elvire zu beruhigen. 

Jetzt redet aber Don Juan anders. Er will aufgehen 
in einem Wesen, das ausserhalb seines ein Dasein hat. 
Alles Menschliche wird unpersönlich und zur Idee. An 
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<les Sängers Statt tritt nun der Gesang, an die Stelle der 
geschichtlichen Persönlichkeit der Impuls, der ihre Zeit 
durchbebt, nur das Prinzip herrscht noch in allen Dingen: 
,,Each lie, superfluous now, leaves, in the singer’s 
stead, 

The indubitable song; the historic personage 
Put by, leaves prominent the impulse of his age; 
Truth sets aside speech, act, time, place indeed, but 
brings 

Nakedly forward now the principle of things 
Highest and least.“ 

Man fragt sich, warum Don Juans Gesinnung sich 
plötzlich so ändert. Die Natur, äussere Dinge haben es 
ihm nahe gelegt. Er ist etwas müde und sehnt sich nach 
dem Heim. Wenn die Nacht den Sinnen die Herrschaft 
genommen hat, richtet der Mensch willig seine Gedanken 
von der Welt weg. Wie die Bilder des Tages verrauscht 
und in der einen, allumfassenden Nacht untergetaucht 
sind, so möchte auch der Mensch sich selbst vergessen 
und in der Hingabe an etwas anderes Ruhe finden vor 
dem egoistischen Begehren des Tages: 

„All peace and some fatigue, wherever we were nursed 
To life. we bosom us on death, find last is first 
And thenceforth final too“ 
und 


„But. if time’s 

pressure, light’s 

Or rather. dark’s approach, wrest thoroughly the 
rights 

Of rule away, and bid the soul submissive bear 
Another soul than it plav master everywhere 
In great and small. — tliis time, I fancy, none disputes 
There’s something in the fact that such conclusion 
suits 
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Nowise the pride of man, nor yet chimes in with 
attributes 

Conspicuous in the lord of nature. He receives 
And not demands — not first likes faith and then 
believes.“ 

Solange das Tageslicht noch nicht verblichen ist, 
stellt sich der Mensch sein Lebensproblem als ein kühnes 
Ringen vor, dass den Stoff erraffen und zusammenfassen 
müsse. Wenn ihn die Schatten der Nacht umgeben, 
iiberkommt ihn das Gefühl der Machtlosigkeit; er hat 
das Bedürfnis des Schutzes und des Anschmiegens; er 
ist seines Stolzes überdrüssig und will in Demut empfangen. 
Nachdem er seine Sinne dem eigenmächtigen Gebahren 
des Tages verschlossen hat, nichts mehr davon wissen 
will, spürt er ein Gefühl der Wonne in sich hineinströmen, 
dem er sich hingibt, ohne etwas dabei zu tun. 

So geht es auch Don Juan; das Problem lautet für 
ihn am Abend, dass das Unendliche von einem Punkte 
ausstrahle und nicht durch Aneinanderreihung vieler 
Punkte entstehe: 

,,The Wanderer brings home no profit from his quest 
Beyond the sad surmise that keeping house were best 
Could life begin anew. His problem posed aright 
Was — “From the given point evolve the infinite!“ 
Not — “Spend thyself in space, endeavouring to joint 
Together, and so make infinite, point and point: 
Fix into one Elvire a Fair-ful of Fifines!”“ 

Wenn der Wanderer, der Abenteurer, von seiner 
Suche heimkommt, so bringt er, meint Don Juan, nur die 
wehmutsvolle Vermutung mit, dass es am besten sei, 
wenn man zu Hause bleibe. Dieses Gefühl der Reue er¬ 
füllt ihn ganz. Angstvoll greift er, an der Tür der Villa 
angelangt, nach der Hand Elvirens und mit Beben be¬ 
merkt er, wie so furchtbar blass sie ist, aussieht wie ein 
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Geist. Er fragt, ob sie denn, die Heilige, sich vom Sünder 
trennen wolle, jetzt, da er bereut: 

„Will the saint vanish from the sinner that repents ? ‘ 
Er verwünscht die See, die ihm solche Gedanken ein- 
gegeben, niemals mehr will er draussen baden, noch sich 
sonnen unterm blauen Himmel. Der Bürgermeister von 
Pornic soll ihn eintragen als rechtmässig ansässig, steuer¬ 
pflichtig und verheiratet: 

„This hand of yours on heart of mine. no more the bay 
I beat, nor bask beneath the blue! In Pornic, say, 
The Mayor shall catalogue me dulv domiciled. 
Contributable, good-companion of the guild 
And mystery of marriage.“ 

Ein so sesshafter Landbewohner will er sein, dass er 
selbst nicht auf den abseits stehenden Turm steigen will, 
weil man von dort aus die See erblicken kann, mögen auch 
die grünumrankten Fensterpfosten in halber Höhe noch 
so sehr anlocken. Er will allen Erinnerungen und Ver¬ 
suchungen aus dem Wege gehen. Sein Haus soll das 
Muster eines ehrbaren, bürgerlichen Hauses sein. 

Plötzlich aber, mitten unter diesen Beteuerungen, 
rückt Don Juan noch mit einem Anliegen heraus. Er hat 
einen Brief gefunden und vermutet, dass jemand aus der 
Truppe so frech gewesen und ihm nachgeschlichen sei. 
um den Brief, als er seinen Arm sorglos auf dem Rücken 
hielt, zwischen Hand und Handschuh zu schieben. Wie 
man schon zuvor aus seinen Worten fast schliessen konnte, 
dass er am vorhergehenden Abend von der Brücke zu 
Pornic aus nicht bloss die Wagen der Truppe hat heran¬ 
knarren hören und einen neugierigen Blick auf die Kara¬ 
wane geworfen hat, sondern dass er Fifine bereits näher 
gesehen, so gesteht er auch jetzt ein, dass er auf das Tam¬ 
burin vielleicht zwischen zwei Silberstücken ein Gold¬ 
stück gelegt. Er will rasch umkehren, damit die Angelegen- 
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heit aufgeklärt werde. In fünf Minuten sei er wieder da; 
sei dies aber nicht der Fall, nun, so soll Elvire Fleisch und 
Blut wieder verlassen und zum Geist werden: 

,,I go, and in a trice 

Return: five minutes past, expect me! If in vain — 

Why, slip from flesh and blood, and play the ghost 
again!“ 

Mit einem grellen Misston schliesst das Gedicht ab. 
Dieser unerwartete Übergang von inniger Hingabe an das 
Eheglück zu freventlicher Untreue berührt wie Heinescher 
Cynismus. Wenn man den Ausführungen Don Juans mit 
Interesse gelauscht hat, so wird man jetzt daran irre, 
denn ihre sittliche Grundlage beginnt zu wanken. Don 
Juan wird zu einem Lügner, der die heiligsten Güter durch 
seine Unwahrheit verspottet. Und der Dichter, der eine 
solche Gestalt geschaffen, kommt wohl kaum in ein 
besseres Licht. 

Tatsächlich ist Browning schon Cynismus vorgeworfen 
worden. Auch hier soll nachgewiesen werden, dass der 
Dichter cynisch ist, aber in einem ganz anderen Sinne. 
Die Ansicht, die Don Juan am hellen Tage vorträgt, ist 
ehrlich gemeint, und ebenso ernst ist das Reuegefühl auf¬ 
zufassen, das ihn am Abend erfüllt. • Das Unredliche hat 
darin seine Ursache, dass der Mensch eben durch seine 
Bestimmung genötigt ist, zwischen diesen beiden Polen 
hin- und herzuschwanken. Nicht er ist schuldig, sondern 
der Wille des Schöpfers. Wer schon bewusst gelebt hat, 
der wird in seinem Innern auch schon jenen Drang zur 
Weltflucht verspürt haben, jene Sehnsucht nach Ruhe, 
wo man alles dahingeben will, was an den Tag, an das 
Leben erinnert, und wo man Reue, ja fast Ekel, ob seiner 
Erfahrungen empfindet. Umgekehrt wird er jedoch bald 
wieder gefühlt haben, wie Lebenslust und Freude am 

.Schmidt. Browning 9 
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Dasein in ihm aufstiegen, sodass er sich darüber wundern 
musste, wenn er das zuletzt Erlebte an sich vorüberziehen 
liess. Wenn er dann mitten im Leben stand, hat ihn wohl 
wieder eine leise, reuevolle Erinnerung daran beschlichen, 
wie er vordem diesem Tand Valet gesagt und sich der 
Hingabe an das Höhere gewidmet. Er mag hierauf sein 
Herz, das an der Welt hing, durch allerlei sophistische 
Gründe betört haben, dass es nicht sündige, bis wieder 
in dämmeriger Stimmung die Reue voll hervorbrach. 

Diese einzelnen Momente im Leben, wo man sich 
vom Treiben der Welt abkehrt, können aber nicht dessen 
Bestimmung enthalten, seinen Zweck ausfüllen. Um jene 
Gefühle ständig zu erhalten, müsste man sich schon zur 
Askese flüchten. Für den modernen Menschen steht es 
wohl fest, dass Leben Ringen heisst oder, wie Browning 
sagt, dass man sich im falschen Elemente üben müsse, 
um zur Wahrheit zu gelangen: 

,,Gain scarcely snatched when, foiled by the verv 
effort, sowse, 

Undemeath ducks the soul, her truthw r ard vearnings 
dowse 

Deeper in falsehood! av, but fitted less and less 

To bear in nose and mouth old briny bitterness 

Proved alien more and more; since each experience 
proves 

Air — the essential good, not sea, wherein w'ho moves 

Must thence, in the act, escape, apait from will or 
wish.“ 

Die Ahnung aber, dass der Mensch nicht schafft 
allein um des Schaffens willen, und die Erinnerung an 
besondere Augenblicke seines Lebens, in welchem ihm 
zugleich die Furcht und die Hoffnung aufgingen, dass er 
zu etwas Besserem bestimmt sei, sie begleiten den Don 
Juan als argwöhnische und wieder beruhigte, als weinende 
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Tages, bis sie in der Zeit, da die Nacht hereinbricht, wieder 
in ihrer wahren Gestalt erscheint, und Don Juan, der die 
Hand der verblassenden Elvire ergreift, sie geängstigt 
fragt, ob sie ein Geist, eine Erinnerung, eine Hoffnung, 
eine Furcht, ein Gewissen sei: 

„Suppose you are a ghost! A memory, a hope, 

A fear, a conscience!“ 

Und obwohl sich Don Juan zu Beginn dagegen 
sträubt, dass Elvire solches ist, ruft er ihr schliesslich doch 
selbst zu, sie könne wieder zum Geist werden. Die Reue, 
die den Menschen zu bestimmten Zeiten ergreift, sie ist 
nichts Fassbares, Hunger nach Realem quält ihn; er be¬ 
kennt sich wieder zum Leben; mag ihn nur das Gewissen 
dahin begleiten und wieder zurückführen. Fifine bedeute 
die Lebensbejahung, „Fifine at the Fair“ die Weltbe¬ 
jahung. 

Einzig zu erörtern bleibt noch die Frage, warum Brow¬ 
ning eine so merkwürdige, ans Höhnische streifende Form, 
gewählt hat, um solche Gedanken auszudrücken. Soll 
man hier antworten, so muss man in sein persönliches 
Leben greifen. In Don Juan, der müde seine Schritte 
heimwärts nach St. Marie lenkt, ist wohl der Dichter selbst 
zu erkennen, und auch ähnliche Gefühle mag er gehabt 
haben, wie sie Don Juan bewegen. 

In der Dämmerung, wo die Sehnsucht nach dem 
trauten Familienherd besonders lebhaft erwachte, stieg 
das Bild seiner abgeschiedenen Gattin voll vor ihm auf, 
und er sagte sich, dass sie der schönste und grösste Inhalt 
seines Lebens sei. Wie er aber daheim ankam, war alles 
leer, und hart musste er es fühlen, dass jenes Bild eben nur 
Erinnerung, nur Geist sei, ein Gedanke, der nicht zu halten 
ist und an den sich andere reihen. Die Bilder vom Tage 
tauchten vielleicht wieder auf, Gestalten, die er gesehen, 
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wurden wieder lebendig, darunter vielleicht einmal die 
Schauspielertruppe, an der er Interesse gezeigt; da musste 
er sich sagen, dass trotz aller Gegenwehr sich doch wieder 
Lebenslust bei ihm rege, und Reue ergriff ihn darob. Da 
er aber erkannte, dass er leben müsse und gegen die neu 
anströmenden Bilder nichts zu machen sei, gedachte er 
mit gewissem Hohne seiner Zwangslage. Nicht in tränen¬ 
reichem Mitleid mit sich selbst, sondern in einer gross¬ 
artigen Selbstverspottung suchte er Ausdruck für seinen 
Schmerz und Erleichterung für sein Gewissen. Das ist 
Brownings Cynismus. 

Das 1864 in ,,Dramatis Personae“ erschienene Gedicht 
,,Gold Hair: A Story of Pornic“ ist ein weiteres Zeugnis 
für den Aufenthalt des Dichters an der bretonischen Küste. 
Die Geschichte, welche darin erzählt wird, soll war sein. 
Ein Mädchen, das wunderschönes, goldenes Haar besass, 
lebte so tugendhaft, dass es schon auf dieser Erde fast 
als eine Heilige angesehen wurde. Als es noch jung starb, 
hatte es nur den Wunsch, dass man sein Goldhaar nicht 
berühre. In der kleinen Kirche zu Pornic, also an einem 
bevorzugten Platze, wurde sie beigesetzt. Als nach Jahren 
die Steinfliesen verändert wurden, entdeckte man, nach 
dem Gedichte waren es Knaben, im Sarge der Heiligen 
ein Goldhäufchen, das sie wahrscheinlich unter ihrem 
Haar verborgen hatte. Sie war eine Anbeterin des Mam¬ 
mons gewesen. Von dem Golde winde ein Altar erbaut. 

Browming zieht aus dem Gedichte die Lehre, dass die 
alte christliche Lehre von der Erbsünde doch wahr sei, 
mögen auch moderne Essayisten und Kritiker dem ent¬ 
gegen treten. Dass die Sündhaftigkeit zum Menschentum 
gehöre, davon w ? ar ja der Dichter tief überzeugt, nur sah 
er das Übel der Welt als ein schmerzvolles Glück an. 
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Le Croisic. 

ln drei Gedichten hat also der Dichter seine Erinner¬ 
ung an den Aufenthalt niedergelegt, den er südlich der 
Loiremündung genommen; zwei andere weisen auf den 
Norden derselben hin, denn auch dorthin hat er den Licht¬ 
schein seiner suchenden Liebe getragen. Nachdem er so¬ 
eben in Paris am Sterbelager seines Vaters gestanden, 
versuchte es der Dichter samt seiner Schwester, die von 
nun an seine tieue Begleiterin war, für den Sommer 1866 
zunächst mit Dinard, tauschte aber diesen Platz bald 
mit Le Croisic. Dieses Städtchen gehört zum Departement 
Loire-Inferieure und ist auf der gleichnamigen Halbinsel 
gelegen, die mit felsigem Boden kühn nordwärts vom 
Rumpfe abspringt. Es hat ein Bad, und hinter ihm nach 
Guerande und Batz zu breiten sich Sümpfe aus, die heute 
noch Salz in Mengen liefern. Die Bewohner unterscheiden 
sich in Wuchs und Aussehen etwas von ihren Nachbarn 
und halten sich für Nachkommen von Sachsen, die im 
sechsten Jahrhundert eingedrungen und dann vom hei¬ 
ligen Felix von Nantes zum Christentum bekehrt worden 
sind. In dem Gedichte „The two Poets of Croisic“ ist so¬ 
wohl der Lage des Städtchens, als auch des Salzgewinns 
und der Abstammung der Bewohner von den Sachsen ge¬ 
dacht. Besonders scheint aber darnach der Dichter an dem 
kahlen, busch- und baumlosen Strand Gefallen gefunden 
und gerne dem An- und Abwogen der Wellen zugesehen 
zu haben, die manchmal donnernd nach Batz hinabrollten, 
wobei die Ufergewächse, deren Beeren ganze Matten 
bildeten, hin- und hergetragen wurden und Nadeln aus 
Stein vom felsigen Ufer sich ablösten. 

In einem Briefe spricht sich Browning erfreut darüber 
aus, dass er in dem ältesten und doch wohnlichsten Hause 
der Stadt untergekommen sei. Die Umgebung des Ortes 
kommt ihm wilder vor als die von Pornic, im nahen Batz 
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ist ihm die Kleidung der Bewohner aufgefallen, die zu 
bauschigen, weissen Hosen breitkrämpige schwarze Hüte 
tragen. Mit seiner Schwester machte er grössere Spazier¬ 
gänge, in Guerande gedachte er der ,,Beatrix“ von Balzac. 
Es gefiel ihm in Croisic so gut, dass er 1867 wieder da¬ 
hin zurückkehrte. 

Dem weltfernen, vom grossen Publikum gemiedenen 
Orte hat Browning schönen dichterischen Dank abgestattet 
für die Ruhe und Erholung, die er dort gefunden. Er hat 
diese einsamen Plätze absichtlich aufgesucht, und wie er 
in seiner Dichtung überhaupt Liebe zum Verlassenen 
zeigt, so hält er jetzt besonders der achtlos vorbeigehenden 
Welt die Blumen entgegen, die er in der Verborgenheit 
entdeckt. Die Liebe zum Vergessenen ist ein rührender 
Zug an Browning, er sieht denkwürdiges menschliches 
Schicksal überall, das künden auch die beiden Gedichte 
,.Herve Riel“ und „The two Poets of Croisic“. 

Herve Riel. 

Keinen Helden, dessen Statue vom Louvre herunter 
griisst, hat der Dichter hier verherrlicht. Selbst da, wo 
man ihn noch kennen sollte, war seine Tat verschollen. 
Beschämt musste die französische Admiralität eingestehen, 
dass der Dichter des fremden Volkes eine Perle gefunden, 
deren Glanz im eigenen Grunde schon lange verblasst war. 

Als im Mai 1692 auf der Höhe des Kaps I.a Hogue 
der Admiral Tourville nach tapferer Gegenwehr vor der 
Übermacht der Engländer zurückweichen musste, flüchtete 
sich ein Teil seiner Flotte, während die anderen Schiffe 
in Brest Unterkunft fanden oder zertrümmert wurden, 
unter D’Amfreville in den Hafen von St. Malo. Da die 
Engländer aber auf dem Fuss folgten, so wäre diese Ab¬ 
teilung unrettbar verloren gewesen, wenn nicht ein wacke¬ 
rer bretonischer Matrose, der schon oft die Fahrt unter- 
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nommen hatte, die Schiffe sicher die Rance hinaufgeleitet 
hätte, wo sie vor Verfolgung sicher waren. Als Lohn er¬ 
hielt er in Wirklichkeit völligen Abschied aus dem Dienste, 
sodass er nun von seiner Aurore in Croisic sich nicht mehr 
zu trennen brauchte. Der Dichter lässt aber den Helden 
nur um Urlaub für einen Tag bitten, damit er sein Weib 
einmal wieder sehen könne. Ein seiner selbst unbewusstes 
Heldentum will nämlich der Dichter zeichnen, ein Helden¬ 
tum, das seine Tat einfach aus Pflicht und Kraftgefühl 
ausführt, ohne dabei einen Gedanken an prahlerisches 
Glänzen zu bekommen. 

Das Bild Herve Riels mit seinen „blauen bretonischen 
Augen“ hat aber der Dichter dem französischen Volke als 
ehrenden Trost in schweren Zeiten vorgehalten. Das Gedicht 
war schon 1867 zu Croisic selbst abgefasst worden, unter 
den Werken erschien es jedoch erst 1876 in der Sammlung 
„Pacchiarotto“. Inzwischen hatte aber der Dichter ent¬ 
gegen seiner starken Abneigung das Werklein im »Cornhill 
Magazine“ 1871 veröffentlicht. Es geschah aus edler 
Dankbarkeit gegen Frankreich, das er so lieb gewonnen. 
Er wollte den Belagerten zu Paris eine Unterstützung zu¬ 
kommen lassen; so bat er seinen Verleger Smith, er möchte 
diesmal ein Abweichen von der Regel gestatten. In dem 
Briefe an diesen wünscht der Dichter, dass sein Gesang 
dem eines Zaunkönigs gleichen und Zeile für Zeile eine 
Guinea eintragen möge, doch nimmt er auch mit dem 
vorlieb, was der Gesang des Rotkehlchens = Robin- 
Browning, erziele. Der Erlös war 100 Guineen und ging 
alsbald seinem Bestimmungsort zu. Als eine reizend ge¬ 
wundene Schleife zu dem Bande, das Browning mit Frank¬ 
reich verknüpfte, nimmt sich das kleine Gedicht aus. 
„Herve Riel“ ist aber nicht der einzige Funke, den der 
Dichter aus Croisics Vergangenheit geschlagen; in die 
graue Vorzeit hat er noch geschaut und das Schicksal 
zweier Poeten ans Licht gezogen in 
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The two Poets of Croisie. 

Das Gedicht erschien 1878. Browning ist in ihm, wie 
er es selbst gesteht, mehr als Annalist denn als reiner 
Dichter verfahren, doch ein tief poetischer, seelenvoller 
Kern leuchtet auch aus ihm hervor. Wie in Pomic haben 
die Druidensleine, die Menhire, von denen einer bei Batz 
steht, auch hier des Dichters Einbildungskraft angeregt. 
Aus grauer heidnischer Vorzeit ragen sie ihm herüber als 
Denkmäler des ewigen naturwüchsigen Zusammenhangs 
von Mensch und Schöpfer. In ,,Fifine at the Fair“ und 
auch hier behandelt er den Gegensatz des alten Kultus 
zum neuen. Es klingt ein Ruf hindurch, zur Natur zu¬ 
rückzukehren, in dem Sinne, dass sich der Mensch seines 
angeborenen individuellen Rechtes und Dranges, mit 
Gott zu verkehren, erinnert und auf das Eingreifen und 
die Hilfe menschlicher Satzungen verzichtet. Wenn der 
auf eine Art weltflüchtige Browning vor den rauhen und 
einfachen Steinblöcken stand, da kamen sie dem einsam 
Ringenden als der ,. Jakobstein“ vor, auf dem die Himmels¬ 
leiter steht. Er fühlte wohl, dass eine individuell denkende 
Menschheit eigentlich keiner Kirchen mehr bedarf. 

Der Dichter erzählt von einem Naturdienst, den die 
Alten auf einer Insel bei Croisie geübt. Heute steht, so 
viel wenigstens festgestellt werden konnte, der Stein am 
T'fer. Sobald der erste Abendstern im Mai erglänzt, 
haben die Weiber Steine zu einem Denkmal zusammen¬ 
getragen. um das am Morgen aufsteigende Sonnenlicht 
zu ehren, und wenn der Mai seinem Ende sich zuneigte, 
haben sie im Nachttau den eigentümlichen Tempel wieder 
abgetragen. Wer aber einen Stein fallen liess, wurde von 
den übrigen in Stücke gerissen. Browning hat diese Dar¬ 
stellung, wenn er auch in Einzelheiten abw r eicht, Strabos 
Erdbeschreibung entnommen. Dort heisst es im Abschnitt 
über Gallien, im § 6, nach Groskurds Übersetzung von 
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1831 i. Bd. I, p. 343: „Im Ozean liegt, sagt man, eine 
kleine Insel, nicht weit südwärts von des Leigers Mündung. 
Diese bewohnen die von D^nysos besessenen Weiber der 
Namniten (= Bewohner der Gegend von Nantes), welche 
diesen Gott durch Geheimnisse und andere heilige Hand¬ 
lungen verehren. Nie betritt ein Mann die Insel, sondern 
die Weiber selbst schiffen ans Land, um den Männern 
beizuliegen, und kehren wieder zurück. Es ist Gebrauch, 
jährlich einmal die Tempel abzudecken und desselben 
Tages vor Sonnenuntergang zu bedecken, wozu jede eine 
Ladung herbeiträgt; welcher aber die Ladung entfällt, 
(üe wird von den andern zerrissen. Diese tragen untei 
Jubelruf die Stücke um den Tempel, nicht eher nach- 
lassend, als die Wut nachlässt: immer aber geschieht es, 
dass irgend eine sich findet, welche dieses Schicksal 
leiden muss.“ 

Browning berichtet weiter, dass jene alte Kultsitte 
noch beim heutigen Geschlecht nachwirkt. An Maimorgen 
nämlich tanzen weissgekleidete Mädchen um den Stein, 
und die erste unter ihnen, welche erschöpft niedersinkt, 
wird von den andern wütend mit den Fäusten geschlagen. 
Die Burschen ziehen unterdessen von Tür zu Tür und 
singen unverständliche Worte, welche die Gelehrten nur 
als Reste druidischer Lehre bezeichnen. 

In welchem Umfang der Gebrauch heute noch in 
Kraft ist, war leider nicht festzustellen, aus ihm hat aber 
der Dichter wohl die Zusätze entnommen, die über Strabo 
hinaus in seiner Schilderung des alten Kultes vorhanden 
sind, so besonders in Hinsicht des Maimonats. 

In Pomic sind die Grossmütter, als sie jung waren, 
auch im Mai hinausgezogen, und wie in „Fifine at the 
Fair“, so wird in „The two Poets of Croisic“ die Heilkraft 
des Steines gerühmt. Weiber, die in der Kirche kein Heil 
gefunden, gehen hinaus und meinen, indem sie jener 
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fluchen, sich Rettung zu holen, wenn sie das Denkmal 
berühren. Man wird von einem Schauer ergriffen, ähnlich 
dem, den man empfindet, wenn in Pierre Lotis ,,P£cheur 
d’Islande“ die bretonischen Fischer hinausfahren auf die 
hohe See, glaubenslos, rein fatalistisch gesinnt. 

Aus der Vergangenheit Croisics hat Browning noch 
das Schicksal zweier Dichter für darstellenswert gefunden 
und zwar mutet, was ei jetzt erzählt, nach dem Voraus¬ 
gegangenen heiter an. Es sind nicht zwei gewaltige Poeten, 
die er da aufgestöbert hat sie gehören vielmehr zur 
„irritabilis gens“,*) der Art, welche sich schon freut, 
wenn nur etwas auf dem Papier steht. Browning versteht 
es in köstlicher Weise, von ihrem perlenden Schweiss bei 
der Reimschmiederei und ihrem Ungestüm beim Nieder¬ 
schreiber zu erzählen. Allein wie er erklärt, dass er nicht 
nach Rom zu gehen braucht, um ein Sinnbild der Religion 
zu sehen, sondern das in Croisic ebenso gut findet, so be¬ 
darf er auch nicht eines berühmten Mannes, um echtes 
Poetenschicksal zu schildern. Die äussere Form, der 
äussere Erfolg tut es auch hier nicht, sondern die Tiefe 
der inneren Erfahrung, das glückhafte Ringen mit Schmerz 
und Leid, die im Leben überwiegen, die Übung im Be¬ 
stehen des Kampfes, sie allein machen den wahren Dichter 
aus. Ein Poetenschicksal muss vor allem ein bedeutendes 
Menschenschicksal sein. In Croisic kann aber solches 
ebenso gut blühen wie irgendwo anders. Und nicht ein¬ 
mal ganz im Verborgenen haben die beiden Dichter ge¬ 
strebt, sondern des Lebens Wogen haben sie einen Augen¬ 
blick ans Licht der giossen Welt getragen. 

Der ältere. Rene Gentilhomme, der 1610 zu Croisic 
geboren wurde, ist von Ludwig XIII. zum Hofpoeten 

*) Browning gebraucht diese Bezeichnung, die bei Hora/ 
lautet: genus irritabile (Votum). 
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erhoben und von Daret, der die berühmten Männer seiner 
Zeit abbildete, in Kupfer gestochen worden. Auf sonder¬ 
barem Weg gelangte er aber zu der Würde; er hatte näm¬ 
lich die • heissersehnte Geburt eines Thronfolgers richtig 
vorausgesagt, und das sogar als Page des Thronanwärters, 
des Prinzen Conde. Ein Gewitterschlag, der ihn betäubte, 
als er gerade an einem Liebesreim sich abmühte, hatte 
nämlich die auf hohem Piedestal ruhende Marmorkrone 
zertrümmert, und beim Erwachen durchleuchtete es ihn 
prophetisch, dass damit der Zusammensturz der Hoff¬ 
nungen seines Herrn verkündet sei. Browning lässt den 
Dichterling im Anblick einer geregelten Gartenlandschaft, 
etwa im Sinne Ludwigs XIV. sitzen, er begeht damit 
aber wohl einen Anachronismus, da zur Zeit Condes, wo 
das vielköpfige, mittelalterliche Staatswesen mit seinem 
mächtigen Adel und seinen starken Parlamenten den 
letzten Anlauf gegen die zentralisierende Gewalt, in der 
Fronde, noch nicht unternommen hatte, auch die Kunst 
sich noch nicht so geschlossen und abgemessen äusserte. 
Renes Name war aber, nachdem der Jubel verrauscht, 
bald verschollen. Er wurde eist wieder von dem zweiten 
Poeten aus Croisic entdeckt, und durch diesen scheint 
Browning die Nachricht über ihn zugekommen zu sein. 

Jener zweite Dichter, der 1699 zu Croisic geborene 
Paul Desforges-Maillard, hat einen dauernden Namen in 
der Literaturgeschichte sich erworben und zwar schon 
dadurch, dass sein bedeutendster Zeitgenosse, Voltaire, 
ihm Liebesgedichte sandte und damit selbst einmal Gegen¬ 
stand schadenfrohen Lachens wurde. Als nämlich La 
Roque, der Redakteur des ,,Mercure“, sich weigerte, ein 
von der Akademie zurückgewiesenes Gedicht des Kroisi- 
kesen in seine Zeitschrift aufzunehmen und auf ein heftiges 
Protestschreiben desselben mit dessen völligen Ausschluss 
vom „Mercure“ antwortete, verfiel jener auf den Ge- 
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danken, sich unter dem Namen eines Fräuleins Malcrais 
de la Vigne trotzdem Eingang in das Literaturblatt zu 
verschaffen. Das gelang auch vorzüglich, denn nicht nur 
La Roque selbst, sondern Jean Baptiste Rousseau,-Destou¬ 
ches und sogar Voltaire huldigten neben anderen der neu 
erstandenen Muse aus der Bretagne und veröffentlichten 
schmachtende Liebesbriefe im ,,Mercure“. Voltaire widmete 
ihr seine „Henriade“ und seine „Histoire de Charles XII.“; 
das Widmungsgedicht hat er dann später in seine ge¬ 
sammelten Werke aufgenommen, allerdings die kompro¬ 
mittierenden Stellen fortlassend. Browning hat aber die 
bezeichnendsten Stellen der ursprünglichen Fassung in 
gelungener Weise übersetzt. So schaut der Humor keck 
hervor, wenn man folgende Verse vergleicht: 

„La foule des beaux-arts dont je veux tour ä tour 
Remplir le vide de moi-meme, 

N’est point encore assez pour remplacer Tamour. 

Je fais ce que je puis, helas! pour etre sage“ 
und 

,, Yet all the crowd of Fine Arts fail-how odd! — 
Tried turn bv turn, to fill a void in me! 

There’s no replacing love witli these alas! 

Yet all I can I do to prove no ass.“ 

Das Gedicht ist von Voltaire auf den 15. August 
datiert. Als Desforges nach Paris reiste und dort seine 
Maske ablegte, kam es zu den köstlichsten, oft mutwillig 
herbeigeführten Szenen, so Yerkleidüngen und Umar¬ 
mungen, bei denen erst der stachlichte Bart des breto- 
niselien Fräuleins auf dessen wahres Geschlecht aufmerk¬ 
sam machte. Browning erzählt nur das Zusammentreffen 
mit La Roque und wie dieser, um ein Entgelt für die ihm 
widerfahrene Enttäuschung zu haben, den Dichter bei 
Voltaire einführte. Diese Begegnung malt Browning im 
einzelnen dichterisch aus und lässt den gefoppten Grossen 



den Besuchern zornig den Rücken wenden. 

,,A moment’s horror; then quick turn-aboul 
On high-heeled shoe, — flurry of ruffles. 
flounce 

Of wig-ties and of coat-tails, — and so out 

Of door banged wrathfullv behind goes — 
bounce — 

Voltaire in tragic exit! vows, no doubt 
Vengeance upon the couple.“ 

In Wirklichkeit nahm Voltarie, wie auch Browning 
durchblicken lässt, den Spass nicht so übel, bezeigte sogar 
dem Bretonen einiges Interesse für seine dichterischen Er¬ 
zeugnisse und suchte ihn durch Fürsprache finanziell zu 
unterstützen. Darin weicht der Dichter ebenfalls von dem 
tatsächlichen Vorgänge ab, dass La Roque den Bretonen 
einführt, während der Verfasser des Parnasse, Titon du 
Tillet, die Vorstellung übernommen hatte. Ob Browning 
den wahren Sachverhalt kannte und ihn nur der dichter¬ 
ischen Einheit wegen änderte, diese Frage hat eine ein¬ 
gehendere Quellenforschung zu beantworten. Den obigen 
berichtigenden Ausführungen liegen nämlich einzig die 
bio-bibliographischen Notizen zugrunde, die Honore Bon¬ 
homme 1880 seiner Auswahl der Gedichte Desforges vor¬ 
ausschickte. Das Gedicht Brownings ist 1878 erschienen; 
die Quellen, die ihm Vorgelegen haben können, waren 
leider nicht zu erhalten. Mit einer grossen Genauigkeit 
hat er aber im allgemeinen das Geschäft des Annalisten 
besorgt. Sogar mit Angabe der entsprechenden Rollen 
führt der Dichter die „Metromanie“ Pirons an, die auch 
die Düpierung Voltaires behandelt. Der Herr De Chevaye. 
von dem Browning erzählt, dass er die Gedichte Renes 
einst besessen und darüber, dass sie verloren gegangen. 
Desforges Auskunft gegeben habe, war ein wirklicher Ver¬ 
ehrer des zweiten Kroisikesen. Die Abschriften von dessen 



142 


Gedichten besorgte zwar nicht seine Schwester, aber doch 
eine nahe Verwandte, Madame Mondoret, deren Familie 
noch heute in Guerande Nachkommen hat. 

Rene Gentilhomme und Paul Desforges-Maillard 
haben sich beide für kurze Zeit an der Sonne des Ruhms 
erwärmt, sind aber bald wieder vom Schauplatz zurück¬ 
getreten. Wie diese Tatsache auf beide eingewirkt hat, 
das möchte der psychologisch interessierte Browning gerne 
ergründen. Für Rene hofft er, dass er die Armseligkeit 
seines Dichterhandwerks erkannt habe, nachdem er, wenn 
auch nur kurz, Prophet gewesen, und dass er mit der Er¬ 
innerung an diesen Sternenblick aus Wolken ruhig weiter¬ 
hin des Lebens Mühen ertragen. Desforges-Maillard aber 
wird, so hätte ihm wenigstens der Dichter angeraten, 
zu Croisic oder auf seinem Landsitz zu Bergerac mit seiner 
Schwester ein trautes Leben geführt und genossen haben, 
nachdem er die Eitelkeit des Weltruhms so deutlich er¬ 
fahren. Nicht ihr dichterisches, sondern ihr persönlich 
menschliches Erlebnis bringt Browning den beiden Kroi- 
sikesen in Anschlag; der Dichter ist ihm ein in Schmerz 
und Glück bevorzugter Mensch. Ein Glücksstrahl hat 
aber jenen aus ihrem gewöhnlichen Schaffen heraus zu 
höheren menschlichen Bahnen hinübergeleuchtet. Es 
fragt sich nun, ob Biowning selbst solches Glück, das er 
so ]»reist, in seinem eigenen Dichterleben erfahren durfte. 

Das Herdfeuer scheint ihm diesmal heimeliger ge¬ 
worden zu sein, als wie es zu Pornic war, wo er dem Hause 
des Abends wieder entflieht. Am Herdfeuer erzählt der 
Dichter das Schicksal der beiden Kroisikesen: es geschieht 
in England und doch mit inniger Beziehung auf das fran¬ 
zösische Städtchen. Niemand anders aber als Brownings 
eigene Schwester kann ihm solche Freude am Heim wieder 
eingeflösst haben. Nach dem Tode des Vaters lebten sie 
vom Aufenthalt in Croisic ab ständig beisammen. Mil be- 
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soliderer Freundlichkeit malt auch der Dichter die Liebe 
und Klugheit der Schwester Desforges-Maillards aus, die 
jenen erst zu seiner Erfahrung geleitet und ihm dann die 
umwölkte Stirn aufgeheitert. 

,,Or, if thou wilt, at inland Bergerac, 

Rüde heritage but recognized domain, 

Do as two here are doing: make hearth crack 
With logs until thy chimney roar again 
Jolly with fire-glow r ! Let its angle lack 

No grace of Cherry-cheeks thy sister, fain 
To do a sister’s office and laugh smooth 

Thy corrugated brow — that scowls forsooth! ‘ ‘ 
Bedenkt man noch, dass Madame Mondoret gar nicht 
die Schwester des Dichters war, sondern dass hier Browning 
absichtlich das tatsächliche Verhältnis geändert haben 
kann, so bildet der herrliche Nachgesang des Gedichtes, 
wo ein Heimchen auf des Spielers Leier sich setzt und an¬ 
statt der zersprungenen Saite der Liebe sein Stimmchen 
harmonisch erklingen lässt, das schönste Denkmal dank¬ 
barer brüderlicher Liebe: 

XVI. 

„For as victory was nighest, 

While I sang and played, — 

With my lyre at lowest, highest, 

Right alike, — one string that made 
‘Love’ sound soft was snapt in twain, 

Never to be heard again, — 

XVII. 

,,Had not a kind cricket fluttered, 

Perched upon the place 

Vacant left, and duly uttered 

‘Love, Love, Love’, whene’er the bass 

Asked the treble to atone 

For its somew'hat sombre drone.“ 



Die Saite der Liebe, die dem Dichter durch den Tod 
seines Weibes zersprungen war, tönt noch schrill in ,,Fifine 
at the Fair“ nach, in „The two Poets of Croisic“, lässt 
aber schon das Heimchen seinen Gesang ertönen. Auch 
Le Croisic ist ein Markstein im Leben des Dichters, und 
zwar ein heiterer: seinem persönlichen Schicksal leuchtete 
wieder ein Stern, den er so hoch schätzte wie seinen Dich¬ 
terruhm. Am traulichen Herdfeuer zu London sitzend, 
erzählt der Dichter von den beiden „Kioisikesen“: 

„Farne“! Yes, I said it and you read it. 

First, 

Praise the good log-fire! Winter howls 
without. 

Crowd closer, let us!“ 

Die Stimmung ist hier anders als im Epilog zu „Fifine 
at the Fair.“ ! 

St. Aubin. 

Im Sommer 1868 kehrte das Geschwisterpaar, nach¬ 
dem es eine Reise durch Nordfrankreich über Caen, Brest 
und Quimper gemacht, in Audieme an, einem Fischer¬ 
städtchen, das beim Kap Finisterre gelegen ist. Der 
Dichter fühlte sich hier wohl, wenn er auch beim Baden 
die grossen Wogen von Croisic vermisste. Mit seiner 
Schwester machte er Ausflüge in die Umgegend; in Pont 
Croix hatte er besonderes Gefallen an der Kathedrale. 
In seiner Dichtung hat der Aufenthalt in dem bretonischen 
Städtchen keine Spuren hinterlassen. 

Dagegen sind in der Hinsicht die Sommermonate, 
die er zu St. Aubin verbrachte, bedeutungsvoll geworden. 
Hier weilte gewöhnlich Milsand mit seiner Familie, und 
auf seine Einladung begab sich das Browningsche Ge- 
schwisterpaar nach dem normannischen Küstenorte, der 
im Departement Calvados gelegen ist, und von wo aus der 
Dichter in schmerzlichem Gedenken an die Zeit, wo er 
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einst mit seiner Frau dort gelebt, das Leuchtfeuer von 
Le Havre durch die Nacht scheinen sah. Im Jahre 1869 
war Browning nicht in Frankreich, im nächsten Jahre 
sprach er zuerst in St. Aubin vor. Der Ausbruch des 
deutsch-französischen Krieges zwang ihn jedoch, vorzeitig 
in die Heimat zurückzukehren, was nur noch mit Mühe 
gelang. Im Jahre 1871 machte er einen kurzen Besuch 
bei seinem Freunde, in den Sommern von 1872 und 1873 
weilte er von August ab in St. Aubin. Die Spaziergänge, 
die er Arm in Arm mit Milsand dem Ufer entlang machte, 
mögen ihm dabei wohl das angenehmste gewesen sein. 
Sonntags ging er mit der Familie seines Freundes zum 
Gottesdienst, der für die wenigen Hugenotten der Gegend 
auf dem Schlosse Blagny abgehalten wurde. Es wird be¬ 
richtet, dass Browning einem Bauernmädchen, das regel¬ 
mässig sich den Kirchgängern anschloss, sein Bündelchen 
abnahm, obwohl das starke Mädchen sich jedesmal da¬ 
gegen sträubte. Milsand war überzeugter Protestant, er 
forschte gern der Geschichte seiner Konfession nach und 
in seiner Kritik zu des Dichters ,,Christmas-Eve and 
Easter-Dav“ hatte er erklärt, dass man zwar Religion 
anerkennen soll, unter welcher Form sie sich auch zeige, 
dass man aber trotzdem eine Form als die beste bezeichnen 
darf. Dem englischen Kulturleben und der englischen 
Literatur brachte Milsand wahrscheinlich schon deshalb 
das für einen Franzosen ungewöhnlich grosse Interesse 
entgegen, weil er in ihnen die Äusserungen eines nach 
Geist und Glauben verwandten Volkes sah; in jener Kritik 
zeigt er auch seine Bekanntschaft mit dem Herold des 
Puritanismus, mit Milton, und er nennt geradezu einmal 
Browning einen Nachfolger Miltons. Man kann sagen, wäre 
Milsand nicht Hugenotte gewesen, so hätte sich das Freun¬ 
desverhältnis nicht entsponnen. Es bleibt auch eine Frage, 
ob dann ein Gedicht in der Art wie das 1873 erschienene 

8 c b m 1 d t, Browning 10 
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Red Cotton Night-Cap Country 
or 

Turf and Towers 

entstanden wäre. Lag es für Browning nahe, seinem Freund 
in dem Gedichte, das von St. Aubin seinen Ausgang 
nimmt, ein Denkmal zu setzen, so ist doch der Charakter 
ziemlich bezeichnend, den er jenem aufprägte. Dem 
Wunderglauben, der Heuchelei und der Unbestimmtheit, 
che der Dichter in der französischen Umgebung bemerken 
konnte, setzt er als schönes Beispiel das liebevolle, aber 
klare, verständige Wesen Milsands entgegen. Man geht 
wohl bei der Annahme nicht fehl, dass der Freund ihn auf 
manches aufmerksam gemacht und manches mit ibm be¬ 
sprochen hat, das sich auf Sitten und Kultur der Ein¬ 
wohner bezog. Die Meinung, die der Dichter sich darüber 
bildete, verrät schon der Blick, den er im Gedicht mit 
Miss Thackeray über die Gegend wirft, nachdem sie durch 
das Dorf gegangen und auf der Anhöhe über demselben 
angelangt sind. Das Land, das sich vor ihnen ausbreitet, 
liegt im tiefsten Frieden, fast kein Lebenszeichen macht 
sich bemerkbar; die Ruhe scheint hier eingekehrt zu sein, 
nach der der Mensch sich so oft vergebens sehnt. Der 
Dichter empfindet tief den wohltuenden Zauber der Land¬ 
schaft, mit deren Charakter auch das Leben der Einwohnei 
übereinstimmt, und reizend ist das Bild, das er von jenem 
Frieden und von der Einfachheit und Anspruchslosigkeit 
der Verhältnisse entwirft. 

Man blickt mit ihm zunächst vom Uferrand zurück 
auf den wilden Flecken, von dem sich der nagelneue 
Kirchturm aus Backsteinen geschmacklos abhebt, man 
steigt mit ihm auf der holperigen Strasse zur Höhe empor, 
wo man weithin über die Küstenlandschaft schauen kann 
mit ihren Dörfern, Weilern und Gehöften, mit ihren auf- 
und abwogenden Feldern, ihren Wiesengründen und 



147 


schattigen Obstgärten. Hie und da sieht man einen Bauern 
in purpurroter Bluse auftauchen, der seinen Acker be¬ 
stellt. Da und dort bückt sich jemand nieder, um das 
Unkraut aus den Rübenäckern auszujäten, die wie ein 
buntgestreiftes Band zum Strande hinunterziehen. Das 
Land wellt sich gleichsam in der Form einer Muschel nach 
dem Meere hin ab, und die Dörfer und Städtchen am Ufer 
nehmen sich wie die weissen Flecken am Rande einer 
solchen aus. Lautlos und still ist es in den Dörfern ringsum. 
Das einzige Geräusch verursacht das eifrige Spitzen¬ 
klöppeln der Frauen, die auf den Schwellen ihrer Häuser 
sitzen und bei der Arbeit kein Wort verlieren. An den 
Toren der Scheunen und an den Mauern hängen noch 
Plakate, deren Inhalt schon längst wertlos geworden. So 
verkündet in den einen der Kaiser, dass er im Vertrauen 
auf sein Volk den Krieg beginne. Nur Wind und Wetter 
verwischen die Spuren der Zeit. Keine Hand ver¬ 
rückt den rostigen Uhrzeiger, wenn er stehen ge¬ 
blieben ist. 

In gemütvoller und heiterer Erinnerung wird sich 
der Kenner ländlicher Verhältnisse ergehen, wenn ihm 
Browning erzählt, dass die Intelligenz und die Gesellschaft 
des Ortes sich beim Postmeister versammelt, um dort die 
neuesten Nachrichten zu erwarten. Jener ist aber zugleich 
Bürgermeister und handelt ausserdem mit Spezereien. 
Die lustige Kombination ist wahrhaftig oft zu treffen. 
Einen poetischen Hauch verbreitet des Dichters Schil¬ 
derung auch um sein Miethäuschen drunten am Strande. 
Er beschreibt, wie er morgens zum Bade hinausgeht, 
indem er sich achtsam auf dem Pfade an der Gartenwand 
hält, damit er nicht den smaragdgrünen, in blauen Blüten 
aufgesprungenen Klee zertrete, und indem er wollüstig 
über die Sandschwaden und die Strandpflanzen mit seinen 

nackten Füssen dahingleitet, bis das Wasser ihn mit seiner 

10 * 
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Zunge neckt und leckt und in sein wohliges Element 
hinauslockt. 

Der Gegend, über die des Dichters Auge schweift, 
geben aber die da und dort emporragenden weissgetünchten 
Kirchtürme ihr besonderes Gepräge. Sie sind gleichsam 
wie Nachthauben über den allgemeinen Schlaf gestülpt. 
Weisse Hauben und Mützen werden auch beständig von 
den normannischen Weibern und Männern getragen; sie 
scheinen damit dem Frieden in ihrem Innern Ausdruck 
verleihen zu wollen. Das Land kommt dem Dichter wie 
ein Märchenbuch vor: 

,,As, touch the page and up the glamour goes. 
And filmily o’er grain-crop, meadow-ground, 

O’er orchard in the pasture, farm a-field 
And hamlet on the road-edge, floats and forms 
And falls, at lazy last of all, the Cap 
That crowns the country!“ 

,,White Cotton Night-Cap Country“ will Miss Tha- 
ckeray die Gegend benennen, er aber schlägt „Red Cotton 
Night-Cap Country“ vor, denn er, der „skeptisch in 
jedem Zoll ist“, hat tiefer geschaut und unter der Farbe 
der Unschuld auch die der Sünde entdeckt. Er befindet 
sich ja in Frankreich, und da winkt ihm die Jakobiner¬ 
mütze bedenklich zu. Allein nicht von dem roten Schrecken 
der Revolution will er reden, sondern von dem, der gerne 
die Farbe trägt, welche der Normandie ihren unschuldigen 
Schein verleiht, aber in Wirklichkeit auch rot ist. Wenn 
er Miss Thackeray fragt, ob das Märchenbuch, das er etwa 
auf ihren Wunsch über diese Gegend schreiben soll, auch 
für die Heimat beider gelten möchte, so verneint er wohl 
selbst diese Frage. Ihnen, die wachend ausserhalb des 
Traumlands stehen und das Buch der Bücher kennen, 
fällt es zu, sich zu wundern, dass ein solches Schlafen mög¬ 
lich ist: 
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„Ours be it, as we con the book of books, 

To wonder how is winking possible!“ 

Als Wahrzeichen der Gegend ragen den beiden Spa¬ 
ziergängern die mächtigen Türme der Wallfahrtskirche 
La Ravissante empor, und Browning weist seine Begleiterin 
mit einiger Beklemmung darauf hin, dass St. Rambert 
am Meere liegt und die geistigen Strömungen der Zeit 
ihre Wellen bis in den abgelegenen Flecken schlagen. 

La Ravissante und Saint-Rambert sind andere Namen 
für die Wallfahrtskirche La Delivrande und das Dorf 
St. Aubin. Ursprünglich hatte der Dichter für alle im Ge¬ 
dichte vorkommenden Orte und Personen die wirklichen 
Namen verwandt, da er aber diesen Realismus wahrschein¬ 
lich doch nach mancher Seite etwas zu schroff fand, kam 
er wieder davon ab. In Mrs. Orrs „Handbook“ ist genau 
verzeichnet, was sich jeweils entspricht. 

Jene Kirche wurde, wie der Dichter es selbst erlebte, 
in der Zeit nach dem unglücklichen Kriege ein Leitstern 
für Frankreich; er durfte sehen, wie die Franzosen wieder 
einmal fromm wurden und den in ihrem Lande befindlichen 
Gnadenbildem der Jungfrau voll Eifer und Hingebung 
huldigten: 

„There now is something like a Night-cap spire, 
Donned by no ordinary Notre-Dame! 

For, one of the three safety-guards of France 
You front now, lady! Nothing intercepts 
The privilege by crowflight, two miles far. 

She and her sisters Lourdes and La Salette 

Are at this moment hailed the cynosure 

Of poor dear France, such waves have buffeted 

Since she eschewed infallibility 

And chose to steer by the vague compass-box.“ 

Mit der Eisenbahn, mit dem Postwagen, mit dem 
Dampfboot und zu Fuss, mit Stock und Sack, sieht er 



Tausende ankommen, die vom Gnadenbilde ihr Heil er¬ 
warten. Scherzhaft wirft er sich in Positur und behauptet, 
man könne das Fahrgeld nicht besser anlegen und die 
Schuhe auf keine vorteilhaftere Art abnützen, als wenn 
man nach La Ravissante pilgere. Da sei auch wirklich 
etwas zu sehen, während zu Lourdes und La Salette nur 
einige kleine Wunder und Heilungen geschähen, die an 
allen drei Orten jeden Tag sich ereigneten. Die Jungfrau 
und das Kind haben nämlich vom Papst Kronen geschenkt 
bekommen, die unter Entfaltung des grössten Pompes, 
selbst unter Beisein des Erzbischofs und des Bischofs, 
ihre Weihe empfangen sollen. Lustig weiss der Dichter zu 
schildern, wie der Papst sich des Wettbewerbs der ver¬ 
schiedenen heiligen J ungfrauen um ein Geschenk fast nicht 
erwehren kann. Rührend ist aber die Opfeifieudigkeit 
anzusehen, mit der die vornehme Dame ihre Brosche, 
das Bauernmädchen seine Haarnadel zum Fond beisteuert. 
Der Schalk sitzt aber dem Dichter hinter den Ohren, 
während er erzählt, dass der Bauer auf eifriges Drängen 
von seiten seiner Frau endlich mit dem Geld herausrückt, 
das aber erst, nachdem man ihm in Aussicht gestellt hat. 
dass der Regen bald aufhören und der Kohl also doch nicht 
so schlecht ausfallen werde wie im vorigen Jahr. Brow¬ 
ning hat also auch gewusst, dass der Bauer nichts umsonst 
hergibt. Der Prozession hat der Dichter nicht angewohnt 
und sie auch nicht betrachtet, sondern er schwamm unter¬ 
dessen draussen im Meere. Aus der Darstellung merkt 
man heraus, dass auch auf ihn ein Teil der Festesfreude 
überging, welche , seine Umgebung bewegte, dass er sich 
aber mit innerem Widerstreben dem eigentlichen Schau¬ 
spiel fernhielt. Das trauliche ,,our“, das er z. B. anwendet, 
wenn er sagt: 

,,And our projected race for sailing-boats 

Next Sundav. when we celebrate our Saint.“ 



zeugt von der Liebe, die er zu seinen Mitmenschen hat, 
das Fernbleiben aber von der Feindschaft, die er dem 
System geschworen, dem sie anhangen. Aus der Beschrei¬ 
bung der Wallfahrt klingen satirische Töne heraus. Brow¬ 
ning nimmt aber erst entschiedene Stellung zu diesen 
religiösen Erscheinungen und Gebräuchen, wo es sich um 
das Heil einer gefährdeten Seele handelt. Eine klare und 
unzweideutige, aber immer gerecht abgewogene Sprache 
führt er dann. Er kennt die grossen Wogen, welche um 
das Individuum her tosen, aufs genaueste und gibt dem 
Rai suchenden liebevollen, wenn auch tiefernsten Bescheid. 
Das Gedicht erhebt sich so zu allgemein menschlicher Be¬ 
deutung. 

Ein Prozess, der im Sommer 1872 in dem benach¬ 
barten Caen zu Ende ging, brachte Enthüllungen, weiche 
des Dichters Interesse aufs höchste fesselten. Scharfe 
Schlaglichter wurden darin auf religiöse Zustände in 
Frankreich geworfen, ganz besonders aber auf solche in 
der nächsten Umgebung des Dichters. Was er zuvor mit 
kalter Zurückhaltung betrachtet hatte, wurde jetzt in 
eine ganz andere Beleuchtung gerückt und gab ihm An¬ 
lass, ein Bekenntnis seiner eigenen Religion abzulegen. 

Den Gegenstand des Prozesses bildete ein Erbschafts¬ 
streit. Der Besitzer der St. Aubin benachbarten ehemaligen 
Abtei TaÜleville oder Clairvaux, wie sie im Gedichte heisst, 
hatte im Testament sein grosses Besitztum und Ver¬ 
mögen der Wallfahrtskirche vermacht, den Genuss davon 
aber seiner Maitresse Vorbehalten. Als er seinem Leben 
durch Herabstüizen von dem Turme dei Abtei ein Ende 
gemacht hatte, fochten entfernte Verwandte sein Ver¬ 
mächtnis mit der Begründung an, dass er geisteskrank ge¬ 
wesen sei. Das Gericht entschied zu Gunsten der Wall¬ 
fahrtskirche. Der Dichter folgte in ausführlichen Zei¬ 
tungsberichten gespannt den Verhandlungen. Wenn man 
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“dem Gedichte Glauben schenken darf, prüfte er sogar 
manche Angaben an Ort und Stelle nach. Sein Biograph 
Herford behauptet, dass er dem Journalisten auf dem Fusse 
gefolgt ist und manches seiner Methode entlehnt hat. 
Die Tatsachen, welche der Prozess zutage förderte, sind 
wohl von Browning alle benutzt worden, die Beleuchtung, 
in die manche Seiten des Pariser Lebens und auch das Trei¬ 
ben der Geistlichkeit gerückt sind, kann ebenso gut ganz 
vom französischen esprit beeinflusst sein. Browning allein 
hat aber wohl die Wallfahrtskirche zu einem Grundstein 
seines ganzen Gedichtes gemacht, auf dem er das geistige 
Leben Mirandas aufbaut. So heisst nämlich im Gedicht 
der Besitzer von Clairvaux. Darin geht der Dichter wohl 
von vornherein über den Journalisten hinaus, dass er den 
Selbstmord Mirandas mit jener Kirche in eigentümlichen 
Zusammenhang bringt. 

Im Verlaufe des Prozesses wurde der ganze Lebens¬ 
gang Mirandas aufgedeckt. Aus ihm hat der Dichter ent¬ 
nommen, dass das so unnatürlich endende Menschenkind 
einen tiefen religiösen Kern in sich barg. Und zwar war 
ihm leidenschaftliche Hingebung an die Religion gewisser- 
massen angeboren, denn sein Vater war ein Spanier. Die 
Mutter aber war eine Französin, und durch sie kam ein 
anderer Einschlag ins spanische Blut. Sie war zwar auch 
fromm, aber mehr auf gallische Art, mehr kalt und be¬ 
rechnend. In den Jahren ihrer Witwenschaft versammelte 
sie allabendlich einige Geistliche um sich und spielte im 
traulichsten Winkel ihres Hauses Karten mit ihnen. Sie 
gehörte zu denen, die sich schon durch die Verbindung mit 
dem Klerus in den Sphären der Ewigkeit wähnen. Der 
Glaube ihres Sohnes war aber einfältig und gross. Nicht 
der geringste Zweifel an den Dogmen der Kirche stieg in 
ihm auf. Die Wunder, die man von dem Heiligenbilde zu 
Ravissante erzählte, hielt er ohne weiteres für wahr. 
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denn da man es einmal so sagte, so musste es so sein. 
Browning weiss in der Geschichte der Wallfahrtskirche 
genau Bescheid; er sagt selbst, dass er die Chronik eines 
Mönches über sie kenne. Sie ist 1640 erschienen und von 
Fossard verfasst. Das Steinbild der Jungfrau sollen Engel 
einst an die Stelle zurückgetragen haben, wo es Schafe 
aufscharrten und wo zuvor das von den Normannen zer¬ 
störte Kirchlein stand. Die neue Kirche wurde nach der 
Chronik 1050 erbaut. Browning wünscht im Gedicht, 
dass die Engel die neue Kirche von St. Aubin forttragen 
möchten, da sie damit wirklich ein gutes Werk verrichteten, 
während sie einst ohne Not das Heiligenbild zurück ge¬ 
bracht hätten. Der Dichter weiss auch noch manches 
von der Geschichte der Wallfahrtskirche nach dem Jahr 
1640 zu berichten. 

Vor dem Geiste Voltaires, der so typisch französisch 
ist, blieb also Miranda behütet. Dem Märchen, das in 
frommen Kreisen über das sonderbare Ende dieses Philo¬ 
sophen umgeht, schenkte er willig Glauben. Eine andere 
Seite seines französischen Blutes war aber seinem reli¬ 
giösen Leben gefährlicher. Als die Jahre kamen, wo die 
sinnliche Lebenslust erwacht, war er sich wohl bewusst, 
dass er vom rechten Wege ab weiche, wenn er jener folge. 
Da brach aber der grosse Zwiespalt über sein Leben herein. 
Er schob das Frommsein auf und dachte, dazu sei im 
Alter noch Zeit genug: 

,,With heaven you may accomodate yourself.“ 

Er gab sich einstweilen dem lustigen Treiben des 
Boulevardlebens hin, aber nur am Samstag Abend und 
am Sonntag,, denn unter der Woche arbeitete er als muster¬ 
hafter Sohn in der Goldschmiedwerkstätte seines Vaters. 
Die Mutter sah ihm im Wandel ausserhalb des Hauses 
schon etwas nach; sie dachte, Jugend muss ausgetobt 
haben, und ihr Sohn werde die guten Lehren, die in sein 
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Herz gepflanzt sind, unterdessen nicht vergessen. Miranda 
holte sich aber, wie der Dichter meint, noch Rat bei der 
Jungfrau zu Ravissante. Die blickte ihm aber immer 
gleich freundlich ins Gesicht, und er konnte nichts Ver¬ 
nünftiges und Klares aus ihr entnehmen. Der Dichter 
vergleicht sie mit einem Wetterhahn, der fest steckt und 
daher immer nach der gleichen Richtung weist: 

,,But here’s the drawback, that the image smiles. 
Smiles on, smiles ever, says to supplicant 
“Ay, ay, ay” — like some kindly weathercock 
Which, stuck fast at Set Fair, Favonian Breeze, 
Still warrants you from rain, though Auster’s lead 
Bring down the skv above your cloakless mirth.“ 
Ja, die Geschichte ihrer Wunder gab sogar ein Bei¬ 
spiel davon, wie man sich nach einem sündigen Leben 
durch ihre Gunst noch schnell in den Himmel retten kann. 
Prince Vertgallant hat sich im hohen Alter noch bekehrt. 
Unter dem Namen Vertgallant steckt Talleyrand, von dem 
man bekanntlich zu sagen pflegt, dass er sechsmal seinen 
Herrn und zum siebenten Mal den Teufel betrog. Wie 
die Frömmigkeit seiner letzten Tage mit der Wallfahrts¬ 
kirche zusammenhängt, war leider nicht festzustellen. 
Browning giesst die volle Schale seines Spottes über diese 
Art von Bekehrung aus: 

.,He probablv would preaeh that turf is mud. 
Suppose it mud, through mud orie picks a wav. 

And wlien, clay-clogged, the struggler steps to stone. 
He uneakes slioe, arrives in tnanlier guise 
Than carried pick-a-back by Eldobert 
Big-baby-fashion. lest his leathers leak!“ 

Den Menschen, der Zeit seines Lebens nach oben ge¬ 
strebt hat, und an dem vielleicht vom Kampfe her einige 
Schlacken hängen geblieben sind, schätzt der Dichter als 
einen Mann ein, während er den. der sich rasch noch vor 
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dem Ende auf irgend welchen Krücken ins Himmelreich 
retten will und so sauber dorthin zu gelangen gedenkt, 
mit einem grossen Kinde vergleicht. Das Lebensziel der 
Menschheit soll aber das geistige Mannesalter bilden; nur 
den strebenden Menschen erkennt er als wahrhaft reli¬ 
giösen an. 

Miranda verzichtete auf die geistige Arbeit an sich 
selbst; er erwartete stets Hilfe und Einwirkung von aussen, 
von dorther bekam er aber keine vernünftige Weisung. 
Sein Boulevardleben betrieb er einstweilen mit Berechnung 
und Sparsamkeit. Als armer Künstler und Musiker liess 
er sich von fünf Mädchen ihre Gunst schenken und ge¬ 
noss so bei den armen Geschöpfen ein billiges Vergnügen. 
Mit seiner berechnenden Liebe war es aber vorbei, als er 
in das Netz Claras geriet; die er in einem Variete kennen 
lernte. Diese stammte aus der niedersten Schicht des 
Volkes und war schon in verschiedenen Händen gewesen, 
eh’ sie in die seinen gelangte. Der ganze Schmutz des 
Grossstadtlebens wird da aufgerührt, auch die Über¬ 
raschung in flagrantibus durch den Ehemann der Clara 
fehlt nicht; ohne sie kann man ja kaum noch ein Pariser 
Büd denken. Miranda war so blossgestellt, und da er von 
seiner Geliebten nicht lassen mochte, zog er sich aus der 
Pariser Welt nach Clairvaux zurück, das seine Eltern 
als Landsitz gekauft hatten: 

,,’Twas to live 

Hers and liers only, to abolish earth 
Outside—since Paris holds the pick of earth — 

He turned his back, shut eyes, stopped ears to all 
Delicious Paris tempts her children with. 

And fled away to this far solitude —“ 

Er pflanzte dorthin das Pariser Leben, baute die 
alte Abtei nach modernem Stile um und umgab sie mit 
einem englischen Park, allerdings nicht zur Freude Brow- 



- 156 — 

nings, dem in dieser Umgebung der alte Bau und ein nor¬ 
mannischer Obstgarten lieber gewesen wären. Dumas 
p&re und der Herzog Hertfod sind die einzigen Herren 
aus der Pariser Welt, welche dem Paare einen Besuch in 
seinem Heim abstatten. Der Dichter ist da imgeheuer 
schroff in seinem Realismus gewesen. Jenen beiden ging 
ja nicht der beste sittliche Ruf voran. 

Miss Thackeray, die der Dichter vor die Abtei führt, 
vermutet, dass hinter den Mauern derselben ein junges 
Paar wohne, das auf dem Umwege über die Provinz sieb 
Einlass in die bessere Gesellschaft verschaffen will. Brow¬ 
ning hat hier eine Episode erfunden, mit der er mitten 
ins moderne Kulturleben greift. Dem Sohn heraufge¬ 
kommener Bürgersleute und dessen Frau, die aus besserer 
Familie stammt, ist der Stand der Eltern zu gering. In 
Paris finden sie natürlich trotz ihres Geldes in den vor¬ 
nehmen Kreisen keinen Eingang, dagegen spielen sie in 
der Provinz unter den verarmten Adligen die Reichen, 
halten Jagden und Gesellschaften ab, und staunend bleiben 
die Augen der adligen Herren am Schmucke der Frau 
hängen: 

,,Whereof the baron said it beggared him.“ 

Der Baron sagt, es „mache ihn zum Bettler“, und da¬ 
mit hat Browning am trefflichsten den materiellen Nieder¬ 
gang der alten bevorrechteten Klassen und den äusseren 
Aufschwung des Bürgerstandes gekennzeichnet. Der 
Dichter konnte diesen Wechsel unter Napoleons Regie¬ 
rung ja deutlich mit ansehen. In der französischen Lite¬ 
ratur, so z. B. in ,,Le gendre de Monsieur Poirier“ von 
Augier sind dieselben Strömungen ebenfalls ausdrucks¬ 
voll wiedergespiegelt. Das junge Paar in „Clairvaux“ 
setzt sich aber vor allem mit der Kirche auf guten Fuss, 
denn sie nimmt alle in sich auf und macht alle gleich. 
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„Brothers and sisters lie they in thy lap, 

Thon non-exduding, all-collecting Church!“ 

Der Erzbischof zeigt sich der gnädigen Frau überaus 
huldvoll und sein gespannt forschendes Auge wird überaus 
mild, da sie ihm für den Peterspfennig eine volle Börse 
gibt. Durch Kirchlichkeit und Wohltätigkeit sich empor¬ 
zuschmuggeln, ist ja in der modernen Kulturwelt keine 
seltene Erscheinung. Die spezifische französische Färbung, 
die Browning ihr gibt, hat auch ihre Parallelen in der 
französischen Literatur. Dem kalt abwägenden gallischen 
Geist rechnet der Dichter ein solches Markten mit religiösen 
Gefühlen schliesslich nicht so hoch an, weshalb die Schil¬ 
derung in manchen Zügen noch humorvoll ist; er ver¬ 
zeiht es aber Miranda nicht, in dem ein tieferes religiöses 
Leben steckt. 

Miranda richtete nämlich gegen das Ende seines 
Lebens einen offenen Handel mit der Kirche ein. Zwei¬ 
mal wurde er von seinem sinnlichen Schlummer aufgeweckt. 
Das erste Mal rief ihn die Mutter nach Paris und machte 
ihm wegen seines verschwenderischen Lebens Vorwürfe. 
Seinen sittlichen Wandel tadelte sie nicht einmal so herb. 
Er stürzte sich darauf in einem Anfall von verzweifelnder 
Reue in die Seine, wurde aber gerettet und kehrte schliess¬ 
lich zur völligen Genesung in die Obhut seiner Geliebten 
nach Clairvaux zurück. Das zweite Mal wurde er ans 
Totenbett der Mutter gerufen. Auf seine leicht erregbare 
Phantasie musste der Anblick, der sich ihm dort bot. 
einen tiefen Eindruck machen, denn das ganze düstere 
Totenzeremoniell der Kirche trat ihm beim Eintritt in 
das Sterbezimmer entgegen. Ein Priester und zwei Un¬ 
heil verkündende Nonnen traf er bei der Leiche an, über 
die der Kerzenschein gespensterhaft hinwegleuchtete, mit 
seinem Gelb einen eigentümlichen Kontrast zu dem 
Schwarz und Weiss hervorrufend. Der Priester erhob da- 
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zu alsbald seine mahnende Stimme, indem er grundlos 
den Tod der alten Frau auf das sittliche Verhalten des 
Sohnes zurückführte. Browning will annehmen, dass der 
Geistliche in ehrlicher Absicht gehandelt, und dass er 
die Fehler einzig deshalb begangen habe, weü er seine 
Auskunft nur bei den Verwandten holte. Die wollten aber in 
Miranda schon deshalb das schuldige Gewissen wecken, 
weü er ihnen in Clairvaux zu viel Geld ausgab, sie aber 
auf ein reiches Erbe hofften. Browning glaubt nicht, 
dass der Priester mit diesen Habgierigen einen Handel 
abgeschlossen hat. Die Szene hatte auch auf Miranda 
den gewünschten Erfolg, er wurde von solch leidenschaft¬ 
licher Reue ergriffen, dass ei nach der Beerdigung der 
Mutter die Kassette, in der die Briefe Claras enthalten 
waren, samt seinen Händen ins Feuer hielt, so dass diese 
zu jämmerlichen Stümmeln verbrannten. Kaum war er 
aber wieder hergestellt, so kehrte er in die Arme Claras 
zurück. Sein Arzt Beaumont unterstützte ihn hierbei, 
der war nämlich ein Anhänger der neuen „Religio Medici“, 
welche lehrt, dass Körper und Seele eins seien und dass 
man ebenso gut für die Seele sorge, wenn man auf das 
Wohlbefinden des Körpers achte. Browning ist damit 
nicht einverstanden, er ist ein Anhänger der alten Lehre: 
„Such is the new Religio Medici, 

Though antiquated faith held otherwise, 

Explained that body is not soul, but just 
Soul’s servant.“ 

Er ist deshalb kein Priesterhasser wie Beaumont, 
der von den Taten Miranclas sagt: 

„So will it prove as long as priests may preach 
Spiritual errors.“ 

Ebenso wenig ist er aber ein Freund der Priester, 
wenn diese zuviel Wert legen auf die Einwirkung, die 
äussere Dinge auf das Seelenheil ausüben können. Brow- 
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nings Religion ist durch und durch geistig und allen 
äusseren Formen und Systemen abhold. Vom Standpunkt 
seiner Weltanschauung steht er deshalb der katholischen 
Religion fremd gegenüber. Als weltförderndem Prinzip 
hat er ihr schon Abschied gesagt in „The Ring and the 
Book“, in jener ahnungsvollen Gewitterschwüle, die den 
greisen Papst bedrückt. Durch welche Klippen der Katho¬ 
lizismus in der modernen Welt auf geistigem Gebiet hin¬ 
durchsteuern muss, das hat er in „Bishops Blougram’s 
Apologv“ trefflich dargelegt. Ein den Lehren seiner Kirche 
tieu anhängender Katholik darf mit Recht in Browning 
einen gefährlichen Gegner derselben erblicken, ebenso wie 
das bedeutende Katholiken gegenüber Kant tun. Gerade 
mit Kant ist nämlich Browning innerlich sehr verwandt. 
Jener hat durch «eine Erkenntnislehre den Glauben an 
die unmittelbare Wahrheit der Aussenwelt erschüttert, 
indem er nachwies, dass der Mensch bloss Erscheinungen, 
aber nicht das Ding an sich wahrnehmen könne; in der 
Religion hat er das „Statuarische“ vom Kern getrennt, 
oder wie Gottfried Keller im „Verlorenen Lachen“ sagt, 
dass „geistige Religionen der Surrogate entbehren 
könnten.“ Kant hat damit zugleich die Anschauung von 
der Individualität wissenschaftlich begründet und der 
Ethik neue Bahnen gewiesen. Browning darf aber als 
der dichterische Gestalter der individuellen Idee angesehen 
werden; ihm ist ebenso die Aussenwelt nur ein Meer von 
Erscheinungen. 

Wenn man aber die Lehre des grossen deutschen 
Philosophen im Zusammenhang mit seinem persönlichen 
Leben betrachtet, so erkennt man, dass sie erwachsen ist 
auf dem Boden streng pietistiseher Anschauungen im 
Kreise seiner Familie und dass seine religiöse Erziehung 
hauptsächlichen Anteil an ihrem Aufbau hat. Browning 
stammt aber ebenfalls aus puritanischer Familie; seine 
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Beiden, Kant wie Browning, wurden von Jugend an die 
Aufgaben und Rechte des allgemeinen Priestertums nahe 
gelegt, des schönsten, aber auch ernstesten Grundsatzes 
im wahren Protestantismus. 

Wenn aber Browning dem System Fehde ankündigt, 
so tut er dies jedoch nicht gegenüber dem einzelnen Men¬ 
schen. Den beurteilt er nach den Lebensbedingungen, 
unter denen er aufgewachsen ist, und nach den Erfahrungen, 
die er gemacht hat. Wenn er ihm helfen will, so setzt er 
ihm nicht die Ursprünge der einzelnen Glaubensarten aus¬ 
einander, sondern sieht zu, wie dem Menschen gerade in 
seiner Lage hilfreich beizukommen ist: 

,,Now, into the Originals of faith, 

Yours, mine, Miranda’s, no inquiry here. 

Of faith, as apprehended by mankind, 

The causes, were they caught and catalogued, 
Would too distract, too desperately foil 
Inquirer.“ 

Er geht dabei von der tief wahren Überzeugung aus, 
dass die Art, wie das Kind dem Hohen zuerst ins Antlitz 
schaue, für dessen ganzen Lebensgang entscheidend sei 
und dass man deshalb bei der Jugend mit der Besserung 
anfangen müsse: 

„Childhood inay catch the knack, scarce Youtli, 
not Age! 
und 

,,Since in the first stage so to speak, — first stare 
Of apprehension at the in visible, — 

Begins divergency of mind from mind.“ 

Einem, der aber gewohnt ist, an der Hand einer 
weichen, durch ihre Dicke leicht fassbaren Schnur zum 
Himmelreich zu streben, dem kann man nicht plötzlich 
etwas Dünnes und Hartes, einen Draht, dafür geben: 
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„No: hand once used to hold a soft thick twist, 
Cannot now grope its way by wire alone.“ 

Wer natürlich die Hülle vom Wesen zu unterscheiden 
vermag, dem wäre es Sünde, auf das Äussere allzu hohen 
Wert zu legen. Das eine fordert Browning aber von 
jedem Menschen, dass er sich entweder nach rechts oder 
nach links wendet und nicht unentschieden in der Mitte 
hangen bleibt, und das kann er in jeder Religion. Die 
grossen Fragen des Lebens treten ja an jeden Menschen 
heran, sei es nun möglichst hüllenlos oder in verdeckter 
Gestalt. Der Dichter hat gleichsam ein künstlerisches Auge 
für die Formen der einzelnen Weltanschauungen, das sich 
überall da zurückgestossen fühlt, wo es Unharmo¬ 
nisches und Verschwommenes erblickt. Die Maitresse 
Clara kann der Dichter zwar an sich nicht loben; dass sie 
aber sich ganz der Erreichung ihres Zieles hingab, dass 
sie wie eine Raupe auf Miranda sass und alle seine Farben 
annahm, bis das Blatt aufgesogen war, spricht wenigstens 
seinen künstlerischen Sinn an, denn nichts Halbes, Un¬ 
ausgeführtes, ist an ihr zu bemerken: 

„Clara, I hold the happier specimen, — 

It may be, through that artist-preference 
For work complete, inferiorlv proposed 
To incompletion, though it aim aright. 

Morally, no!“ 

Miranda aber selbst bietet ein Bild der Unvollkommen¬ 
heit. Er konnte es nicht über sich bringen, entweder ganz 
sich dem Sinnenleben zu widmen oder die Vorschriften 
der Kirche zu befolgen, welche das Zusammenleben mit 
einem verheirateten Weibe verbieten. Nachdem er seine 
Hände geopfert hatte, dadurch aber keine Wandlung in 
seinem Innern erfuhr, versuchte er, Sinnengenuss und 
religiöses Leben miteinander zu verbinden, indem er einen 
Handel mit der Kirche einging. Wiederum verliess er 

9 e h m 1 d t, Browning 1 1 
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sich auf äussere Mittel; dass aber die Vertreter der Kirche 
zu einem Markten in religiösen Fragen die Hand boten, 
fordert des Dichters höchste Empörung und schärfste 
Satire heraus: 

„But somehow, gloves were drawn o’er dirt and all, 
And practice with the church procured thereby.“ 
Ein Priester und eine Nonne von der Wallfahrtskirche 
besuchten nämlich von nun an öfters das Liebespaar in 
Clairvaux. Browning hofft, dass sie den Liebenden Vor¬ 
haltungen gemacht haben, er kann es aber nicht ver¬ 
stehen, dass sie das Geld annahmen, womit Miranda sein 
schlagendes Gewissen beruhigen wollte. Sie kehrten heim 
mit schwerem Herzen, aber die Hände voller Münze, und 
glaubten sich nicht einmal damit zu beschmutzen. Auch 
sonst zeigte sich Miranda überaus freigebig, er streute das 
Geld einfach aus. Den Hauptanteü bekam jedoch die 
Wallfahrtskirche. Bei der gerichtlichen Verhandlung 
stellte es sich heraus, dass 40 000 englische Pfunde nach 
und nach dorthin geflossen waren. In ein köstliches sati¬ 
risches Bild weiss der Dichter die Handlungsweise des 
Geistlichen und der Nonne einzukleiden: 

,,Such slips of judgment, gifts irregulär 
Showed but as Spillings of the golden grist 
On either side the hopper, through blind zeal: 
Steadily the main stream went pouring on 
From mill to mouth of sack — held wide and dose 
By Father of the Mission, Parish-priest, 

And Mother of the Convent, Nun I know.“ 
Browning kann vor diesen,,ägyptischen Hierophanten“ 
keine Achtung haben. Er hätte von ihnen verlangt, 
dass sie den Hilfe suchenden Miranda aufgefordert, von 
Clara zu lassen, und dass sie jede Begütigung durch Geld 
zurückwiesen. Zwar ist der Dichter kdn Freund des Dog¬ 
mas mid der Schreck- und Drohmittel der Kirche, aber 



sie hätten doch, wenn sie strenge angewendet worden 
wären, Miranda auf den rechten Weg bringen können: 

„They boast no fresh distillery of faith; 

‘Tis dogma in the bottle, bright and old, 

They bring,“ 
und 

..Seeing that, — all remonstrance proved in vain, 

Persuasives tried and terrors put to use, 

I nowise question.“ — 

Aus der Geschichte der Wallfahrtskirche selbst weiss 
der Dichter den beiden ein Beispiel vorzuhalten, das ihnen 
vorbildlich hätte sein können. Um das Jahr 1600 hat ein 
Ehepaar, das bisher glücklich zusammengelebt hat, den 
Entschluss gefasst, Mönch und Nonne zu werden und 
so ein gottseligeres Leben zu führen. Browning weist 
dabei allerdings auf das Bibel wort hin: ,,Was Gott zu¬ 
sammengefügt hat, soll der Mensch nicht scheiden.“ Er 
kann deshalb auch die Trennung der Ehegatten von seinem 
Standpunkt aus nicht billigen; aber er meint, wenn schon 
solches die Gesetze der Kirche erlaubten, so hätten Priester 
und Nonne umso eher Anlass gehabt, Clara und Miranda 
zur Trennung aufzufordern. Die grosse, unerschütterhche 
Liebe dieses Mannes zu jener Frau von zweifelhafter Exi¬ 
stenz bewundert der Dichter voll, er muss sie aber vom 
kirchlichen Standpunkt Mirandas aus für unmoralisch 
halten. Er hätte in ihm gern einen überwindenden Men¬ 
schen gesehen; denn nicht ein Problem der Rasse oder der 
Vererbungstheorie will Browning lösen, sondern er fordert 
von Miranda, der ja unter dem Zwiespalt zwischen spa¬ 
nischem und französischem Blut zu leiden hat, moralischen 
Willen und befreiende Erkenntnis, der die Tat folgt. 
Brownings Religion ist nicht bloss Gefühlswallung, sondern 
auch Gedankenarbeit: 
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„Aspire, break bounds! I say, 

Endeavour to be good, and better still, 

And best! Success is nought, endeavour’s all. 

But intellect adjusts the means to ends, 

Tries the low thing, and leaves it done, at least; 

No prejudice to high thing, intellect 

Would do and will do, only give the means. 

Nichts Unbilliges verlangt der Dichter von Miranda, 
sondern nur Gedankenarbeit, soweit sie in seinen Kräften 
steht. Jener hat aber von vornherein darauf verzichtet, 
ernstlich an dem Aufbau seiner sittlichen Existenz zu 
wirken, vielmehr hoffte er, hie und da durch äussere 
Taten und Mittel diese Arbeit zu leisten, für die der Mensch 
seine ganze Lebenszeit verwenden soll. Er musste deshalb 
geistig so enden, wie er es nach Browning in dem Gedichte 
tut: 

,,Hold a belief, you only half believe, 

With all momentous issues either way, — 

And I advise you imitate this leap, 

Put faith to proof, be cured or killed at once.“ 
Miranda springt nämlich darnach nicht vom Turm 
herunter, um sich selbst zu morden, sondern um die 
Wunderkraft des Heiligenbildes auf eine letzte grosse 
Probe zu stellen. Er hatte keine innere Erleichterung ge¬ 
spürt, trotzdem seine Börse täglich leichter wurde und er 
zu der Krone, welche die Jungfrau schmückte, einen 
Juwel stiftete. Seine Seele war auch nicht zur Ruhe ge¬ 
kommen, obwohl er von seiner Wohnung bis zur Wall¬ 
fahrtskirche auf den Knieen hinrutschte, das Ave Maria 
vor sich hinbetend. Auf dem Turm ging er deshalb noch 
einmal mit sich zu Rat, er überlegte sich, wie er aus der 
Gewissensangst einen Ausweg finden könnte. Und tief 
bedauert es da der Dichter, dass die Engel, von denen in 
diesem Lande die Sage geht, die Gedanken des Unglück- 



liehen Menschenkindes nicht auf Milsand gelenkt haben, 
der nicht weit davon am Ufer auf- und abging und bei dem 
er sicherlich Hilfe gefunden hätte. Der Blick Mirandas 
richtete sich aber nach der Wallfahrtskirche, wo das 
Heiligenbild stand, dem er sein Leben lang diente. Keine 
Engel können es gewesen sein, meint Browning, die sein 
Sinnen dorthin lenkten. Miranda erinnerte sich aus der 
Geschichte der Kirche, dass einst Ludwig XI. sich Heilung 
von schwerer Krankheit hier suchte und reichliches Geld 
hinterliess; er dachte auch daran, dass einst sowohl Marie 
Antoinette als auch die Herzogin von Berri bei der Geburt 
ihrer ersten Söhne dem Gnadenbilde Votivgeschenke dar¬ 
brachten. Er hatte aber weder von der Genesung Lud¬ 
wig XI. etwas erfahren, noch waren jene Söhne auf den 
französischen Thron gelangt. Bisher hatte er auch gesehen, 
dass zu Ravissante nur solche Leiden geheilt wurden, 
die vom Arzt oder von der Natur allein ebenso leicht be¬ 
seitigt werden; und er war sich auch dessen bewusst, dass 
die Priester selbst ihn zur Kirche hinausjagen würden, 
wenn er verlangte, dass ihm die fünf Finger wieder an- 
wachsen sollen: 

..The very priests would thrust me out of church. 

’What follv does the madman dare expect ? 

Xo faith obtains—in this late age, at least - 

.Such eure as that! We ease rheumatics 
though!’“ 

Trotz alledem schwang er sich in seiner Seelennot zu 
einem grossartigen Wunderglauben empor; nur ein tiefes 
religiöses Gemüt kann einen solchen fassen, und wohl¬ 
tuend hebt dieser sich trotz seines Irrtums von dem 
Glauben der übrigen ab. Miranda bat die Jungfrau, sie 
möge das Gesetz der Erdschwere aufheben und ihm ihre 
Engel senden, damit sie ihn heil zu den Füssen ihres Bildes 
tragen. Voll Entzücken malte er sich die Folgen aus, die 
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sich an das vollbrachte Wunder knüpfen werden. Die 
Nachricht wird alsbald nach Paris gelangen und dort die 
ganze Stadt in Aufregung setzen. Die Kaiserin wird zum 
Kaiser gehen und ihn bitten, er möge nun dem gottlosen 
König von Italien seinen Raub am Kirchenstaat nehmen 
und dem Papst sein Besitztum zurückgeben, gleichzeitig 
soll er aber zugunsten Heinrichs ,,des Vielbegehrten' 1 
seine eigene Herrscherkrone niederlegen. Der klerikale 
Einfluss der Kaiserin hätte wahrlich in kein schlagenderes, 
stärker ironisierendes Bild gekleidet werden können. 

Die ultramontanen und legitimistischen Bewegungen 
Frankreichs, die den weiteren Hintergrund zu dem Seelen¬ 
gemälde abgeben, das der Dichter vornehmlich schildert, 
sind noch weiterhin in trefflich satirische Beleuchtung ge¬ 
rückt, indem Miranda wünscht, dass Venillot, der bekannte 
ultramontane Parteigänger, nunmehr den „Univers“ wieder 
herausgeben und ferner Renan auf einem Scheiterhaufen 
öffentlich verbrennen dürfe, nachdem Renan selbst sein 
Buch (= Vie de Jesus) dem Feuer übergeben habe. Die 
neueste Nummer des „Univers“ hält auch Clara triumphie¬ 
rend den Verwandten Mirandas, den Abonnenten des 
,,Si£cle“, entgegen, womit wiederum ein Schlaglicht auf 
die nebeneinander hergehenden geistigen Strömungen in 
Frankreich geworfen wird. Für sich selbst hoffte Miranda, 
dass die Welt seine Verbindung mit Clara trotz des Dogmas 
als rechtlich anerkennen würde, nachdem sie gesehen habe, 
dass der Himmelskönigin Gunst über ihm waltet. Er 
wagte den Flug, und zerschmettert lag er alsbald auf dem 
Rasen am Fusse des Turmes mit blutüberströmtem 
Haupte, das so einer roten Nachtkappe glich. 

Der Dichter hat gefunden, dass „Red Cotton Night- 
Cap Country“ der richtige Name für die Gegend um die 
Wallfahrtskirche oder für die Gegend um jede Wallfahrts- 
kirche ist. Er will aber auch die Lehre geben, dass man 
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zu gleicher Zeit nicht zwei Göttern dienen kann; entweder 
bleibt man auf dem Rasen oder steigt man auf den Turm; 
beides lässt sich nicht vereinigen, ausser man will das 
Schicksal Mirandas erleiden. „Rasenstück und Türme“ 
ist deshalb der zweite Titel des Gedichts. 

Browning fragt einmal in demselben: 

„Was Christianity the Ravissante?“ 

Es ist deshalb vielleicht angebracht, des Dichters 
Stellung zum Christentum zu kennzeichnen. Aus der 
Analyse des Gedichtes erhellt aber wohl, was er unter 
Religion versteht und wie er im Christentum wurzelt. 
Es Hesse sich allerdings darüber noch ein ausführhches 
Kapitel schreiben. Bibelstellen und Anspielungen auf 
biblische Lehren sind in seinen Werken sehr oft zu treffen, 
z. B. gerade in „Red Cotton Night-Cap Country“, wo er 
sagt: 

„Though sins are scarlet they shall be as wool.“ 
Wenn man es jedoch liebt, das Christentum Brownings 
symbolisch an der Gestalt zu deuten, die im Mittelpunkt 
dieser Religion steht, so kann man ihn wohl am ehesten 
einen Gethsemanechristen nennen. Inmitten der schla¬ 
fenden Jünger hat Jesus in jenem Garten nach heissem 
Kampfe das Begehren seines Fleisches niedergerungen 
und somit einen herrhchen geistigen Sieg erfochten. Wer 
aber des Sinnfälligen nicht entbehren kann, der hält sich 
lieber an die Kreuzigung, obgleich, was auf Golgatha ge¬ 
schah, nur eine äussere Folge des inneren Entschlusses war. 

Im Spätsommer 1872 weüte der Dichter nach dein 
Aufenthalt in St. Aubin noch einen Monat in Fontainebleau. 
Das 1883 in „Jocoseria“ erschienene Gedicht „Christina 
and Monaldeschi“, in dem die grausame Rache, welche 
die Königin von Schweden wegen betrogener Liebe an 
ihrem Stallmeister nahm, in einer eindrucksvollen Szene 
geschildert wird, hat zum Hintergründe das Schloss von 
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Fontainebleau sowie die Kirche des nahgelegenen Dorfes 
Avon, wo Monaldeschi beerdigt liegt. Eine Verwechslung 
lief dabei Browning unter, indem er Diane de Portiers zur 
Geliebten Franz* I. macht, während sie die Heinrichs II. war. 

Die an „traulichen Winkeln reiche Seeküste“ dei 
Normandie zog den Dichter auch noch weiterhin an. So 
verbrachte er den Sommer 1874 in Mers bei Treport. 
Sein Haus stand ganz am Ende des Dorfes, auf einer 
Klippe, und nachdem er tagsüber gearbeitet, pflegte er 
am späten Nachmittage grosse Spaziergänge dem Klippen¬ 
strand entlang zu machen, wo er sich dann im Windge¬ 
braus erholte. Im Jahre 1875 suchte er Villers auf. 
Ausser seiner Schwester war in dieser Zeit Miss Egerton- 
Smith seine treue Begleiterin, welche auch in London 
ständig Konzerte mit ihm besuchte. Als die normannische 
Küste dem Dichter keinen Reiz mehr bot, nahm er 
deshalb gern den Vorschlag seiner Freundin an, mit ihr 
sich ins Alpenland zu begeben. Im Sommer 1877 mieteten 
sie so eine Villa zu Füssen des Mont Sal£ve, der auf 
savovischem Gebiet hinter Genf aufsteigt. 

Savoyen. Mont Sal£ve. 

An das Klima der Alpen weit musste sich Browning 
zuerst gewöhnen, unterschied es sich doch merklich von 
dem der Meeresniederungen, in denen er bisher seine 
Sommer zugebracht. Er war deshalb etwas bedrückt, 
doch hebt er bald in einem Briefe die Lieblichkeit des 
Ortes hervor, der inmitten seiner Bäume, Büsche und 
Blumen von der W T elt ganz abgeschlossen war und voll¬ 
kommene Ruhe gewährte. Vor allem schätzt er den frisch 
sprudelnden Gebirgsbach, in dessen klarem Wasser er 
sich jetzt tummelte, da er von den geliebten Meereswogen 
sich nicht mehr tragen lassen konnte. Von seinem chälet 
aus genoss er nach allen Seiten prachtvollen Ausblick, 
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unten lag Genf, der See und die weite Ebene zwischen 
Jura und Sal£ve, der gleich hinter dem Hause sich dräuend 
erhob. Gerne folgte der Dichter auch dem Spiele der 
Wolken, wenn er träumerisch oder in einem Buch lesend 
in dieser Naturumgebung sass. Zwei Monate wollte er 
dort zubringen. 

Da giiff aber die Hand des Schicksals wieder hart 
in sein Leben hinein, und vorzeitig musste er jener Gegend 
enteilen, wo ihm jeder Anblick, jeder Ton, jeder Reiz 
weh tat. Mitten unter den Vorbereitungen, die man für 
einen gemeinsamen Aufstieg zum Mont Sal&ve traf, starb 
nämlich Miss Egerton-Smith plötzlich an einem Herz¬ 
schlag. Vor seiner Abreise bestieg jedoch der Freund in 
treuem Gedenken an die dahingeschiedene Freundin 
allein den Berg. Eigenartige Gefühle mögen ihn dabei be¬ 
wegt haben; in einem herrlichen Gedicht hat er nieder¬ 
gelegt, was er geschaut und erlebt hat. 

La Saisiaz. 

Das Gedicht trägt den Namen der Villa, welche der 
Dichter bewohnte; la saisiaz ist eine savoyische Bezeich¬ 
nung für Sonne. Es ist 1878 zusammen mit „The two 
Poets of Croisic“ erschienen. In dem einen Gedicht leuchtet 
dem schwergeprüften Browning wieder ein Hoffnungs¬ 
strahl des Glücks, in dem andern steht er in der Alpen¬ 
welt als ein von der Last seiner mehr als sechzig Jahre 
tief gebeugter Mann, denn sie waren meist mühe- und 
leidvoll gewesen. Während aber sonst der Dichter sein 
eigenes Unglück, seine persönlichste Lebenserfahrung 
nicht offen sprechen, sondern sie höchstens aus symbo¬ 
lischem Gewand herausschauen liess, hat er in „La Saisiaz“ 
ohne alle EinHeidung und Analogie einen Teil seines 
Inneren enthüllt. 

Am Schluss des Gedichtes sagt Browning, dass er 
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von den Saaten desUnglücks, die ein Erdbeben anrichteten, 
wenn man sie alle zum Leben riefe, nur einen Keim wecken 
wolle. Er tut dies in den nebligen Novembertagen zu 
l/ondon, in Erinnenmg an einen süssbitteren Augenblick, 
wo er vom Gebirge herunterkam und an das Grab der 
Freundin trat, während ein leichtes, nun schon längst 
wieder erloschenes Lächeln sein Angesicht erhellte. Seine 
Brust aber war damals ganz erfüllt von dem, was er dann 
in breitere und verständlichere Formen gegossen. Das 
Lächeln mag aber aus dem inneren Schatz zur Oberfläche 
emporgestiegen sein als der verklärende Schein, den das 
Alpenglühen in jenen verwoben; denn ein Schmerz, den 
man in einer eigenartigen Natur durchlebt, erhält durch 
diese eine greifbare Gestalt, an welche auch die schaffende 
Erinnerungskraft mit Leichtigkeit tausend Fäden anknüpft. 

Ein von Leid ergriffener Mensch gibt sich aber nicht 
willig dem Einflüsse der Aussenwelt hin. Browning zu¬ 
dem, der Schilderer des Menschen, unterwirft sich der 
Natur nicht, auch in seinem persönlichen Schicksal sucht 
er sie zu bändigen oder ihrer Macht zu widerstreben. 
Diese Dichter- und Menschenart zeigt sowohl der Blick, 
den Browning auf den Weg zurückwirft, auf dem er so¬ 
eben die Höhe erklommen hat; es zeigt sie auch der Blick, 
mit dem er die gewaltigen Schneehäupter dei Gebirgs- 
welt, die überwältigende Grösse und Weite der Alpenland¬ 
schaft misst. In den beiden Blicken liegt aber etwas 
Verschiedenes, aus ihrem Wechsel spricht ein tiefes Natur¬ 
erlebnis, das der Dichter dort oben durchgemacht. 

Beim Aufsteigen weüen seine Gedanken fast einzig 
bei der verblichenen Freundin, ei muss sich die Freude 
ausmalen, die sie beim Anblick all der Herrlichkeiten, 
die sich ihm zeigen, empfunden hätte, er muss sich fragen, 
wo nun ihre Seele weilt, ob sie ihn vielleicht umschwebt 
und ihn, wie es verabredet war, begleitet. Die Stücke 



der Natur, die er so in seinen Schmerz hineinreisst, bluten 
fast. Nichts von ihrer Grossartigkeit und Schönheit ent¬ 
geht ihm. Bei jedem Schritt, den er vorwäits macht, 
nach jeder Schwelle, die er übeiwindet, achtet er auf¬ 
merksam auf die Wunder, die sich vor ihm entfalten, auf 
die grossen und die kleinen. Jedes Beerlein im Versteck, 
jedes blaue Himmelsstück, das da und dort hindurch¬ 
schimmert, erhascht sein suchendes Auge, mag er unter 
Bäumen emporklimmen oder zwischen Büschen und ein¬ 
engenden Felsblöcken. Betrübt bleibt jedoch sein Blick 
an dem rosenfaibenen Alpenveilchen haften, das aus der 
Spalte in der Felsenplatte kaum hat hervordringen können, 
in den fünf Tagen, seitdem er die Freundin bei der Kirche 
von Collonge gebettet, deren Spitze man da und dort aus 
den Weingärten hervorleuchten sieht. Mehr wie fünf Tage 
braucht der Harz, der aus dem Schlehdorn quillt, bis er 
den Riss überzogen und geheilt hat. Die in Büschel bei¬ 
einander hängenden Wildäpfel können sich in der Zeit 
nicht mit der bronzenen Farbe, dem Zeichen der Reife, 
überziehen. Länger hats wohl auch gedauert, bis die 
Vogelbeeren sich so schön rot färbten. Wie es ihn aber 
schmerzt, dass der gemeinsame Genuss versagt blieb, 
umso herber und süsser ist die Erinnerung an das gemein¬ 
sam Erlebte, an den lieblichen Reiz der Erwartung, als 
sie sich zum Aufstieg rüsteten. Wiederum hat Browning 
auch da die Ubergangsstimmungen in der Natur mit 
ihrem bunten abwechselnden Spiel besonders schön zu 
zeichnen verstanden; man wird an den Abend von St. 
Marie erinnert. Sie sind höher gestiegen als gewöhnlich, 
um schon am Abend ein Vorgefühl von den Genüssen zu 
bekommen, die ihrer am Morgen warteten. Den steinigen 
Gipfel des Saldve umspielt das herrlichste Rot, dem glei¬ 
chend, das auf den Wangen einer „geraubten Braut“ er¬ 
blüht. Es ist der „Gute Nacht“ Gruss, den die hinter dem 



172 


Jura verscheidende Sonne allabendlich herübersendet, als 
Antwort auf den Morgengruss, der sich vom Sal6ve her 
in goldenen Fluten über den schwarz gestreckten Jura 
ergiesst. Diesen Zauber, den das Schauspiel der aufgehen¬ 
den Sonne ausströmt, darf man am Morgen vor dem ge¬ 
planten Aufstieg auch mit dem Dichter empfinden. Er 
geht über den taufrischen Graspfad hin zum Steinbruch, 
den wild das Farnkraut überwuchert, und dort sieht er, 
wie allmählich die Spitzen des Jura zu glühen anfangen, 
bis reicher und reicher der Lichtschein über Berg und Tal 
wogt. Den warmen Hauch tiefgefühlten menschlichen 
Lebens hat der Dichter noch weitei über die Umgebung 
seines Wohnhauses und dieses selbst zu verbreiten ver¬ 
standen. Nachdem sie jenen Ausblick von der Höhe aus 
genossen, gehen sie, der Dichter und seine Freundin, ab¬ 
wärts auf den Graspfaden, die zwischen den Hügeln sich 
dahin winden. Vor ihnen liegt der verglimmende See, in 
Genf taucht ein Licht nach dem andern auf, und am 
Himmel beginnen die Sterne zu funkeln, allen vöran der 
Mars. Die Sehnsucht nach dem Heim erwacht, und da 
kommen aus den Weingärten ihnen die beiden andern Be¬ 
wohner des chälet entgegen. Es waren dies Brownings 
Schwester und vielleicht sein Sohn. Beim Abendessen 
wird dann in bunten Farben ausgemalt, was alles am andern 
Tage zu sehen sein wird, das Funkeln der Eishörner und 
das Schimmern der Schneefelder; es ist den Tischgenossen 
so traulich zumute, dass sie unter sich ausmachen, übers 
Jahr wieder in den schönen Erdenwinkel zurückzukehren, 
aber keinem Menschen sonst das Geheimnis seiner Ruhe 
und seines Glückes zu verraten. Wenn dann das Gespräch 
sich schliesslich, da der Schlummer naht, in gleichgültige 
und doch lieblich klingende Worte verliert und das letzte 
Gute Nacht und das letzte Glück auf den Morgen erklungen 
ist, so weiss man, dass in der Stille des Hauses glückliche 
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Menschen schlafen, man weiss, dass Browinng in La 
Saisiaz schöne Tage verlebt hat. 

Welchen Schmerz er aber auch hier erfahren, das 
drückt schon das Suchen des am Morgen vom Steinbruch 
Heimkehrenden aus. Nachdem er vergebens gehofft hatte, 
die Freundin werde ihm entgegeneilen, glaubt er, sie stehe 
auf der mit Weinlaub umrankten Terrasse des Hauses 
und schaue über das wellige Gelände hinunter, bis wo die 
trüben Wirbel der Arve sich mit dem Blau des Sees ver¬ 
mengen, wo man die Segelboote vorbei streichen sieht und 
von woher das Geräusch der vom Hafen abfahrenden 
Dampfschiffe dringt, wo aber auch die Türme und das 
Häusermeer der Stadt Calvins mahnen, dass der Mensch 
nach Geist und Brot verlangt und die Natur für ihn nicht 
das Höchste, Einzige ist. Alle diese Landschafts- und Er¬ 
innerungsbilder sind in die Wehmut des Blicks getaucht, 
den der einsame Browning hinuntersendet ins Tal. 

Erstaunt bleibt dann beim Um wenden sein Auge 
haften an dem grossaitigen Schauspiel, das die hochiagende 
Gebirgmasse der Alpenwelt, vor allem der ewig mit Schnee 
und Eis bedeckte Montblanc bietet. Den Sphärengesang 
glaubt er zu hören, die Berggeister locken ihn, auf den 
Flügeln der Phantasie hinauszufliegen in ihr weites schönes 
und luftiges Reich, wo man nichts mehr von der Qual 
und dem Jammer der Menschheit hört. Zu tief sitzt je¬ 
doch das Menschengefühl in des Dichters Brust, mensch¬ 
liche Freude und vor allem menschliches Leid haben zu 
tief ihre Spuren in sein Kämpferherz eingegraben, als 
dass er so leichten Kaufes die Erfahrungen seines Men¬ 
schentums aufgeben könnte. Und wenn er sich auch 
schwach fühlt, sich als klein und nichtig vorkommt gegen¬ 
über der Natur mit ihrer erdrückenden Grösse, wenn sein 
Auge nicht wie das des Adlers geschärft ist, um die Lawine 
fallen zu sehen, sein Ohr ihren Donner nicht vernehmen 
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kann und er sich durch das Werfen eines Erdschollens nur 
eine leichte Vorstellung davon verschaffen kann, so gibt 
er sich doch nicht gefangen und lässt sich nicht er¬ 
drücken, sondern ein Gefühl des Gegensatzes erhebt sich 
fast trotzig in seinem Innern; es ist nicht mehr der um 
seine Freundin trauernde Browning allein, der hier oben 
in seinem Schmerze ringt, es ist der Mensch überhaupt, 
dessen Seelenschrei laut an den Himmel schlägt. Die Er¬ 
lösung vom einzelnen Leid und die Erhebung ins Allge¬ 
meine sind von aussen in des Dichters Herz hineingeströmt; 
er fragt die Natur zwar nicht um Rat, ihre klaren und 
grossen Formen geben jedoch seinem Kampfe eine weitere 
Fassung und leise wirken sie ein, dass endlich die einzelnen 
Streiter in seinem Innern mit offenem Visier kämpfen. 
Phantasie und Vernunft, Fancy und Reason, entscheiden 
schliesslich die Frage, ob die Seele unsterblich ist oder 
nur einen Erdenwandel hat. Die heisse innere Zwiesprache 
ist zu Ende, da die Schneegipfel im Abendlicht rötlich ge¬ 
färbt sind, und die Pfeüer und Zacken, auf jenen holden 
Schein von oben wart« nd, schon zu glühen anfangen, da 
die Grillen drunten zirpen, die Vögel sich zur Ruhe sammeln 
und durch die Baumwipfel leise und selten, wie ausklingend, 
ein Flüstern geht. Er bedarf dieser herrlichen Erschei¬ 
nungen nicht, er ist mit sich allein fertig geworden, und 
doch glüht es auch in seinem Innern so prächtig wie 
draussen. Das milde Eicht der Hoffnung leuchtet durch 
die augenblickliche Entsagung und malt seinen verklä¬ 
renden Schein auf des Dichters Antlitz. 

Leidenschaftlich hat er sich zuerst aufgebäumt gegen 
das harte Geschick, das auf dem einzelnen Menschen 
lastet, ungestüm hat er nach einem besseren, leidlosen 
Dasein verlangt, wo er auf Graspfaden und anKomelbäumen 
vorbei wieder an der Seite seiner Freundin wandeln darf. 
Im tiefen Schmerz hat er wieder sein innerstes Selbst 
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verspürt, er hat seine Seele empfunden und gemerkt, 
dass er im herbsten Kampf allein steht, und dass sein 
eigentliches Seelen- und Menschentum wie ein Rauch ver¬ 
wehte, wenn es sich blos im Gedächtnis der Mitmenschen 
fortpflanzte, welche die Art, wie einer der ihren sein per¬ 
sönlichstes Schicksal durchkämpft, nicht kennen. 

* Er, Browning, hat in die verschlossene Natur seiner 
Freundin tiefer geblickt als alle andern, und doch kann 
er nicht sagen, dass er sie ganz gekannt. Die individuelle 
Seele ginge spurlos verloren, wenn sie nicht unter den’ 
Augen des allsehenden Schöpfers einem besseren Dasein 
entgegenblühte. Aus dem Leidgefühl schöpft der Dichter 
die Hoffnung auf die Unsterblichkeit, seine sinnliche 
Natur verlangt nach einer lieblicheren Region, wo der 
Reif nicht mehr sich frostig aufs Herz niederlässt. Die 
unbedingte Gewissheit eines andern Lebens kann aber 
der sehnsuchtsvoll Fragende nicht erlangen, und da das 
leidenschaftliche Begehren ruhiger wird und die Über¬ 
legung stärker her vor tritt, begnügt sich seine Seele mit 
der Hoffnung, die wie ein Lichtstrahl aus trübem Gewölke 
den Kämpfenden aufmuntert und ihn anspomt, auszu¬ 
harren und das Leid zu überwinden, da hinter den Wolken 
allem Anschein nach ein heller Himmel lacht. Wenn Ge¬ 
wissheit herrschte, gäbe es keine Streiter und daher auch 
keine wahren Menschen mehr nach Browning, in dem das 
irdische Lebensgefühl wieder erwacht. Und wie der Abend 
hereinbricht und er zur Heimkehr sich wendet, da erbarmt 
es ihn der armen gedrückten Menschheit, die da unten in 
den Tälern schmachtet, ohne von dei tröstlichen Ahnung 
und dem neuen Mut belebt zu sein, die ihn erfreuen. Das 
Mitleid ergreift ihn so tief, dass er zum Heile der Mensch¬ 
heit, welche überaus gerne dem Lockruf falscher Propheten 
folgt, einmal sein persönlichstes Selbst offenbaren und 
so wie jene vor sie hintreten will, die beängstigende Viel- 
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seitigkeit ablegend. Er sieht unter sich Diodati, Genf, 
Lausanne und Femey liegen, lauter Stätten, wo Männer 
gewirkt, auf deren Stimme ein grosser Teil der Mensch¬ 
heit gelauscht, obgleich zwei von ihnen ein menschen¬ 
unwürdiges Evangelium gepredigt. Doch wünscht er ausser 
dem witzsprühenden Geiste Voltaires und der tiefen Ge¬ 
lehrsamkeit Gibbons auch die poetische Kraft eines Byron 
und die Beredsamkeit eines Rousseau in seiner Ruhmes¬ 
fackel zu vereinigen, denn leider sehen ja di- Menschen 
nu* auf solche Fanale. 

Innerlich umgewandelt und mit weiterem, getröstetem 
Herzen trat Browning wieder an das Grab seiner Freundin, 
als er vom Berge zurückkehrte. Die Erinneiung an die 
grossen Augenblicke aber, die er oben auf dem Mont 
Salöve erlebt hat. liess ihn nicht los, bis sie ihre poetische 
Weihe in dem einzig schönen Gedicht erhielt. 

Auf dem Mont Sal£ve scheint dem Dichter auch der 
Vorgeschmack für die Alpenwelt aufgegangen zu sein, 
denn von jetzt an erholte er sich öfters in der Höhenluft 
und ergötzte sich am Bergsteigen. Bei den Reisen nach 
Italien, die nun einsetzten, pflegte er immer sich einige 
Wochen im Hochgebirge aufzuhalten. In den Jahren 
1881 und 1882 wählte er das savoyische St. Pieire-La 
Chartreuse auf dem rechten Ufer der Isöre zu seinem 
Standort. Er machte von da aus mehrmals Ausflüge nach 
Grande Chartreuse, und höite dann dem Messgesang der 
Mönche zu. Vom benachbarten Chambery aus wurde 
auch Les Charmettes besucht, wo Rousseau geweüt, und 
wo der Dichter schon einmal vor fünfundzwanzig Jahren 
mit seiner Frau gewesen. Ein Mord, der in der Gegend 
geschah, war für ihn deshalb merkwürdig, weü er ungefähr 
gerade an dem Platze verübt wurde, wo ei kurz zuvor 
an die Möglichkeit eines Mordes gedacht hatte. In den 
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Jahien 1883 und 1885 machte er zu Gressoney-St. Jean 
Halt, das gegenüber dem Monte Rosa, im Val d’Aosta, 
also auf französisch-italienischem Grenzgebiet, • ge¬ 
legen ist. 

Nach einer Wanderung durch Brownings Leben ist 
man nun am Ziele angelangt; der Dichter starb 1889 in 
Venedig. Eine in Sonnenschein und Regenwetter gereifte 
Frucht fiel hier zur Erde. Alle Kräfte der Natur hatten 
auf sie eingewirkt, bis der Herbst sie hinwegnahm. In 
,,La Saisiaz“ sang der Verblichene einst so schön, dass 
seine Seele ihren vollen Becher, obwohl er überschäume, 
unverschüttet durch den Tod tragen möge, und wohl 
wars ein voller Becher, den Browning aus dem Leben 
davontrug: 

„Only grant my soul may carry high through 
death her cup unspilled, 

Brimming though it be with knowledge, life’s loss 
drop by drop distilled, 

I shall boast it mine—the balsam, bless each kindly 
wrench that wrang 

From life’s tree its inmost virtue, tapped the root 
whence pleasure sprung, 

Barked the bole, and broke the bough, and bruised 
the berry, left all grace 

Ashes in death’s stern alembic, loosed elixir in its 
place!“ 

Aus diesen Versen spricht ein Don Juan, in der 
höchsten, in der Browningschen Bedeutung dieser Gestalt. 
Don Juan in „Fifine at the Fair“ hat die See geliebt; 
er hat das Leben des Menschen mit dem Spiele verglichen, 
das Schwimmer und Wasserwogen mit einander treiben. 
Diesen Vergleich hat der Dichter, der ja wie Don Juan 
so gern schwamm, noch einmal gezogen und zwar im Epi- 

Schmidt, Browning 12 
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löge zu „Dramatis Personae“. An dieses Sprichwort 
knüpft sich auch das Schlusswort der vorliegenden Arbeit. 

In drei verschiedenen Sprechern sind darin drei 
Phasen der menschlichen Geistesbewegung widergespiegelt. 
David spricht für das Menschengeschlecht, das in Tempeln 
sich versammelt und dort unter Priesterruf und Trom¬ 
petenschall den Höchsten anruft, bis dass es dessen 
Nähe fühlt und selbst die Halle und die Säulen in Ehr¬ 
furcht sich neigen. 

Ein anderes Geschlecht ist durch Renan dargestellt. 
Am Himmel ist einst den Menschen ein mildes, glänzendes 
Gesicht erschienen, das mit I,iebe auf sie herabschaute, 
und das sie auch mit Liebe verehrten. Sie konnten doch 
jetzt sehen, was ihnen teuer war; durch ihre Anbetung 
glaubten sie seinen Glanz noch zu vermehren. Mit Sehrek- 
ken gewählten sie aber, dass die Strahlen des Gesichts 
nach und nach erloschen und es allmählich unter einer An¬ 
zahl anderer, kleinei Lichter verschwand. Vergebens 
suchten sie es durch Forschen in Berichten festzuhalten 
und wiederherzustellen, angstvoll blickten sie nach dem 
Himmel, ob sich nichts zeige, das sich um sie bekümmere. 
Mit Entsetzen mussten sie aber erkennen, dass sie nur 
auf sich selbst angewiesen. 

Der dritte Sprecher versteht nicht viel davon, wie 
der hohe Himmel mit der nietlern Erde zusammenhängt. 
Dagegen kennt er sich und weiss, dass er von seinen Mit¬ 
menschen irgendwie abweicht. Er hat einmal davon ge 
hört, dass im arktischen Meere die Wogen sich einen 
Mittelpunkt wählen und dann in den buntesten Farben, 
in dem Schwarz der Hölle und im Rot und Blau des 
Himmels, um ihn tanzen, gleichsam nur ihm zu Gefallen, 
bis sie ihn hinwegfegen. Ebenso steht der einzelne Mensch 
mitten im Gewoge der Natur, die dadurch auch seinen 
Wert zu heben scheint. Wenn er aber den Gewinn aus 
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diesem Streiten gezogen, wandern die Wellen weiter, um 
anderswo ihr Spiel zu treiben; er ist ein wiikliches Wesen, 
während der Norden darin betrog. Der Sprecher fragt 
deshalb, wozu zwei Welten notwendig seien, wenn schon 
eine genügt, um den einzelnen Menschen zu bilden. Er 
sieht nicht den Nutzen von Tempel, Levitengesang, 
Priesterruf und Trompetenschall ein, wenn die ganze Welt 
zum Tempel wird. Und jenes Gesicht nimmt jetzt 
nicht ab, sondern w r ächst zum weiten Universum aus: 


X. 

„When vou aeknowledge that one world could do 
All the diverse work, old vet ever new, 

Divide us, eaeh from other, me from you, — 

XI. 

Why, where’s the need of Temple, when the walls 
O’ the w'orld are that ? What use of swells and falls 
From Levites’ choir, Priests’ cries, and trumpet- 
calls ?“ 

Der Dichter preist hier das Weltall, nicht in pantheisti- 
schem Sinne, sondern als die einzige Quelle, aus der der 
Mensch Nahrung für seine Seele schöpft. Aus diesem leben¬ 
bildenden Meere ragen die Individuen hervor, die Masse hat 
sich aufgelöst und der Mensch ward göttlich. Nicht zwecklos 
natürlich entstehen Einzelseelen, ihnen ist wohl noch ein 
anderes Dasein Vorbehalten; sie sind wirkliche Wesen. 
Der Dichter meint aber wohl, man solle sich nicht allzu¬ 
viel Gedanken über ein Jenseits machen, sondern die 
Lebenszeit ausnützen, um möglichst vielen Gewinn daraus 
zu holen. Was der Ertrag der Arbeit ist, w-ird ja der Tod 
schon zeigen. Höllen- und Himmelsfarben nimmt ja der 
Mensch schon in dieser Welt als Strafe oder Lohn an; 

sie geben der Seele ihr entsprechendes Aussehen. Spiri- 

12 * 



tistischen Gedanken ist der Dichter ganz abhold, wie 
„Mr. Sludge, The Medium“ beweist. Er leugnet nicht 
das Überirdische, versagt ihm aber überragende Bedeu¬ 
tung für diese Welt: 

„Who, grown familiär with the sky, wül grope 

Henceforward among groundlings ? That’s offence 
Just as indubitably: stars abound 
O’erhead, but then—what flowers make glad the 
ground!“ 

(The two Poets of Croisic CLVIII.) 
Seelenvolles Ringen lehrt Browning der Menschheit: 
Wunderglauben macht Lebensarbeit wertlos, solche em¬ 
pfiehlt aber der Dichter; er gleicht darin dem grossen 
Goethe, dessen Faust nach langem Irrgang durch die Magie 
erkennt, dass in der täglichen, positiven Arbeit der Mensch¬ 
heit Segen besteht. Zwei der grössten Menschen im neun¬ 
zehnten Jahrhundert haben diese Anschauung gemeinsam, 
in ihr muss unbedingt hohe Wahrheit liegen. Möchten 
deshalb viele aus dem Faustischen Drange der Renaissance 
herauskommen und sie vollenden in der natürlichen Auf¬ 
fassung des Lebens; sie bietet, wenn der Mittelpunkt ge¬ 
schaut, den höchsten Genuss, sie ist eine süssbittere 
Erfahrung. 
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Literarhistorische Forschungen. 

Herausgegeben von 

Dr. Josef Schick, und Dr. M. Frhr. r. Waldberg, 

o. 6. Professor an der Universität München a. o. Professor an der Universität Heidelberg 


Die „L. F.‘ sollen eine Sammelstelle für Arbeiten aus dem Gebiete der Litera¬ 
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Goethe erzählt im Anfang des ersten Teils von 
Dichtung und Wahrheit, wie er das Glück gehabt habe, 
sich als Knabe für ein paar Kreuzer den Eulenspiegel, 
die schöne Melusine, Kaiser Oktavian, die schöne 
Magelone und andere „schätzbare Überreste der Mittel¬ 
zeit“ erstehen zu können, jene Bücher, die nachmals 
„unter dem Titel: Volksschriften, Volksbücher, bekannt 
und sogar berühmt geworden.“ Das geschah durch 
Ludwig Tieck, dem wir die Wiedererweckung dieser 
fast vergessenen Literatur verdanken. Tieck hat neben 
anderen dieser Geschichten auch die schöne Magelone 
vom Jahrmarkt in die Bibliotheken der Gebildeten 
gebracht, wenngleich er nicht wagte, sie ganz in ihrer 
ursprünglichen, einheitlich schönen Gestalt wieder¬ 
zugeben, sondern inhaltlich und durch eingestreute 
Lieder Eigenes zu dem Überlieferten hinzutat, weil er 
fürchtete, mit dem vollständigen Original seine Zeit¬ 
genossen nicht zu befriedigen. Der Stoff an sich aber 
schien ihm wert, dass sich die Mitwelt damit beschäftige. 
In dem Strom der deutschen romantischen Bewegung 
tauchte nicht viel später (1820) ein Buch auf, das in 
dramatischer Form den gleichen Stoff behandelte: die 
Drei Diamanten, die Julius Reichsgraf von Soden mit 
zwei anderen Komödien, der Köhlerin (La Carbonera) 
und dem Landhaus von Florenz (La quinta de Florencia) 
in deutscher Sprache dem Publikum bekannt machen 

Klausner, Lope de Vega. 1 
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wollte als Probe eines wenn auch fehlerhaften, so doch 
reichen und schönen Schaffens, als eine kleine Gabe 
des unendlich fruchtbaren Spaniers Lope de Vega, 
den die Romantiker über der formal höheren Kunst 
des Calderon vergessen hatten. Wer allerdings nur 
durch die Sodensche Übertragung zum Bewunderer 
Lope de Vegas werden sollte, ohne daß ihm aus 
eigener Anschauung die glänzenden Werke im Original 
zugänglich waren, der mußte bald von der wenig 
poetischen, harten Sprache des Dramatikers so ent¬ 
mutigt werden, daß die Lust zu weiterem Studium 
aufhörte. Soden hat den Ton der spanischen Komödie 
nicht getroffen. Er hat für die geringen Hülfsmittel. 
die ihm zur Verfügung standen, ganz Gutes geleistet. 
Aber in dem Gewände, das er den Lopeschen 
Komödien anzieht, können sie nicht begeistern, hätten 
es auch nicht getan, wenn er weniger fehlerhaft und 
in besseren Versen übersetzt hätte. Er besaß eben 
nicht die Fähigkeiten, die Friedrich Diez von einem 
Übersetzer verlangt. *) So geht das verdienstliche 
Werkchen unter, ehe es Leser gefunden, und Soden 
wagt keinen weiteren Versuch, Lope de Vega in Deutsch¬ 
land einzuführen. 2 ) 

Dennoch hätte diese Veröffentlichung Beachtung 
verdient, weil Soden eine Biographie des von ihm ver¬ 
ehrten Dichters den Übersetzungen voranstellte, und 
weil er jedem der drei übersetzten Dramen eine Kritik 
anfügte, aus der seine Auffassung Lopescher Stücke 
genügend erhellt. Wir erfahren aus der Besprechung 
der Drei Diamanten, daß dem Übersetzer nicht auf¬ 
gefallen ist, woher Lope de Vega die dramatische Fabel 
geschöpft hat, daß er das Volksbuch von der schönen 
Magelone nicht gekannt hat, weder im Original noch 
in der Bearbeitung von Tieck. Erst Schack weist in 
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seiner Geschichte der dramatischen Literatur und Kunst 
in Spanien (II 329) auf die Quelle zu den Drei Diamanten: 
„Die rührende, in allen europäischen Sprachen wieder¬ 
holte Erzählung von der schönen Magelone ist auf sehr 
vorzügliche Weise behandelt in Los tres diamantes, 
einem Schauspiel, das zwar nach Art der früheren 
Werke Lope’s in der Disposition des Planes noch 
# Mängel zeigt, allein in der Jugendfrische, die das Ganze 
belebt, in dem Zauber der Romantik, der es durchweht, 
unwiderstehlich anziehend ist.“ Obschon Grillparzer, 
der sich eingehend mit spanischer Literatur und be¬ 
sonders mit Lope de Vega beschäftigt hat, Schacks 
grosses Werk wohl bekannt war, ist ihm, nach seiner 
kurzen Kritik der Komödie 3 ), dieser Hinweis entgangen. 
Sonst hätte wohl das Stück auch ausser der viel¬ 
gepriesenen Liebesszene ihm Bewunderung abgenötigt, 
und er hätte nicht Lope zur Last gelegt, was Treue 
gegen die Überlieferung des alten Buches war. Jeden¬ 
falls ist eine Gegenüberstellung von Drama und Volks¬ 
buch nicht ohne Interesse, weil man hier einen Versuch 
vor sich sieht, ererbten, überall gekannten Stoff mit 
gewordener dramatischer Form in Einklang zu bringen. 
Dass einer der grössten, wenn nicht der grösste Dra¬ 
matiker Spaniens der Urheber der Komödie gewesen 
und eine der anmutigsten Erzählungen des Mittelalters 
die Quelle dazu geworden ist, erhöht das Interesse 
einer solchen Untersuchung. 

Die Komödie Los tres diamantes erschien zum 
ersten Mal im zweiten Teil der ältesten Ausgabe von 
Lopes Werken, der den Titel hatte: Segunda Parte de 
las Comedias de Lope de Vega Carpio, que contiene 
otras doze, cuyos nombres van en la hoja segunda. 
Dirigidas a Dofla Casilde de Gauna Varona, mujer de 
D. Alonso Velez de Guevara, Alcalde mayor de la 

1* 



4 


ciudad de Burgos. En Madrid, por Alonso Martin. 
Afio de 1609. In diesem Band steht die Comedia Los 
tres diamantes an neunter Stelle. Noch vor Lope de 
Vegas Tod ist der zweite Teil mindestens zehnmal 
gedruckt worden: Valladolid 1609, Pamplona 1609, 
Madrid 1610, Barcelona 1611, Valladolid 1611, Bruselas 
1611, Amberes 1611, Lisboa 1612 4 ), Madrid 1618, 
Barcelona 1630. Im späteren 17. und im 18. Jahrhundert 
erscheinen die Drei Diamanten oft in Sonderausgaben, 
sogenannten Sueltas, als Comedia famosa. Die König¬ 
liche Bibliothek zu Berlin besitzt eine Reihe dieser 
Drucke, die meist ohne Orts- und Jahresangabe, auf 
schlechtem Papier gedruckt sind und sicher zu ihrer 
Zeit an Billigkeit mit den ähnlich ausgestatteten Volks¬ 
büchern wetteiferten. Sie sind vielfach gekürzt, aber 
mit Verständnis nur an solchen Stellen, wo wirklich 
Längen sind oder ermüdende Wiederholungen. Nach 
den Angaben im Anhang zu H. C. Rennert, The Life 
of Lope de Vega (London 1904) findet sich die Komödie 
noch in der Arlington Collection im British Museum, 
in der Wiener Sammlung und in Duräns Bibliothek 
zu Madrid. 

Die Zeit der Abfassung der Drei Diamanten liegt 
eine Reihe von Jahren vor der Publikation im zweiten 
Teil der Komödien. Um sich gegen die mit wachsendem 
Ruhm immer unverschämtere Ausbeutung seines Namens 
und seiner Werke zu schützen, hatte Lope de Vega 
dem 1604 erscheinenden Peregrino en su patria eine 
Liste angefügt, die 1603 zusammengestellt war, und in 
der die Titel der bis dahin verfassten und aufgeführten 
Komödien verzeichnet sind. In dieser Liste steht auch 
das Drama von den Drei Diamanten. Wie Schack 
(II263f.) nachgewiesen hat, ist es seiner ganzen Art 
nach ein Jugendwerk des Dichters. 
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Die Geschichte von der schönen Magelone gehört 
zu den frühest gedruckten Büchern. Johannes Bolte hat 
in seiner ausführlichen Einleitung zu der Ausgabe der 
schönen Magelone, aus dem Französischen übersetzt von 
Veit Warbeck 1527, Weimar. 1894, eine so treffliche 
Untersuchung über die Quellen und den historischen 
und geographischen Untergrund, dazu eine umfangreiche 
Bibliographie gegeben, dass ich mich mit diesem 
Hinweis begnügen kann. In der Ausgabe der könig¬ 
lichen spanischen Akademie, deren Ziel die Publikation 
sämtlicher authentischen Obras de Lope de Vega ist, 
steht an letzter Stelle des bisher letzten XIII. Bandes 
die Komödie Los tres diamantes (erschienen 1902). Der 
Herausgeber Menendez y Pelayo führt in seiner Ein¬ 
leitung (p. CXLI bis CXLVIII) eine Anzahl spanischer 
Ausgaben der Mageionensage, mit deren Geschichte er 
sich beschäftigt, an. Überraschend ist, dass das Resultat 
von Boltes Forschung, wodurch die Legende von einem 
Bernard de Treviez als ursprünglichem Verfasser des 
Volksbuchs (Bolte p. XI) zerstört wird, dem Heraus¬ 
geber der Drei Diamanten unbekannt geblieben ist, 
obschon acht Jahre zwischen den beiden Veröffent¬ 
lichungen liegen. 

Die grosse Zahl der alten Drucke des Volksbuchs 
zeigt seine weite Verbreitung in Spanien. Es liess sich 
nicht feststellen, welche Ausgabe Lope de Vega Vor¬ 
gelegen hat. Schack gibt bei der Erwähnung der Ge¬ 
schichte von der schönen Magelone als Titel der Aus¬ 
gaben von Toledo (1526) und von Sevilla (1533) an: 
historia de la linda Magalona hija del rey de Näpoles 
y del muy esfor^ado Caballero Pierres de Provenza. 5 ) 
Aus einem Zitat (p. CXLVI) glaube ich entnehmen zu 
können, dass Menendez y Pelayo die Toledaner Aus¬ 
gabe von 1526 konsultiert hat. Ich werde nach der- 
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selben Ausgabe zitieren. 6 ) Da die verschiedenen Drucke 
nur im Wortausdruck und auch da nur unerheblich von 
einander abweichen, während Inhalt und Satzbau bei 
den ungekürzten Wiedergaben stets gleich sind, ist die 
Wahl nicht von grossem Belang. Lope de Vega kann 
das Volksbuch gerade so leicht aus einer der sehr zahl¬ 
reichen französischen Ausgaben kennen gelernt haben. 
Dass er die französische Sprache verstand, erzählt er 
uns im 4. Akt des autobiographischen Romandramas 
Dorotea, wo er auch von den lateinischen und italienischen 
Kenntnissen berichtet, die ihm schon im Alter von zehn 
Jahren zur Verfügung standen. 

Wie Lope de Vega das Volksbuch verstanden, wie 
er aus dem überlieferten Stoff ein Drama geschaffen 
hat und welcher Mittel er sich dazu bediente, das soll 
Gegenstand der vorliegenden Arbeit sein. 

Da die Quelle zu Lopes Drama in Spanien all¬ 
gemein bekannt war, so musste der Dramatiker die 
Hauptfabel, die ihm das Volksbuch geliefert hatte, intakt 
lassen. Nur die Namen werden zeitgemäss geändert: 
das Publikum war gewöhnt, die Hauptdarsteller stets 
in gleichartigen Rollen auftreten zu sehen und verband 
die Vorstellung bestimmter Charaktere mit bestimmten 
Namen. So wird in unserer Komödie aus der schönen 
Magelone Lucinda 7 ); Peter von der Provence erscheint 
als Lisardo 8 ), und auch die Darsteller der Nebenrollen 
werden Spanier mit den typischen Namen der damaligen 
Bühne. Nur Heinrich von England heisst schon im 
Volksbuch Enrique wie so viele Helden des spanischen 
Theaters. 

Die Hauptfabel ist folgende; Peter, der einzige 
Sohn des regierenden Grafen von der Provence, hat in 
Neapel, wohin ihn der Ruf von der Schönheit Magelones, 
der einzigen Tochter des Königs von Neapel, gezogen. 
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viele edle Ritter und Freier der Prinzessin besiegt und 
durch Tapferkeit, ritterliches Gebahren und durch seine 
frische, schöne Jugend der jungen Fürstin Gunst erlangt, 
ohne seinen Namen zu nennen. Magelone lässt sich 
von ihm entführen, nachdem er ihr seine Abkunft ent¬ 
deckt hat. Auf der Flucht schläft sie am Rastort er¬ 
müdet ein, während Peter wacht. Neugierig entfaltet 
er einen bunten Zindel, den Magelone an der Brust 
versteckt trägt, und findet darin die Ringe, die er ihr 
geschenkt. Ein Vogel raubt sie, da Peter sie neben 
sich gelegt hat, und bei der Verfolgung des Räubers, 
der auf eine nahe Insel fliegt, wird der junge Ritter in 
dem Boot, das er am Ufer gefunden, durch einen Sturm 
aufs hohe Meer geführt und schliesslich von maurischen 
Seeräubern gerettet und dem Sultan geschenkt. Dieser 
lernt den Franken lieben wie einen Sohn. Nach zwei¬ 
jährigem Aufenthalt am Hofe erbittet und erhält Peter 
Urlaub, um Eltern und Heimat zu besuchen. Das Schiff, 
das ihn heimwärts bringen soll, trägt in 14 Fässern 
seine Schätze, unter Salz versteckt. Auf der Insel 
Saona, wo Peter seemüde an Land geht um zu ruhen, 
wird er schlafend zurückgelassen. Seine kostbare Habe 
aber bringen die Schiffsleute in das Hospital, das Peter 
als Ziel seiner Reise angegeben hatte und dessen 
Gründerin keine andere war als Magelone selbst. Diese 
war, nachdem sie sich beim Erwachen im Wald allein 
gefunden, in den Kleidern einer Pilgerin, mit der sie 
den Anzug gewechselt hatte, nach Rom gegangen und 
von dort nach langer Wanderung in die Provence 
gelangt, Peters Heimat, wo sie mit geringen Mitteln 
das kleine Petershospital gegründet hatte. Mit dem 
Schatz, den sie durch Zufall in den Salzfässern entdeckt, 
vergrössert sie das Spital, und aus der kleinen Kapelle 
wird eine schöne Kirche. Graf und Gräfin von der 
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Provence, die an Peters Tod glauben, weil seine Ringe 
im Bauch eines Riesenfisches gefunden worden sind, 
besuchen die Kirche und beweisen Magelone ihre Huld. 
Peter war einige Zeit allein auf der Insel Saona geblieben. 
Dann wurde er von mitleidigen Fischern aufgenommen 
und weiter nach Crapona gebracht, wo er im Spital 
gesundet und schliesslich ein Schiff findet, das ihn in 
die Heimat führt. Ein Gelübde verpflichtet ihn, einen 
Monat im Petershospital, von dessen Wundern ihm 
berichtet worden, unerkannt zu bleiben. Er erzählt 
Magelone, ohne dass er weiss, wen er vor sich hat, 
seine Geschichte. Glücklich über seine Heimkehr gibt 
sie sich ihm zu erkennen, und an dem Tage, da das 
Gelübde erfüllt ist, offenbaren sich beide dem Grafen¬ 
paar und werden endlich für immer vereint. 

Das ist die Hauptfabel des Volksbuchs, die wir 
bei Lope de Vega wiederfinden, der aber noch mehr 
aus seiner Quelle übernommen hat. Was hier den Reiz 
der anmutigen Geschichte erhöht: die geheimnisvolle 
Verknüpfung der Ereignisse, der Mangel an innerer 
Motivierung, das ändert der Dramatiker nicht, versucht 
er nicht zu ändern. Denn wenn der geniale Dichter 
daran gedacht hätte, so wäre es ihm ein Leichtes ge¬ 
wesen, zu dem äusseren Zwang die innere Notwendig¬ 
keit zu fügen. 

Die Motivierung fehlt zuerst bei Peters Entschluss, 
Herkunft und Namen zu verschweigen. Im Volksbuch 
erfährt man dies Vorhaben nach dem ersten für Peter 
siegreichen Turnier durch seine Antwort an den Herold 
des Königs, der nach des unbekannten jungen Kämpen 
Heimat fragen lässt. Peter sagt: ein Gelübde hindere 
ihn, sich zu erkennen zu geben. 9 ) Der Lisardo der 
Komödie erwidert dem König auf die gleiche Frage 
ganz ähnlich: er sei ein Fremder, der selbst bei Todes- 
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gefahr seinen Namen nicht sagen dürfe. 10 ) Um der 
Ehre willen kam er wie Peter. Aber während dieser 
sich einen armen fränkischen Ritter nennt, rühmt Lisardo 
sich stolz der drei goldenen Liliert seines Wappens, die 
ihm den Beinamen des Ritters mit den goldenen Lilien 
geben. Mit diesem Beinamen wird er noch zweimal 
bezeichnet. 11 } Im Volksbuch heisst Peter el cavallero 
delas llaves nach den silbernen Schlüsseln, mit denen 
er seinem Schutzpatron, dem Apostel Petrus, zu Ehren 
Helm und Waffen geschmückt hat. 12 ) Peter wiederholt 
im Gespräch mit Magelone die Tatsache des Gelübdes. 13 ) 
Lope begnügt sich nicht mit der einfachen Aussage 
Lisardos, dass ein Schwur ihn binde; das scheint ihm 
nicht von ausreichender dramatischer Wirkung. Bei 
ihm muss Enrique von England die Frage nach der 
Herkunft wiederholen. Als er sich Lisardo vorgestellt 
hat und nun wissen will, wer denn der Fremde sei, 
dem er ewige Freundschaft geschworen, antwortet 
dieser: ein Schwur, den er unterwegs mit seinen 
Dienern dem Heiland am Kreuze geleistet hat, verbiete 
ihm, irgendwem seinen Namen zu nennen. 14 ) Doch 
keine Begründung folgt dieser Erzählung. Sie dient 
nur dazu, dem Hörer ein Bild zu geben, wie etwa 
Lisardo an einer Brücke Halt macht und durch den 
Anblick des Kruzifixes an die alte ritterliche Tradition 
erinnert wird, namenlos zu kämpfen. So wird der ge¬ 
heimnisvolle Schwur der Grund zur Verwickelung im 
Volksbuch wie im Drama; denn der Fürstensohn hätte 
in offener Werbung Magelones Hand sicher gewinnen 
können. 16 ) 

Lope hält sich auch mit der zeitlichen und örtlichen 
Dislokation an seine Quelle. Das höfische Mittelalter 
mit Turnieren um Ehre und Frauengunst, mit verkappten 
Rittern, mit Entführungen edler Jungfrauen und aben- 
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teuerlichen Fahrten in fremde Lande, wie sie der Zu- 
sammenstoss mit den Türken in den Kreuzzügen all¬ 
gemein bekannt und glaubhaft gemacht hatte, diese Zeit 
bildet den Rahmen des Dramas, in getreuer Anlehnung 
an das Volksbuch, das ebenso für die geographische Fest¬ 
setzung der Handlung vorbildlich wurde. In Magelones 
Heimat Neapel und in Peters provenzalischem Vaterland 
spielt die Komödie, und wo der Hof des persischen 
Sultans und Inseln des Mittelmeers den Schauplatz 
bilden, hatte das Volksbuch seine Helden an denselben 
Stellen Rast halten lassen. 16 ) 

Lope de Vega hat sich bemüht, die Atmosphäre 
echter Frömmigkeit, die dem Volksbuch seinen Charakter 
gibt, auch in der Komödie festzuhalten. Dass sie bei 
ihm nicht so innig, nicht so naiv gläubig erscheint, 
liegt nicht etwa an geringerer Aufrichtigkeit der reli¬ 
giösen Gefühle. Lope hat in den Autos und in den 
lyrischen geistlichen Liedern seine tiefe Frömmigkeit 
gezeigt. Aber das Mageionendrama ist ein Werk aus 
seiner Jugendzeit, da ihm die Darstellung vorwärts¬ 
zwingender Ereignisse wichtiger dünkte als Seelen¬ 
malerei. 

Nicht alle im Volksbuch behandelten Tatsachen 
begegnen uns im Drama. Vcn den Ritterspielen, die 
Peters Auszug vorangehen, von den Turnieren, die in 
Neapel gehalten werden, kommt kaum ein Wiederhall 
zu uns; nur soweit die Kämpfe direkt die Handlung 
beeinflussen, werden sie wiedergegeben: die provenza- 
lischen in Lisardos wunderschöner Erzählung an Lucinde, 
als er ihr von seiner Heimat und der Ausfahrt nach 
Italien berichtet, während im lebhaften Wechselgespräch 
der Eingangsszenen am Königshof von Neapel der ver¬ 
gangenen Turniere gedacht wird, die Lisardos Über¬ 
legenheit über alle anderen Ritter bewiesen und nach 
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ihm als den tüchtigsten Enrique von England dargetan 
haben. Die ausführliche Episode des Einzelkanipfes 
zwischen Peter und seinem Ohm Don Jayme de Proven^a 
(p. 23 f.)> die im Volksbuch Peters Charakter so sym¬ 
pathisch erscheinen lässt, wird in der Komödie nicht 
einmal erwähnt. Ebenso wenig hält Lope für nötig, 
die Vermittelung der Amme dramatisch zu verwerten, 
die im Volksbuch Magelone und Peter zu ihren Zu¬ 
sammenkünften verhilft, und der auch Magelone einen 
Traum erzählt, 17 ) von dem das Drama nichts weiss. 
Einzelheiten aus dem Leben der beiden Liebenden — 
^gelones Aufenthalt in Rom, Peters Krankheit in 
Crapona und sein Gelübde — werden gleichfalls über¬ 
gangen. Natürlich kann die Komödie nicht berichten, 
was nach der Vermählung der beiden Liebenden vor¬ 
geht. Das Volksbuch erzählt noch, dass Peters Eltern 
zehn Jahre nach der Hochzeit ihres Sohnes starben 
und in St. Peter, der von Magelone gegründeten Kirche, 
beigesetzt wurden. Der Sohn, der aus Peters Ehe ent¬ 
spross, schön, kühn und tapfer wie sein Vater, wurde 
nachmals König von Neapel. Seine Eltern führten ein 
heiliges Leben und fanden nach achtzehnjähriger Ehe 
ihr Grab ebenfalls in der Peterskirche, die später 
Mageionenkirche genannt und durch Schenkungen reich 
bedacht wurde. 

Manche Ereignisse, die das Volksbuch erzählt und 
die man an ihrer chronologischen Stelle im Drama ver¬ 
misst, wurden später in retrospektivem Bericht ein¬ 
gefügt. Hier haben Gründe des dramatischen Aufbaus 
gewirkt: Lope hat die später von Goethe formulierte 
Regel befolgt, dass „im Drama Charaktere und Taten 
vorgestellt werden sollen, im Roman vorzüglich Ge¬ 
sinnungen und Begebenheiten.“ 18 ) Ausserdem verändert 
Lope die Reihenfolge mehrerer Vorkommnisse. Er lässt 
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Lisardo erst nach der Flucht dem Königskind seine 
hohe Herkunft künden, wohl um Lucindens Vertrauen 
und ihre Liebe noch grösser erscheinen zu lassen, und 
wendet am Ende des Dramas die Fabel so, dass der 
als Perser verkleidete Lisardo in der Spitalmutter seine 
Geliebte erkennen kann, ohne von ihr eher erkannt zu 
werden, als bis er seinen Namen nennt. Diese Szene 
kann sich nicht vergleichen mit der Erzählung des 
Wiedererkennens im Volksbuch, die von unbeschreib¬ 
lichem Liebreiz ist. 19 ) Das liegt nicht nur an der Ver¬ 
schiedenheit des dichterischen Talents, sondern ebenso 
sehr an den verschiedenen Dichtungsarten, die den 
gleichen Vorgang wiedergeben. Der Prosadichter kann 
mehr Zeit auf die Schilderung dieser Begebenheit ver¬ 
wenden, als der am Tatsächlichen haftende, zum Schluss 
drängende Dramatiker. So erklärt sich auch, warum 
Lope de Vega die Art des Bekanntwerdens seiner 
beiden Helden anders darstellt als seine Quelle. Hier 
beschäftigt sich etwa ein Fünftel der ganzen Erzählung 20 ) 
mit der Geschichte von der Bewunderung, die Magelone 
Peters Tapferkeit zollt, da sie ihn beim Turnier erblickt, 
bis zur ersten heimlichen Zusammenkunft im Garten¬ 
zimmer, zu der ihnen die Amme verhilft. Vorher aber 
sehen sich die Liebenden wiederholt am Hofe des 
Königs Mageion, bei Festmählern und heiteren Spielen, 
und der König macht, um den bewunderten jungen 
Gast zu ehren, Magelone zu seiner Nachbarin bei der 
Tafel. Die späteren zahlreichen heimlichen Verab¬ 
redungen geben den Fürstenkindern Gelegenheit, ein¬ 
ander genau zu beobachten und ihre Liebe zu vertiefen. 
Lope aber behandelt diesen Teil sehr kurz. Zweimal 
nur haben sich die Liebenden gesprochen, ehe der Page 
den Lisardo zur letzten Zusammenkunft ruft. 21 ) Es ist 
immerhin möglich — man muss das noch öfter be- 
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achten —, dass Lope bei seinen Zeitgenossen eine so 
genaue Kenntnis der Mageionensage annehmen konnte, 
dass er die offiziellen Besuche Lisardos bei den Eltern 
der Lucinde als bekannt voraussetzte. 

Augenscheinlich verändert ist das Motiv zur Flucht 
des Liebespaars. . Im Volksbuch bringt ruhig-kühle 
Überlegung Peter zu dem Wunsch, der schönen Magelone 
Liebe zu erproben; und so fliehen sie, nachdem alles 
weislich zur Flucht vorbereitet ist. Das zu übernehmen, 
wäre eines Dramatikers von Lopes Fähigkeit unwürdig 
gewesen. Die Flucht musste überraschend kommen, 
selbst für die beiden Beteiligten. Ein paar schnell hin¬ 
geworfene Verse 2 *) künden dem Zuschauer Plan und 
Ausführung, während der gleichzeitig auf der Bühne 
stattfindende Degenkampf zwischen Enrique, der die 
Liebenden vor Überraschung schützen will, und den 
abgewiesenen Freiern das Interesse zum Teil fesselt. 
Viel später erst 28 ) hören wir, dass Lisardo gemeint 
hatte, der König wäre mit Waffenmacht gekommen, um 
ihn und Lucinde zu bestrafen. Der dramatische Effekt 
der Szene liegt gerade darin, dass Lisardo einem schein¬ 
baren Zwang gehorcht. Lope lässt auch die Nachricht 
von Lucindens Flucht nicht durch die Amme verkünden, 
die eben die Abwesenheit ihres Pfleglings gemerkt hat, 
sondern durch den Hauptmann, der auf königlichen 
Befehl Lucinden herbeirufen soll. Noch anderes ändert 
Lope: die Magelone der Überlieferung lässt von ihrem 
Geld — sie hatte sich zur Flucht damit versehen — 
ein kleines Hospital bauen, mit drei Betten nur. Dank 
der Freigebigkeit von Peters Eltern und den Almosen 
vieler Umwohner kann sie es vergrössern, bis schliess¬ 
lich der in den Fässern enthaltene Schatz für Spital 
und Kirche reichste Mittel hergibt. Lucinde dagegen 
sagt, ehe sie den Bau beginnt, dass sie dem Papst und 
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den reichsten Kardinalen das Geld zu dieser heiligen 
Gründung verdankt. ?4 ) Sie erhält später viele Geschenke, 
doch die Reichtümer in den Fässern werden nicht ent¬ 
deckt. Erst am Ende der Komödie erfährt sie durch 
Lisardo von dem Golde, das unter dem Salz versteckt 
liegt. 25 ) 

Wo Lope sonst der Überlieferung nicht treu gefolgt 
ist, musste er meistens den neuen Begebenheiten zu 
Liebe, die er zum gegebenen Stoff hinzufügte, das Alte 
verändern. Da ist am auffallendsten die Geschichte der 
drei Diamanten, von denen die Königstochter nur zwei 
erhält; den dritten und kostbarsten schenkt Lisardo 
seinem Freunde Enrique, und gerade dieser Ring ver¬ 
bindet die Haupthandlung mit der von Lope erdachten 
Nebenhandlung. Diese knüpft sich an die Gestalt des 
Enrique, der in der Mageionensage eine episodische 
Figur ist, aber in der Komödie eine Hauptrolle spielt. 

Aus welchen Andeutungen der Dramatiker diesen 
Charakter geschaffen hat, wird später untersucht werden. 
Enrique' ist der Freund Lisardos, der nach der Flucht 
ihm folgt, um ihn der Bestrafung zu entziehen 26 ), und 
der nun auf seiner abenteuerlichen Fahrt in Lisardos 
Heimat landet, dort wegen des Diamanten eingekerkert 
wird; der schliesslich, durch Amatilde, seines Freundes 
Schwester, befreit, den Freund findet, ihm zur Heimkehr 
verhilft und am Ende seine Befreierin als Gattin heim¬ 
führen kann. Die Geschichte dieses zweiten Liebespaars 
ist Lopes Schöpfung, dessen Phantasie sich aber damit 
nicht begnügt hat. Der mehr als zweijährige Aufent¬ 
halt Lisardos in Persien, von dessen Verlauf das Volks¬ 
buch wenig mehr erzählt, als dass der Franke die 
höchste Gunst seines Herrn, des Sultans, erlangte und 
bei allen im Lande sehr beliebt war, wird dramatisch 
ausgeschmückt, teils um Lisardos hohes Ansehen zu 
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motivieren, teils um die Eifersucht, der Spaniens Bühne 
mehr Raum gegönnt hat als der Liebe selbst, in diese 
Geschichte zweier treu Liebender einzuführen. So muss 
der junge Provenzale, ein zweiter Joseph, den Platz an 
Sultan Cariadenos Seite gewinnen, ihn von verräterischen 
Untertanen befreien und bei der Sultanstochter Celima 
unerwiderte Liebe erwecken. 

Damit aber Lisardo gleichfalls Eifersucht zeigen 
kann und die schöne Lucinde nicht ohne Gefahr für 
ihre Jungfräulichkeit auf ihres Geliebten unsichere Heim¬ 
kehr wartet, ersteht ihr in Leonato, dem Dienstmann 
des Herzogs von der Provence, ein Feind, von dem 
die Geschichte der schönen Magelone nichts über¬ 
liefert hat. 

Das Publikum des spanischen Theaters verlangte 
von seinen Dichtern ausser der Unterhaltung durch die 
Verwickelung und Auflösung einer dramatischen Hand¬ 
lung noch besondere Belustigung, auch in den ernsten 
Stücken. Der Spassmacher, der gracioso, durfte nicht 
fehlen. Bruder Crispin, der in Lucindens Hospital 
Pflegerdienste verrichtet, ist der Hauptgracioso in den 
Drei Diamanten. Vor seinem Auftreten erfreuen die 
Bauern in einer langen, launigen Szene die Hörer durch 
ihre derben Spässe. 

Lope de Vega hat also aus dem Volksbuch die 
Hauptfabel übernommen und die Komödie zeitlich und 
örtlich nach ihrer Quelle orientiert. Er hat an den 
überlieferten Tatsachen geändert oder fortgelassen, was 
ihm undramatisch erschien, und vom Eigenen hinzu¬ 
gefügt, wo der Stoff nach seiner Meinung zu einem 
ganzen dramatischen Gefüge nicht ausreichte. Ähnlich 
verfährt er mit den Personen, deren Geschichte ihn 
zur Dramatisierung gereizt hat. Er zeichnet sie, wo es 
angeht, nach ihrem Vorbild. Doch haftet er nicht 
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ängstlich daran, sondern ändert, wenn das Drama es 
erfordert. 

Die alte Geschichte von der schönen Magelone 
zeigt schon in ihrem Titel die Hauptgestalt an, um 
deren Besitz zuerst heiss gekämpft wird und die, von 
Peter entführt und durch ein böses Geschick von ihm 
getrennt, durch Jahre das Ziel seiner Wünsche bleibt, 
das schliesslich nach langer Prüfungszeit erreicht wird. 
Magelone ist der Stern, dem Peter folgt: 27 ) die ganze, 
rührende Erzählung dreht sich nur um diese beiden; 
alles übrige, Menschen und Dinge, gilt als nebensächlich. 
Diese junge Königstochter ist keine Heldin im modernen 
Sinn; sie ist ein unerfahrenes Mädchen, ausgezeichnet 
durch eine wundersame Schönheit, die das treibende 
Motiv der Handlung wird. Nicht nur, dass sie Peter 
zur Ausfahrt nach Neapel veranlasst 28 ), sondern auch, 
weil auf der Flucht vom Heimathaus Peter sich so in 
ihre Betrachtung versenkt, dass er der Ringe nicht 
achtet und so der Raub durch den Vogel möglich wird. 

Auch in der Komödie spielt Lucindens Schönheit 
eine grosse Rolle. Getreu seinem Vorbild lässt Lope 
den jungen Lisardo nur durch des neapolitanischen 
Ritters Aussage (I 12. 696): Lvcinda es sol de hermosura 
nach Italien getrieben werden; ebenso wiederholt sich 
die Liebesszene auf der Flucht. Doch im Volksbuch 
verbirgt Magelone ihre Schönheit, nachdem sie Peter 
verloren hat. 20 ) Das erklärt die Verwunderung von 
Peters Eltern, als der wiedergefundene Sohn ihnen das 
wunderschöne Mädchen zuführt 30 ), deren Liebreiz sie 
bei der ihnen längst bekannten Spitalmutter nicht hatten 
entdecken können. Anders aber verhält sich Lopes 
Lucinde. Nicht genug, dass sie durch ihre soberana 
hermosura den Anstoss zur Haupthandlung gibt: wo 
immer sie auftritt, zeigt sich die mächtige Wirkung ihrer 
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hinreissenden Erscheinung. Sogar die Bauern, die die 
schlafende Lucinde aufwecken und mit ihr sprechen, 
empfinden ihren Zauber. Der Kapitän, in dessen Schiff 
sie nach Aguas Muertas in der Provence gefahren ist, 
empfiehlt sie dem Wirt Rosardo wegen ihrer Schönheit 
und Heiligkeit. 81 ) Er selbst ist von Liebe zu der schönen 
Pilgerin ergriffen. 32 ) Auch Rosardo verhehlt nicht seine 
naive Befriedigung über ihren Anblick. 33 ) An ihrem 
neuen Wohnort gewinnt Lucinde bald aller Herzen. 
Bruder Crispin hat am meisten Gelegenheit sie zu sehen, 
und sein gutes Herz ist von ihrer Schönheit wie von 
ihrer Milde gefangen. Der Dienstmann des Herzogs, 
Leonato, gibt einen letzten Beweis von der Wirkung 
ihres Äusseren. Denn dass in der Schlussszene sich 
der König von Neapel zu seiner Tochter hingezogen 
fühlt, ist nur natürlich, selbst da er sie nicht erkennt. 

Magelones Schönheit ist aber nur einer ihrer Reize. 
Die köstliche Offenheit, mit der sie Peter beim ersten 
Anblick bewundert, mit der sie die Amme in ihr Ge¬ 
heimnis einweiht und dem fremden Ritter ihre Liebe 
gesteht, erwirbt ihr die Sympathie der Leser. Dass 
Lucinde gleich offen und freimütig ist, tritt nicht so 
klar zu Tage. Allerdings spricht auch sie frei mit ihrer 
dueüa Celia über ihr Verhältnis zu Lisardo und Enrique. 
Aber Celia spielt eine so kleine Rolle, dass hier nur 
gestreift wird, was im Volksbuch breit entwickelt wird 
und jedenfalls auf die Vorstellung des Zuschauers von 
Lucindens Charakter nicht bestimmend einwirkt. Da¬ 
gegen ist ihr Vertrauen in andere Menschen überraschend 
gross. Sie gibt dem Pagen, der Lisardo rufen soll, 
ihren kostbaren Ring; lässt die ganze Grösse ihrer Liebe 
zu dem Ritter mit den goldenen Lilien den Enrique 
kennen und weiss doch, dass dieser nach des Vaters 
Wunsch ihr Gemahl sein soll und dass er sie liebt. 

Klausner, Lope de Vega. 


2 
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Impulsives Handeln und Leidenschaftlichkeit über¬ 
haupt gehören zum Grundzug von Magelones Wesen. 
So bittet sie den Vater, Turniere zu veranstalten, damit 
sie den ritterlichen Jüngling Wiedersehen kann, ver¬ 
anlasst die Amme, Peter zu ihr zu rufen, und so er¬ 
greift sie selbst die Initiative zur Flucht. 34 ) Dieser Zug 
kehrt im Drama wieder, wo Lucinde durch den Pagen 
Lisardo zum Stelldichein bittet und ihm sogar selbst 
vorschlägt, sie ins nahe Gebirge zu entführen. 2 *) 

Trotz ihrer energischen Handlungsweise ist Mage- 
lone kein wildes, unerzogenes Naturkind. Sie weiss, 
was ihr als Königstochter frommt: Gewandtheit in der 
höfischen Unterhaltung, die sie meisterlich zeigt, als sie 
zum ersten Mal am Hofe mit Peter spricht und wiederum 
zum ersten Mal ohne Zeugen den Liebsten vor sich 
hat; feiner Takt, mit dem sie auf das Unübliche dieser 
Begegnung hinweist und die sie mit ihrer grossen Liebe 
entschuldigt. Die Kühnheit, die sie hier wagt, hat sie 
schon vorher bewiesen, da sie in aller Gegenwart Peter 
mit süssen Blicken anschaute und ihn beim ersten Ge¬ 
spräch zu ihrem Ritter ernannte. Schalkhaft sagt sie 
dann beim Nahen der Mutter: er müsse oft wieder¬ 
kommen, um heimlich mit ihr von seiner Heimat zu 
sprechen. 35 ) Magelone hat aber vor allem gelernt, 
Selbstbeherrschung zu üben. Da Peter zum lang er¬ 
sehnten Zwiegespräch bei ihr eintritt, bedarf es ihrer 
ganzen Kraft, dass sie ihm nicht gleich um den Hals 
fällt 36 ), und doch ist sie gefasster als er. Diese Tugend 
übt sie stets, von der Amme beraten, so oft sie Peter 
am Hofe begegnet, damit kein Argwohn entstehen kann, 
und nicht am wenigsten, als sie dieser Vertrauten ihrer 
Liebe kein Wort von der Flucht vorhersagt. Auch 
später, im Hospital, bleibt sie stets ruhig, wenn Peters 
Mutter ihr grosses Leid klagt, und, sagt das Volksbuch, 
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selbst trostbedürftig tröstet sie die Weinende. 37 ) Sie 
vermag sogar an sich zu halten, als sie Peter nach 
mehrjähriger Trennung bei ihren Kranken wiederfindet, 
und offenbart sich ihm erst später. Nur einmal sehen 
wir Magelone fassungslos: im Walde beim Erwachen, 
als sie Peters Verschwinden bemerkt hat. 38 ) Dieses 
Nachlassen der Selbstbeherrschung, dieser unverhohlene 
Jammer wird natürlich von Lope de Vega dramatisch 
verwertet; nicht in einem Monolog, wie es vielleicht die 
meisten Dichter getan hätten, sondern in der prächtigen 
Bauernszene, die gerade durch die Mischung von Trauer 
und Scherz diesen noch derber und komischer, die 
trostlose Betrübnis Lucindes noch mitleiderregender er¬ 
scheinen lässt. Später, als nach der Verleumdung 
durch Leonato Crispin dem Schurken Rache schwört 
und Lucinde ihn zur Ruhe gewiesen hat, künden 
nur wenige monologische Verse ihre wahre Seelen¬ 
stimmung 39 ), die vollständige Verzweiflung und Hoff¬ 
nungslosigkeit. Vorher hatte die Hoffnung ihr Leben 
noch erträglich gemacht. 40 ) Weder die Erzählung 
Rosardos von dem Kummer des Landes über Lisardos 
Verschwinden noch Amatildes Liebesklage um Enrique, 
der doch einst zu ihrem Gatten bestimmt gewesen, ver¬ 
anlassen Lucinde sich zu entdecken, und selbst, da der 
Herzog sie spät herausrufen lässt, um ihr den Fund 
von den Ringen zu melden, sagt sie nichts. Doch die 
Anstrengung, hier stumm zu bleiben und ihren Jammer 
zu verschliessen, lässt sie ohnmächtig zu Boden fallen. 

Der heftige Schmerz um Peter hatte auch die 
schöne Magelone des Volksbuchs besinnungslos hin¬ 
stürzen lassen, als sie ihn lange umsonst im Walde 
gesucht hatte. 41 ) Der Erzähler der alten Geschichte 
berichtet noch von einer anderen Ohnmacht. Da ist 
das liebeskranke Mädchen beim blossen Gedanken an 

2 * 
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eine Trennung vom Schlüsselritter bewusstlos auf ihr 
Bett gesunken. Aber hier weiss man nicht, ob über¬ 
grosse Empfindsamkeit die Ohnmacht veranlasst oder 
ob eine gut gespielte Komödie die widerstrebende Amme 
zur bedingungslosen Hilfe in dieser Liebesnot bringen 
soll. 4 *) Die Leidenschaft der jungen Fürstin scheint 
gross genug, um jedes Mittel zu rechtfertigen. Zwar 
nach Peters erstem Empfang bei Hofe meint sie bei 
sich: sie würde ihn mehr als alle anderen Menschen 
lieben, wenn er von hoher Abkunft wäre. Das¬ 
selbe sagt sie der Amme 48 ) und fügt hinzu: Die Liebe 
zu dem siegreichen Ritter nehme ihr Hunger und Durst 
und Schlaf. Bald aber fällt jede Einschränkung fort. 
Sie weiss um Peters Gegenliebe, und in naivem Selbst¬ 
betrug erklärt sie jeden Widerstand für Grausamkeit. 44 ) 
Als sie erst erfahren, wem sie ihre Liebe geweiht hat, 
preist sie sich als das glücklichste Weib. 45 ) Nichts 
könne sie je zwingen, sich einem anderen zu ver¬ 
mählen. 46 ) Ja, sie würde sich töten, wenn ihm etwas 
Schlimmes zustiesse oder er sie verliesse. 47 ) Diese heftige 
Liebe führt sie zum zweitenmal als Entschuldigungs¬ 
grund an, als sie sich von Peter verlassen wähnt und 
ihr der Gedanke kommt: ihr allzurasches Entgegen¬ 
kommen habe ihn von ihr getrieben. Sie wünscht sich 
den Tod, da sie ihn tot glaubt, und ihre erneute Hoff¬ 
nung, dass er noch lebe, weckt den Wunsch, ihren 
Herrn und Gatten einmal vorm Tode zu sehen. 48 ) 

Mageion es leidenschaftliches Wesen zeigt sich auch 
in der Ungeduld, mit der sie jedesmal die Rückkehr 
der Amme vom Zusammentreffen mit Peter erwartet, 
und in den Zärtlichkeiten, mit denen sie sie dann be¬ 
stürmt. 49 ) Das Volksbuch gibt getreuen Bericht über 
die Zärtlichkeiten, die Peter und Magelone tauschen. 
Es erwähnt auch den Kuss, mit dem Magelone den 
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wegemüden Peter im Hospital begrüsst. Sie kennt ihn 
nicht, doch jeder Pilger empfängt von ihr diesen Liebes- 
beweis wie auch die Hand- und FussWaschung. 50 ) Küsse 
und Umarmungen begleiten die unsagbare Wonne des 
Wiederfindens 51 ), die so rein und schön sein kann, weil 
beide Liebende sich Treue gehalten haben. Bei aller 
Leidenschaftlichkeit ist Magelone keusch geblieben, wie 
sie es der Amme versprochen hatte, und mit Freuden 
war sie Peter gefolgt, der erst der Vertrauten, dann 
seiner Liebsten selbst Ehrbarkeit geschworen. 

Wie seltsam ist Magelones Vertrauen gewandelt, 
sowie sie einsam erwacht! Zuerst meint sie den Ver¬ 
stand zu verlieren; 5 -’) dann steigt schnell bereites Miss¬ 
trauen in ihr auf, als hätte Peter sie getäuscht und 
seine Eide gebrochen. 53 ) Es bedarf einer geraumen Zeit, 
bis sie sich so weit besinnt, dass sie Peters Gehen für 
unfreiwillig hält und der Einwirkung eines bOsen Geistes 
die mögliche Schuld an der Trennung beimisst. 54 ) Dann 
fleht sie im Gebet, dass ihr Verstand nicht leide. 55 ) 

Im Drama konnte der ganzen Anlage nach Lucindens 
leidenschaftlicher Charakter nicht so ausgemalt werden. 
Lope lässt sie nur in vier Szenen mit Lisardo zusammen 
auftreten: zuerst in der schon erwähnten kurzen Szene 
vor der Flucht (I io), dann fliehend ( 1 12), wo aber die 
müde Lucinde nur wenig spricht, und zuletzt am Ende 
des III. Aktes (III 8 und 11); hier weiss sie nicht, wer 
in Persertracht zu ihr redet, bis die frohe Kunde ihr 
ein herzliches Wort der Freude entlockt. 50 ) Bei dem 
raschen Tempo des Schlusses hat sie keine weitere 
Gelegenheit, ihre Gefühle für Lisardo zu zeigen. Lope 
de Vega muss also, wo das Liebesverhältnis der Helden 
in Frage kommt, es mehr durch indirekte Schilderung 
kennzeichnen. Das nimmt Lucindens Charakter nichts 
von seiner Lebhaftigkeit. Gleich bei ihrem ersten Auf- 



treten zeigt sie, wie wenig sie zu bedingungslosem 
Gehorsam gewillt ist, 57 ) trotz ihres Vaters vorheriger 
Versicherung: „Mein Wille ist ihrem Gehorsam Gesetz.“ 58 ) 
Denn sie widerspricht vor allen dem König, der sie 
gerade Enrique versprochen hat. Ihr Einspruch verhallt 
unbeachtet. Im Gespräch mit Celia erklärt sie ihre Liebe 
zu dem schönen Fremdling 59 ) und eifert mit Heftigkeit 
gegen deren Mahnungen zur Vorsicht. Aber erst in der 
Bauernszene offenbaren Lucindens wilde Fragen, die 
nach Gründen für Lisardos Verschwinden forschen und 
die sie gleich selbst beantwortet, die Leidenschaftlichkeit 
dieses Mädchens. Sie will sterben, sich selbst töten, 
schliesslich die Bauern, diese Hunde, diese Verräter, 
umbringen', als ihr ohne jede Ursache der Verdacht 
aufsteigt, sie könnten Lisardo mit ruchlosen Händen 
getötet haben. 60 ) Wirklich greift sie einen der Bauern, 
Belardo, an. 61 ) Diese Neigung zum Misstrauen kommt 
später noch einmal bei Lucinde zum Durchbruch, als 
sie die falsche Erzählung von Lisardos Ehe mit der 
Sultanstochter ohne Zögern dem scheinbar wildfremden 
Mann glaubt und gegen Lisardo Verwünschungen aus- 
stösst. 62 ) 

Nach dem Angriff auf Belardo tritt ein Umschwung 
in der Stimmung ein, doch hier nicht, wie im Volksbuch, 
durch Überlegung, sondern weil während ihres Fern¬ 
seins von der Bühne Enrique dagewesen ist, den die 
Bauern für den verlorenen Geliebten Lucindens gehalten 
haben. Das sagen sie der in Pilgerkleidern wieder¬ 
kehrenden Prinzessin. Ihre Freude äussert sich so 
leidenschaftlich wie vorher ihr Schmerz und findet 
Nachhall in den überschwänglichen Namen, die Lucinde 
den Bauern gibt, den vermeintlichen Zeugen ihres Glücks. 
Sie nennt sie Könige, geliebte Väter, Brüder, und ruft 
ihnen zum Schluss zu: „Söhne, lebt wohl, ihr meine 
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Väter!“ 63 ) Dass die Königstochter bei Gelegenheit nicht 
zage ist im Gebrauch kräftiger Worte, zeigen die leb¬ 
haften Szenen des III. Aktes mit Leonato und Crispin. 64 ) 

Ihre Heftigkeit richtet sich auch gegen das un¬ 
schuldige Kind, das Leonato aus Rache an ihrer Tür 
ausgesetzt hat; denn sie antwortet Crispin, der nicht 
weiss, was er mit dem Knirps anfangen soll: „ihn tot¬ 
schlagen“ — „oder mich“ 65 ), wie sie zufügt. Aber trotz 
ihres Zorns über die Beschimpfung streift ihr Gedanke 
nicht einmal den Selbstmord. Das erhellt am besten 
aus der naiven Äusserung: sie würde ja schon auf sich 
nehmen, für die Mutter des Kindes zu gelten; doch 
unerträglich sei es, dass Crispin der Vater sein soll. 66 ) 
Naivetät spricht ebenfalls aus den Worten, mit denen 
sie Crispin das seltsame Eenehmen der beiden Perser 
— Lisardo und Enrique — erklärt: „Man hat ihnen 
anderwärts geschildert, dass ich ein Engel bin.“ 67 ) Also 
weiss sie recht gut von dem grossen Ruf ihrer Heilig¬ 
keit. Lope de Vega hat diese Seite ihres Charakters 
aus dem Volksbuch genau kopiert, nur dass er Lucinde 
wirklichen sittlichen Gefahren aussetzt, während der 
Mageionendichter sie zwar für möglich hält, aber keine 
besonders erwähnt. 68 ) 

Anders ist es mit den Beweisen von Lucindens 
Umsicht und praktischer Klugheit, für die Lopes Vor¬ 
bild reichliche Andeutungen gegeben hat. Zwei Er¬ 
wägungen — dass der König sie vermählen wolle, und 
weil Peters Liebe ermatten könne 69 ) — leiten Magelone, 
als sie baldige Entfernung von der Heimat wünscht; 
beide umsichtig und klug und beide so, dass man sie 
dem Mädchen, wie es bis dahin erschienen war, kaum 
zugetraut hätte. Ihr praktischer Sinn bewährt sich auch, 
als sie sich für die Flucht mit Gold und Silber genügend 
versieht. 70 ) Dieser Zug zum Praktischen ist von Lope 
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benutzt worden. Zwar erwähnt er nicht die Schätze, 
die Lucinde mitnimmt. Aber zu der herzerfreuenden, 
kindlich heiteren Freude Magelones über die drei Ringe, 
die Geschenke ihres Geliebten, gesellt er bei Lucinde 
eine noch grössere Befriedigung über ihren hohen Wert, 
den sie von einem Fachkundigen abschätzen lässt, 71 ) 
und der sie mehr über die hohe Abkunft des Gebers 
beruhigt als seine edle Erscheinung und seine Tapfer¬ 
keit. Ja, sie hat sich sogar den zweiten Ring von 
Lisardo erbeten. 72 ) 

Magelone zeigte beim Mitnehmen des Goldes ihre 
auch sonst bewunderungswürdige rasche Entschlossen¬ 
heit. Sie will die Welt durchpilgern, weil sie Peter 
nicht findet; tauscht mit der Pilgerin, der sie am Wege 
aufpasst, die Kleider; macht sich unkenntlich und geht 
nach Rom. Alles dies geschieht ohne Zaudern, und 
sowie ihr in Rom der Gedanke kommt, in Peters Heimat 
zu ziehen, führt sie ihn aus. Bald ist sie in der 
Provence, hat das Hospital gegründet und beginnt ihr 
menschenfreundliches Werk. Wie wenig Geldeswert 
sie jetzt reizt, bekundet der Gebrauch der Schätze aus 
den Salzfässern; das Hospital wird erweitert und die 
Kirche vergrössert. 

Die entschlossene Handlungsweise der Heldin des 
Volksbuchs findet ihren Wiederklang in der Komödie. 
Lucinde verfährt wie Magelone; nur dass sie durch die 
Einschiebung der Parallelhandlung noch öfters ihre 
Umsicht zeigen kann: im Gespräch mit Enrique, mit 
dem sie schnell eine nächtliche Besprechung für sich 
und die beiden Freunde verabredet, und in Aguas 
Muertas nach Leonatos Verleumdung. Denn da sie 
deren Urheber kennt, erzählt sie unverzüglich alles dem 
Herzog, wie sie vorher dem Schurken gedroht hat. 73 ) 
Lucinde hatte sich, wie Magelone, der Gunst des Herzogs 
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erfreut und sogar die Schmeichelei nicht verachtet, um 
sie zu gewinnen 74 ), während Magelone sie durch ihren 
trostreichen Zuspruch wohl verdient hatte. Menschen¬ 
kenntnis bei beiden, nur in verschiedener Form. 

So gibt Lope de Vega auch der Frömmigkeit seiner 
Heldin ein anderes, weltlicheres Gepräge, als es die 
Quelle zeigt. In Magelone wurzelt tiefes, religiöses 
Gefühl. Das hilft ihr, der Verlassenen, die Schwere 
ihres Unglücks zu tragen. Mit besonderer Innigkeit 
fleht sie immer wieder zur glorreichen Jungfrau Maria, 
die Licht ist und Mutter allen Trostes und Trösterin 
der Trostlosen. 75 ) Sie betet auch zum Schirmherrn 
ihres Freundes, dem heiligen Petrus, und in Puerto 
Sarazin errichtet sie neben dem Hospital ein Kirchlein 
mit einem einzigen Altar, den sie Petrus weiht. Ihre 
Frömmigkeit verschafft ihr die Unterstützung des Grafen 
und der Gräfin, die sie oft bitten, für Peters Rettung 
und Heil zu beten. So fügt sie zu ihrem Flehen die 
Wünsche der Eltern. 76 ) Selbstverständlich lebt der 
böse Geist in Magelones Gedanken — das verlangt der 
Glaube jener Zeit —, wie auch Lucinde an ihn glaubt, 77 ) 
deren Frömmigkeit äusserlicher scheint als die ihres 
Vorbildes. Lucinde erfleht für Lisardo Gottes Schutz 
und Rückkehr in die Heimat, 78 ) erwirbt grossen Ruhm 
durch ihren frommen Wandel und die Fürsorge für die 
Kranken (III 1. 7 .), so dass sie von Lisardos Vater ge¬ 
heissen wird, ihr wirksames Gebet für seinen Sohn 
zum Himmel zu senden; sie weist auf Gottes All¬ 
gegenwart hin, um Leonato an seinen schlimmen Reden 
zu hindern 79 ); von Gott, dem höchsten Richter, soll 
sein Wahn bestraft werden und Bruder Crispin erzählt 
sogar, dass sie fastet und sich allabendlich geisselt. 8 ") 
Trotzdem macht ihre Frömmigkeit nicht so tiefen Ein¬ 
druck wie Magelones prunklose Innigkeit, die uns sogar 
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da wunderbar lieblich scheint, wo sie mit einer Lüge 
Peters Eltern die nahe Wiederkehr ihres Sohnes kündet. 
Sie darf nicht wahrheitsgetreu berichten, dass er schon 
da ist, denn Peters Gelübde bindet sie auch. Aber sie 
will den Eltern sicheren Trost bringen, und so erzählt 
sie ihnen eine erdichtete Vision. 8 ') Obschon die frohe 
Botschaft kaum Glauben findet, werden doch nach 
Magelones Wunsch die Trauerzeichen aus dem Palast 
entfernt; so grosse Freude hatte das blosse Wort der 
Hospitalmutter den Eltern gebracht. 84 ) Man verzeiht 
ihr auch gern die Unwahrheit, mit der sie sich den 
Bitten, ihr Mahl zu teilen, entzieht: sie hätte noch Be¬ 
sorgungen für das Spital zu erledigen. 83 ) Auch Lucinde 
hilft sich einmal mit einer frommen Lüge. Rosardo 
erzählt ihr, wie der Sohn des Herzogs verschwunden 
sei, und flucht dem Weibe, das solches Unglück über 
das Land gebracht hat; da spricht Lucinde zugunsten 
des von Lisardo verlassenen Weibes: da keiner von 
beiden zurückgekehrt, seien sie wohl umgekommen, 
beide vom Meer verschlungen. Diese Wendung ist 
überraschend in Lucindens Munde. Aber da sie gleich 
darauf erklärt: sie habe die Neapolitanerin, die Lisardo 
geliebt hat, gekannt, so hätte ohne diese Bemerkung 
der schlaue Rosardo vermuten müssen, wer die schöne 
Pilgerin ist, die sogar die abgewiesenen Freier der 
Prinzessin aufzuzählen weiss. Sie tritt in dieser Szene 
so sicher auf, versteht so vortrefflich, den Kapitän, der 
ihr seine Liebe erklärt, von sich fernzuhalten, mit kühler 
Dankbarkeit und freundlichen Worten, dass man kaum 
die erst kürzlich so ängstliche Lucinde wiedererkennt, 
der Lisardos Schutz im Walde die Angst nicht ver¬ 
treiben konnte und die beim Anblick der Bauern 
alle Zeichen des Schreckens gab (I 12. I 13). Welt¬ 
kundig weiss sie fürder ihren Weg zu finden und will 
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sogar der üblen Nachrede trotzen, obschon sie sie 
fürchtet. 84 ) 

Anders äussert sich Magelones Ängstlichkeit. Sie 
sorgt für umsichtige Vorbereitung zur Flucht, weil sie 
schlimmen Tod fürchtet, wenn etwa der Vater die 
Liebenden einholt. Sie hat allein Angst vor den Tieren 
des Waldes, und deshalb findet sie trotz grosser 
Müdigkeit selbst auf dem Baum, auf den sie sich zur 
Nacht flüchtet, keine Ruhe. Furcht vor Strafe hält 
sie dann vor der Rückkehr ins Vaterhaus zurück. 
Später treibt die Furcht vor Entdeckung Magelone aus 
Rom, weil sie zufällig ihren Ohm in der Kirche ge¬ 
sehen hatte. 85 ) Wollen wir Magelones Bild ver¬ 
vollständigen, so muss noch der berechtigten Eitelkeit 
gedacht werden, mit der sie sich schmückt, ehe sie 
sich dem wiedergefundenen Freund zu erkennen gibt. 
Nach dem Dankgebet für seine Errettung lässt sie sich 
sogleich königliche Kleider herrichten, legt sie an und 
zeigt sich ausserdem mit dem Schmuck ihres herrlichen 
offenen Haares, das ihr bis zu den Knieen reicht. Für 
Peter hat sie die gleiche Eitelkeit: sie will, dass er 
festlich gekleidet seinen Eltern entgegentrete. 86 ) 

Der poetische Zauber des Wiedersehens zwischen 
den Liebenden fehlt in der Komödie. Da die schöne 
Königstochter bei Lope nie ihre Schönheit versteckt 
hatte; da Lisardo hier der Verkappte ist und nicht 
seine Braut, deren Liebreiz er sogleich beim ersten 
Blick wieder bewundert 87 ): so fehlt jeder Anlass, 
Lucindens Freude an ihrer körperlichen Vollkommen¬ 
heit merken zu lassen. 88 ) Doch finden wir bei ihr eine 
poetische Art, die Magelone, ausser in ihren Gebeten, 
fremd ist. Der Jubel, mit dem sie Bäume, Vögel, 
Quellen anspricht, als ihr die Bauern die Nähe des 
vermeintlichen Freundes verkündet hatten 89 ); die trau- 
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rigen Worte über ihre tote Hoffnung, nachdem sie in 
der Provence gelandet ist 90 ), sind schön und rührend 
zugleich; und der Gedanke, zur dauernden Mahnung 
an Lisardo sich Lisarda zu nennen — wie Lisardo si:h 
beim Sultan den Namen Lucindo gibt — erscheint uns, 
wenn auch naiv, doch anmutig und gemütvoll. Am 
höchsten erhebt sich ihre Lyrik in dem Sonett über 
die Hoffnung; 91 ) wenn es auch im gehobenen poetischen 
Stil jener Zeit gehalten ist, so ist es doch frei von 
unklaren Vergleichen und dem Wust unverständlicher 
Deductionen, besonders wirksam allerdings durch den 
Kontrast mit Crispins Worten, der vorher und nachher 
spricht. 

Die Lucinde der Komödie ist also ein Abbild der 
Magelone. Nur ist Lucinde weltlicher bei aller Welt¬ 
flucht und nicht von gleich ursprünglicher Frische und 
Lieblichkeit, im ganzen aber eine ansprechende Er¬ 
scheinung, die an Reiz noch gewinnt, wenn man sie 
mit den Mädchen und Frauen vergleicht, die sonst über 
die spanische Bühne gehen. Lucinde ist von flecken¬ 
loser, sittlicher Reinheit, schön, liebenswert und opfer¬ 
willig, da sie aus Liebe Heimat und Vaterhaus verlässt; 
demütig in niederer Arbeit, fromm, treu und gross- 
mütig, denn sie verzeiht sogar ihrem Feinde. Sie ist 
nicht ganz fehlerlos und deshalb kann man sie als 
Menschen lieben. 

Nicht ganz so sympathisch erscheint Lisardo in 
der Komödie. Der junge provenzalische Ritter des 
Volksbuchs ist ein Muster aller Tugenden, während 
Lisardo Fehler aufweist, die man an einem dramatischen 
Helden seiner Art gern missen würde. Lope de Vega 
hat dabei den ursprünglichen Charakter wenig geändert, 
soweit die überlieferten Ereignisse Gegenstand seiner 
Darstellung sind. Aber wo die neu ersonnenen Hand- 
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lungen hiuzukommen — die Ausschmückung von Lisardos 
Aufenthalt in Persien und seine Freundschaft mit Enrique 
— finden wir nicht den alten Feter, sondern einen 
eigennützigen, unwahren Menschen, den wir verachten 
würden, wenn er nicht zur Entschuldigung seiner Ver¬ 
gehungen als Ziel jeden Tuns die Liebe zu Lucinde 
vorgeben könnte und die Verpflichtung, um jeden Preis 
ihr treu zu bleiben. 92 ) 

Dass der Held dieser beiden Dichtungen nicht ein 
Alltagsmensch ist, beweist das Aufsehen, mit dem sein 
Erscheinen überall begleitet ist. Darin gleicht er 
Lucinden. Peter-Lisardo wird geliebt, wohin er kommt: 
zuerst von seinen Eltern, die sich von diesem einzigen, 
so vortrefflichen Sohn auch für kurze Zeit nicht trennen 
mögen; von den Untertanen seines Heimatlandes, über 
die sein Verschwinden den grössten Kummer bringt, 
so dass sie meinen, die Erde brächte keine Frucht 
mehr 93 ); von der Blüte der Ritter, die Neapel und seine 
Feste angezogen hatten 94 ); von dem Königspaar, dem 
sein Besuch eine hohe Ehre scheint. Selbst der Sultan, 
der Maure, hängt an dem jungen Christen 95 ), ebenso in 
der Komödie die Sultanstochter Celima. Was macht 
den jungen Provenzalen denn so liebenswert? Die 
Mageionensage hat in ihm das Ideal des Ritters ver¬ 
körpert. Er ist schön 96 ) und tapfer, kühner als alle 
seine Gegner, denen er ohne den Schutz eines berühmten 
Namens entgegentritt; abenteuerlustig und freigebig, 
kundig in Ritterbräuchen und höfisch erfahren. Den 
Eltern gegenüber zeigt er sich ehrfürchtig und dankbar 
für ihre Güte. Seine Mutter rühmt an ihm Ehre, Tapfer¬ 
keit und edle Gesinnung und meint, er könne nichts 
dabei gewinnen, wenn er in die Welt zöge. So lange 
der Sohn aber in der Heimat ist, kann er eine edle 
Ritterpflicht nicht erfüllen: aus Liebe zu den Frauen 
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Mühen auf sich zu nehmen und einer Dame Gunst sich 
zu erkämpfen. Darum verlässt er die Eltern, bei aller 
ehrerbietigen Liebe, die er für sie hegt. Ihm fehlt auch 
nicht die Bescheidenheit 97 ), die jeden Ritter ziert, und 
sein gerechter Sinn muss jedermann für ihn einnehmen. 
Ausser diesen ritterlichen Gaben zeigt der junge Held 
Eigenschaften, die einem Mann gut anstehen. Zu der 
Entschlossenheit sei es zu löblichem oder unvernünftigem 
Tun 98 ) gesellt sich Beharrlichkeit und Umsicht. Seine 
Klugheit heisst ihn,, sich dienstbereit unterordnen, wo 
er noch nicht herrschen kann 99 ); er verschmähr daher 
nicht die Schmeichelei, besonders der Königstochter 
gegenüber, für die er aber wieder eine so ängstlich¬ 
zärtliche Besorgtheit an den Tag legt, dass man ihm 
gern verzeiht. Er gibt auch sonst Beweise eines gemüt¬ 
vollen Sinnes, der bisweilen in poetischen Worten Aus¬ 
druck sucht. 

So steht Peter vor uns und so Lisardo, beide 
liebenswert. Bei Peter kommt noch, wie bei Magelone, 
der Zug innigster Frömmigkeit hinzu. Er besucht regel¬ 
mässig die Messe; den höchsten Schwur leistet er auf 
die heiligen Evangelien; in Not und Bedrängnis ist ihm 
Gott der natürliche Helfer. 10 °) Er bewahrt seinen 
heiligen Glauben bei den Ungläubigen. 101 ) Das tut auch 
Lisardo, für den Lope die Bedingungen dieser Glaubens¬ 
treue bedeutend erschwert hat. Zweijähriger Aufenthalt 
in einem unterirdischen Kerker hat ihn nicht zum Abfall 
bestimmen können. Ausser diesem fehlt es fast gänzlich 
an Beweisen für seine Frömmigkeit; nur der eingangs 
erwähnte und treu bewahrte Schwur, seinen Namen zu 
verschweigen, liesse vielleicht die Absicht des Dichters 
erkennen, Lisardo als einen Frommen darzustellen, dem 
die Heiligkeit des katholischen Glaubens als unantastbar 
gilt, wenn nicht vielmehr der Zwang ritterlicher Tradition 
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Gelübde und Halten des Gelübdes bestimmte. Auch 
Lisardo glaubt — wie Lucinde — an böse Geister. 
Denn er meint, der Raubvogel, der vom Baum herab 
auf die Ringe gestossen, müsse ein Dämon gewesen 
sein. 102 ) Man könnte leicht vermuten, dass der Jüngling, 
der schlau und berechnend am Sultanshof alles zum 
eigenen Besten lenkt, selbst wenn es anderer Menschen 
Leben kostet, dem keine Lüge zu niedrig dünkt 103 ), 
wofern sie ihm nur Vorteil bringt, der ein schlechter 
Freund ist, dass dieser Jüngling wenig von dem wahren 
Glauben hat, in dem sein Vorbild Peter in schlimmer 
Lage Trost findet und dem er im Glück alles Gute 
dankt. Lisardo ist durchaus Opportunist: sein Miss¬ 
trauen 104 ) passt recht gut zu dieser Art. Er erwartet 
von den anderen die Gesinnung, die er selbst betätigt, 
und nicht einmal vor Lucinde macht sein Argwohn 
halt. 105 ) Ausser durch die ohne Zögern vorgebrachten 
Lügen missfällt er noch durch die Falschheit, mit der 
er seine Aussagen so wendet, dass der Angeschuldigte 
nimmer sich von ihm verraten meint. Seine Habsucht 
— er will heimlich die kostbaren Geschenke des Sultans 
mitnehmen — ist scheinbar grösser als der Wunsch 
nach Heimkehr. Wie kleinlich klingt seine Klage um 
diese Schätze in der Erkennungsszene mit Lucinde. 
Kein Wort der Liebe zu seiner Braut, kein Wort der 
Freude, Vater und Schwester wieder zu haben. Nur 
vorher, als er unerkannt in Persertracht vor Lucinde 
steht, lässt er Enrique merken, wie sehr ihn das Wieder¬ 
sehen ergreift. 106 ) Ein Zeichen, dass wir in dem Lisardo 
der Schlussszene dennoch keinen wertlosen Menschen 
sehen dürfen, ist sein ritterliches Erbieten, im Zwei¬ 
kampf mit dem Schurken Leonato Lucindens Reinheit 
zu erweisen 107 ), und die Bitte an den Herzog zu gunsten 
Enriques 108 ), die einzige wahre Freundestat für eine 
unendliche Aufopferung. 
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Bei der Behandlung der Lisardogestalt hat Lope 
nicht ganz die Goethesche Forderung an den dramatischen 
Helden im Gegensatz zum Romanhelden befriedigt. „Der 
Romanheld, sagt Goethe (Wilhelm Meisters Lehrjahre 
I 5, 8), muss leidend, wenigstens nicht im hohen Grade 
wirkend sein; von dem dramatischen verlangt man 
Wirkung und Tat“; und direkt vorher: „Der Roman 
muss langsam gehen und die Gesinnungen der Haupt¬ 
figur müssen, es sei, auf welche Weise es wolle, das 
Vordrängen des Ganzen zur Entwickelung aufhalten. 
Das Drama soll eilen, und der Charakter der Haupt¬ 
figur muss sich nach dem Ende drängen und nur auf¬ 
gehalten werden.“ Der Held des Volksbuchs ist, wie 
er nach dieser Definition sein soll, geschildert. Aber 
von Lisardo geht nicht Wirkung und Tat aus. Nicht 
er ist es, der zur Flucht drängt; nicht eigener Wille 
führt ihn von der schlafenden Lucinde fort, sondern 
ein Zufall. In den späteren, vorwärts strebenden Szenen 
lässt Lisardo sich stets von Enrique bestimmen: zur 
raschen Fahrt von Persien nach der Provence, zum 
Verstecken der Schätze, zur Verkleidung vor der Heim¬ 
kehr 109 ) und endlich angesichts Lucindens zum Aufschub 
der offenen Begrüssung. Lisardo ist in diesem Teil des 
Dramas ein Werkzeug in der Hand des klugen, liebe¬ 
vollen Freundes. 

Lope de Vega hat sich wenig bemüht, bei Hörern 
oder Lesern den unangenehmen Eindruck zu verwischen, 
den Lisardos Fehler hinterlassen. Man muss annehmen, 
dass die genaue Kenntnis des Volksbuchs für die Schätzung 
des Charakters vorausgesetzt wurde. Ausserdem glaubte 
Lope wohl genug getan zu haben, wenn er diesem 
Jüngling einen Freund gab in dem edlen englischen 
Prinzen Enrique. Vielleicht vollzog sich bei dem 
spanischen Dramatiker beim Schaffen des Dramas ein 
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Umschwung zugunsten des eigenen Geschöpfes, dieses 
Enrique, während ihm wenig daran lag, dass Lisardo, 
der allgemein bekannte kühne Ritter Peter von der 
Provence, noch mehr Liebe erwarb, als ihm die Kunde 
von seinem wunderbaren Schicksal schon gewonnen 
hatte. Dazu kommt noch eins: Lope de Vega leiht 
Enrique von England Züge seines eigenen Charakters 
und Schicksals. Um das begründen zu können, muss 
erst die Rolle dargestellt werden, die Enrique in den 
Drei Diamanten spielt. 

Zuerst ein Wort über den Namen. Bei dem grossen 
Turnier, das dem Micer Jorge de la Colona zu Ehren 
in Neapel veranstaltet wird, erscheint unter den Vor¬ 
nehmsten, die allein das Volksbuch nennt, Don Enrique 
hijo del Rey de Inglaterra. Seiner wird noch einmal 
gedacht als des ersten Gegners, der sich Jorge de la 
Colona entgegenstellt, nachdem dieser kundgetan, er 
wolle seine Kraft und Tapferkeit zeigen aus Liebe zu 
der schönen Magelone. Herr Heinrich von England, 
der ein sehr tüchtiger Ritter war, wird ein wenig be¬ 
täubt von Micer Jorges Stoss, durch den beider Lanzen 
zerbrachen, und ohne Beistand wäre er zur Erde ge¬ 
fallen. Mehr hören wir nicht von ihm, und Lope hätte 
hier gar keine Andeutung für die Gestalt seines Enrique 
gefunden; nur den in Spanien wohlbekannten Namen 
und Titel verwendet er. Aber ein anderer Ritter, Micer 
Enrique de Crapona, hat als Vorbild gedient. Dieser 
war schon in Neapel, als Peter dorthin kam, und seinet¬ 
wegen veranstaltete der König ein Kampfspiel, das 
erste, an dem der junge Provenzale ausserhalb seiner 
Heimat teilnahm. Enrique de Crapona ist tapfer und 
hochgeehrt. 110 ) Im ersten Gang des Turniers stellt sich 
ihm ein Ritter des Königs entgegen, dem Herr Heinrich 
mit einem gewaltigen Stosse die Lanze zerbricht; im 

Klausner, Lope de Vega. 3 
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Fallen kommt die Lanze des Neapolitaners zwischen 
die Vorderbeine von Heinrichs Pferd, so dass es stürzt. 
Der Ritter des Königs behauptet, dies sei im redlichen 
Tjosten geschehen. Das verdriesst Heinrich so, dass 
er nicht mehr kämpfen mag, und Peter, entrüstet über 
diesen Bruch der Ritterlichkeit, stellt sich gegen den 
Neapolitaner und schlägt Pferd und Reiter zu Boden. 
Am Ende des Turniers, dessen Ehre und Preis Peter 
davonträgt, begleitet Herr Heinrich mit den anderen 
Rittern ihn in seine Herberge, „und von dieser Stunde 
an, sagt das Volksbuch, empfand Herr Heinrich sehr 
grosse Liebe zu Peter, und sie blieben immer Ge¬ 
fährten.“ 111 ) Später, vor den Kämpfen mit Jorge de 
la Colona, wird noch erzählt: „In Neapel war der edle 
Peter von der Provence und sein Gefährte (ein späterer 
Druck sagt: sein Freund) Herr Heinrich von Crapona.“ 11 *) 
Das sind die einzigen Worte, auf denen Lope de Vega 
die mit der Haupthandlung eng verknüpfte Neben¬ 
handlung aufbaut, wo er das Interesse der Zuschauer 
durch das Bild einer aufopfernden Freundschaft fesselt, 
ideal von seiten Enriques, der Vaterland, Liebe, Freiheit 
aufgibt, um seinem Freunde zu dienen, während dieser 
alle Dienste annimmt, dankbar, aber mit einer gewissen 
überlegenen Selbstverständlichkeit, die uns überrascht 
und auch bei uns die Sympathie vom eigentlichen Helden 
fort zu Enrique zieht. 

Das Drama beginnt mit der zornigen Frage Lisardos 
nach dem Grund der Feindschaft, mit der ihn die be¬ 
siegten Ritter verfolgen. Da meldet sich Enrique, in 
selbstloser Bewunderung erglüht für die Stärke Li¬ 
sardos 118 ), der ihn besiegt hat und dessen natürlicher 
Gegner er sein müsste, weil doch beide um Lucinde 
kämpfen, die der König dem Tüchtigsten versprochen 
hat. Diese wunderbare Freundschaft könnte ihren Grund 
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in der Dankbarkeit haben, die der Enrique des Volks¬ 
buchs dem Ritter zollt, der in gerechter Entrüstung 
sich zum Rächer des beleidigten Kämpen aufgeworfen 
hatte. Lope hätte dann wieder mit der genauen Kenntnis 
dieser Episode bei seinen Hörern gerechnet. Aber im 
ganzen Drama findet sich keine Anspielung auf eine 
solche Verpflichtung Enriques. Im Gegenteil: Enrique 
sucht selbst nach einer Erklärung für diese unwider¬ 
stehliche Neigung zu Lisardo und findet sie in dem 
Glauben an den „alten Irrtum“ der Seelenwanderung, 
den er zwar nicht wahr haben will, der ihm aber die 
Freundschaft verständlich machen würde, die ihn beim 
ersten Blick zu Lisardo gezogen hat. 114 ) Diese Freund¬ 
schaft wird zur Richtschnur seiner Handlungen. Sie 
ist stärker als die Liebe, die ihn nach Neapel geführt 
hatte, so dass er alsbald dem neuen Freunde schwört 
ihn zu verteidigen und, wenn es gilt, an seiner Seite 
zu sterben. 115 ) Ja, er tritt ihm sein Recht an Lucinden 
ab, als ob er die Entscheidung des Königs schon 
kennte, der nach der Weigerung Lisardos, seine Ano¬ 
nymität aufzugeben, Enrique als dem besten nach dem 
unbekannten Ritter seine Tochter geben will. Sorglich 
bittet Enrique dann den Freund sich auszuruhen und 
verspricht ihm baldige Nachricht über des Königs Ent¬ 
scheidung. 

Bald erfährt Enrique, der sich als einzigen Sohn 
Königs Arthur von England vorgestellt hat, aus dem 
Munde von Lucindens Väter, dass er ihr Gatte werden 
soll. Der Hass der abgewiesenen Freier, der vorher 
Lisardo getroffen, fällt jetzt auf ihn. Enrique fordert 
den übermütigen Don Duarte, und stolz auf seine herku¬ 
lische Stärke erwartet er den Angriff des 'Portugiesen, 
auch den Oliverios, des Fürsten von Siebenbürgen. 
Inzwischen hat er Gelegenheit, im Zwiegespräch mit 

3 * 
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Lucinde seine Freundschaft zu erproben. Da er um 
ihre Liebe zu Lisardo weiss — ist das auch eine Remi¬ 
niszenz aus dem Volksbuch? Das Drama sagt bis jetzt 
nichts davon 116 ), — kann er ihr Vertrauen gewinnen, 
indem er seinen Lisardo gegebenen Schwur wiederholt 
und Lucinden dessen Wahrhaftigkeit beschwört. 117 ) Um 
beiden zu helfen, geht er auf Lucindens Vorschläge ein. 
Die Prinzessin selbst bezeichnet Enriques Verhalten als 
milagro . U8 ) Jedenfalls verdient Enrique alles Lob für 
seine Freundschaft, die ihm gebietet, Lisardo sofort das 
Geschehene zu melden; mit berechtigtem Stolz fügt 
er hinzu, dass niemand je solche Dame noch solchen 
Freund 119 ) gehabt, und in anmutiger Bescheidenheit: 
um Lucindens Entschluss habe er nichts verdient, denn 
ihre Liebe gehörte ja schon dem Fremden; er aber 
habe fast Unmögliches getan, da er verzichtete. Zum 
Zeichen seines Dankes schenkt ihm Lisardo den dritten, 
kostbarsten Ring, den er noch von der Mutter hat. 
Enrique verspricht, das Freundschaftspfand treu zu be¬ 
wahren und sich nur in äusserster Not davon zu trennen. 
Während Lisardo zu Lucinde geht, bleibt Enrique als 
Wächter an der Gartenpforte zurück. Diesmal gilt es, 
für' den Freund das Schwert zu ziehen, denn Don 
Duarte und Oliverio erscheinen, jeder mit dem Wunsch, 
die geliebte Lucinde zu sehen. Dem Wortgefecht folgt 
Degengeklirr, während dessen das Liebespaar ent¬ 
schlüpft. Der König, den der Waffenlärm aus dem 
Palast gelockt hat, fragt Enrique nach der Ursache des 
Streits. Man wolle ihn, den Eidam des Königs, töten, 
entgegnet er. Die fürstlichen Friedensstörer verteidigen 
sich und bitten um Vergebung. Durch Oliverios dringende 
Bitte, der König möge doch, um den Schein einer Be¬ 
vorzugung zu vermeiden, seine Tochter selbst wählen 
lassen, wird Enrique nicht entmutigt. Freudig preist 
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er den König als verständigen Richter; sollte ihn selbst 
der Himmel mit Lucindens Gunst beschenken, so danke 
er das seinem guten Stern. 120 ) 

In diese friedliche Unterredung tönt die Nachricht 
von Lucindens Verschwinden. Man vermutet den Ent¬ 
führer. Jeder schwört dem Verräter Verfolgung, und 
Enrique bleibt allein. Der noch eben den Adel des 
Fremden verbürgt hat, zweifelt nun an der Treue des 
Freundes. Doch schnell weist er diesen Gedanken von 
sich; damit Lisardo keinen Schaden erleide, will er 
eilends das Gebirge durchsuchen. Dort finden wir 
Enrique wieder, auf der Spur der Flüchtlinge. Er erfährt 
von den Bauern, dass Lucinde eben allein dortgewesen, 
und entfernt sich rasch, da er von diesen Leuten, die 
nur spassen, nichts Vernünftiges erkunden kann. 

In die Provence, wohin auch Lucinde zufällig gelangt 
ist, führt das Schicksal den schiffbrüchigen Enrique. 
Er weiss nicht, dass hier seines Freundes Heimat ist. 
Trotzdem er halbverhungert und aller Mittel beraubt 
ist, strebt er weiter, nach Spanien. Dem mitgeretteten 
Matrosen Roberto gelingt es nach eindringlichen Reden, 
Enrique zur Veräusserung seines Ringes zu bewegen. 
Roberto soll sehen, ihn an rechtschaffene Leute zu 
bringen, damit er ihn später einlösen kann. 

Der Herzog, Lisardos Vater, dem ein Zufall Roberto 
entgegengeführt hat, erkennt in dem Ring, den der 
Matrose ihm zum Kauf anbietet, das Eigentum seines 
Sohnes, und er meint, dass er ihn in Robertos Herrn 
wiederfinden wird. Die schwere Enttäuschung müssen 
die beiden Fremden büssen. Herzog Carlos beschuldigt 
Enrique des Mordes an Lisardo. 121 ) Jetzt erst erfährt 
der englische Prinz die Herkunft seines Freundes. 
Umsonst erzählt er sein Geschick. Da ein Schwur ihn 
bindet, so dass er seine Eltern nicht nennen kann, er 
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habe denn zuvor den Freund gefunden, 1 * 2 ) lässt der 
Herzog den Unbekannten einkerkern und bedroht ihn 
mit der Folter. Als Leonato, der Dienstmann des 
Herzogs, dem gefangenen Königssohn den baldigen 
Vollzug dieser Strafe meldet, beklagt Enrique nur die 
Schmach der Entehrung, vor der seine Ritterwürde ihn 
doch schützen müsse. 

Der edle Jüngling hat aber ein Herz gewonnen. 
Lisardos Schwester Amatilde ist unzufrieden mit der 
Handlungsweise ihres Vaters. Diese Missbilligung, ver¬ 
bunden mit dem edlen Eindruck von Enriques Wesen, 
ist guter Boden für das rasche Aufblühen einer innigen 
Neigung zu dem Fremden. Sie reisst Amatilde hin, 
sich durch Leonato ins Gefängnis führen zu lassen. Sie 
ertrotzt ein Alleinsein mit Enrique und hört die bittere 
Klage des Gefangenen, der den Schwur wiederholt 128 ), 
mit dem er Verschweigen seines Namens gelobt. In 
naivem Stolz über seinen hohen Rang kündet er den 
Mauern, wer er ist, als plötzlich Amatilde sich zeigt, 
„gefangen durch seine Gefangenschaft“. Enrique ist wie 
verwandelt, entzückt über die holde Gegenwart der 
jungen Fürstin, die ihm so freimütig ihre Liebe gesteht. 
Er will nicht, dass sie dem Herzog seine Herkunft offen¬ 
bare; zum dritten Mal erinnert er an sein Gelöbnis. 1 * 4 ) 
Doch fleht er um Freiheit und verspricht dafür, Amatilde 
zu seiner Herrin und Gattin zu machen 126 ); nur einen 
Monat erbittet er sich Frist. So gibt Amatilde dem 
Freunde ihres Bruders die Freiheit. Als sei ihm vom 
Schicksal bestimmt, jetzt Lisardo zu finden, wo sein 
Herz ihn zur Rückkehr treibt, muss selbst das Unglück 
maurischer Gefangenschaft, in die er gerät, Enrique ans 
Ziel bringen. Er kommt zum Persersultan. Der ver¬ 
meintliche Türke, dem der Sultan ihn schenkt, ist der 
lang gesuchte Freund. Bevor er ihn erkennt, erzählt 
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er dem neuen Herrn das Geschick Enriques von England, 
zu dessen Freundschaft sich Lisardo bekennt. Als noch 
Enriques Liebe zu Amatilde sich offenbart, hält Lisardo 
nicht mehr an sich. Er sagt seinen Namen, erfährt, 
wen er vor sich hat, berichtet in raschen Worten seine 
Abenteuer. Enrique eilt, sich seiner Nachrichten zu 
entledigen. Lisardo solle schnell in die Heimat zurück¬ 
kehren und dort eine Pilgerin aufsuchen, die sich Lisarda 
nennt.' 26 ) Darauf erwähnt auch Lisardo seinen Namens¬ 
wechsel. Er zählt auf Enriques Frage die Würden her, 
die ihm der Sultan verliehen, an denen ihm aber fern 
von Heimat und Gattin wenig gelegen sei. Jetzt zeigt 
sich Enriques tätige Freundschaft: er will als Bürge 
beim Sultan bleiben 127 ), obschon Amatilde seiner harrt; 
er gibt Lisardo guten Rat, meint auch in köstlicher 
Naivität: „die Mauren dürfe man ruhig betrügen“ 128 ), 
und bittet schliesslich, dass der Freund in der Heimat 
bleibe, wenn er Lucinden dort treffe. Doch das ist 
mehr, als selbst Lisardo im Augenblick annehmen kann; 
denn er schwört wiederzukommen. 129 ) 

Auch hier ist Enriques Aufgabe noch nicht zu Ende. 
Den Sultan rührt der Schmerz des Christen, der an 
seines Lieblings statt im Lande geblieben ist. 130 ) Er 
rechnet nach, dass die von Amatilde gewährte Frist 
bald abgelaufen sein muss, und schickt den Bürgen fort. 
Auf der Insel Saona, wo Enrique Wasser holen lässt, 
trifft er unvermutet Lisardo. Beide setzen in Perser¬ 
tracht die Reise fort, kommen ungehindert nach Puerto 
Sarazin und stehen bald vor Lucinde, aufs Neue von 
ihrer Schönheit gefesselt. Enrique hindert Lisardo sich 
gleich zu offenbaren. Aber man mag nicht in ihm den 
Urheber der plumpen Lüge sehen, mit der Lisardo seine 
Braut erproben will. Enrique besteht darauf, dass der 
Freund noch wartet, weil er klug gemerkt hat, wie 
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Lucindens Schmähreden auf den treulosen Freund noch 
einem anderen heimlichen Groll entspringen müssen. 
Bald wird ihm Aufklärung. Der Kapitän, der die Spital¬ 
mutter gefangen vor den Herzog bringen soll, erzählt den 
Fremden die Neuigkeiten der Stadt: die Anschuldigung 
gegen Lucinde, die Herausforderung Leonatos und die 
Anwesenheit des Königs von Neapel zur Hochzeit seines 
Verwandten, des Herzogs von Ferrara, mit Amatilde. 
„So ist meine Frist vorüber“ 181 ), sagt Enrique still. 
Dann folgen beide Perser dem Hauptmann, Lisardo ohne 
Hoffnung, während Enrique den Betrug durchschaut. 
Er ist fast stummer Zeuge der letzten Szene. Lisardo 
ist sein Freiwerber, und der Herzog von Ferrara tritt 
hinter solchem Fürsten zurück. Der Herzog von der 
Provence erkennt in dem Königssohn seinen Gefangenen, 
Amatilde nennt sich seine Befreierin, und die beiden 
Liebenden wissen — trotz Lisardo und Lucinde — das 
rechte Liebeswort zu finden. 182 ) 

Wer soll diesen jungen Ritter nicht lieben? Er ist 
so tapfer wie Lisardo, wenn ihm auch nicht gleich an 
Kraft und Übung, doch besonnener und tatkräftiger als 
sein Freund; ein Hauch von Misstrauen ist aber auch 
in ihm. 138 ) Enrique ist stolz auf seine edle Abkunft, 
stolz auf seine Kraft, stolz auf seine Freundschaft, in 
allem liebenswert und deshalb von allen geschätzt: von 
den Freiern Lucindens, die seine Überlegenheit an¬ 
erkennen, von den Bauern, denen er ein Gelehrter scheint, 
von Roberto, der ihn verraten will, von Amatilde, deren 
Herz er entflammt und vom Herzog von Ferrara, der ohne 
Kampf ihm den Platz einräumt; nicht nach Gebühr ge¬ 
liebt nur von Lisardo, der ihm so viel verdankt, und 
von dem Herzog, der ihn verdächtigt. Doch jeder Hörer 
freut sich dieser gesunden, kräftigen Natur, der alle 
guten Gaben in verschwenderischer Fülle beschert sind. 
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Das wollte Lope de Vega. Der ideal veranlagte, 
edel geborene Jüngling nimmt aus Liebe und Freund¬ 
schaft di£ Verbannung auf sich, Trennung von Heimat 
und Familie, wie Lope de Vega selbst in seinen jungen 
Jahren, da eine zehnjährige Verbannung über ihn ver¬ 
hängt wurde. In dem autobiographischen dramatischen 
Werk Dorotea gibt er als Grund eine Liebesgeschichte 
an, derentwegen er freiwillig Madrid verlässt, und er 
hat es noch öfter in Gedichten getan. 134 ) Richtig ist, 
dass Lopes Exil mit der Affäre in Verbindung stand, 
die seine Dorotea berichtet. Doch seine eigene Dar¬ 
stellung ist unkorrekt geblieben, so oft er sie auch 
wiederholt hat, und erst heute ist diese Epoche aus 
Lope de Vegas Leben nach historischen Dokumenten 
klargestellt. 135 ) Lope aber mag seine Schuld — es 
handelt sich um Verleumdung — anders erschienen sein. 
Jedenfalls meine ich, dass durch die mit soviel Liebe 
gezeichnete Gestalt Enriques der Dichter an seine 
eigene Jugend erinnern wollte. Das würde am besten 
erklären, warum bei der Verteilung von Licht und 
Schatten Enrique soviel besser behandelt worden ist 
als Lisardo. 

Zu Magelone und Peter, den Hauptpersonen in 
Lopes Quelle, hatte sich im Drama Enrique gesellt, 
dessen Heimat wir auch das Volksbuch nennen können. 
Lope benutzt ausserdem noch für die Charaktere mancher 
Nebenpersonen die alte Geschichte. Den König von 
Neapel und Celia, die Amme, kennen wir aus Magelones 
heimatlicher Umgebung; den Sultan und den Herzog 
von der Provence aus Peters Schicksal. 

Im Volksbuch ist König Mageion von Neapel einer 
jener reichen Fürsten, an deren Hof Gastfreundschaft 
gepflegt wird 130 ); wo jeder Anlass zu Turnieren und 
Waflfenspielen willkommen, jeder Ritter, er sei nur 
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standesgemäss ausgerüstet, gern gesehen ist. 137 ) Die 
schöne Tochter zieht viele Edle nach Neapel, so dass 
dort ein lebendiges Treiben herrscht Der König ver¬ 
dient auch das Lob aller Ritter; denn er sorgt nach 
Gebühr für die Verwundeten, achtet, dass die Kämpfe 
in Freundlichkeit und ohne Kränkung vor sich gehen 188 ), 
und kargt nicht mit Anerkennung, wo Tüchtigkeit und 
vornehmes Wesen sich zeigen. 189 ) Darum schätzt er 
den Schlüsselritter so besonders und hat Verständnis 
für die Hartnäckigkeit, mit der Peter seinen Namen 
verschweigt. 140 ) Wie im Volksbuch alles vor Magelone 
zurücktreten muss, so in der Darstellung des Königs 
alle Charakterzüge vor seiner Vaterliebe. Magelone zu 
Liebe veranstaltet er alle Feste. Er will sie gut ver¬ 
heiraten, wie die ama sagt; er gestattet seiner Tochter, 
zu Spiel und Kurzweil nach der Tafel bei seinen Gästen 
zu bleiben. Das gibt den verliebten Kindern Gelegen¬ 
heit zu leiser Zwiesprache, so dass der König selbst 
den Liebenden hilft, ihm durch ihre Flucht unsäglichen 
Jammer zu bereiten. Er will an Peter eine Strafe voll¬ 
ziehen, dass die Kunde über die ganze Erde tönt. 141 ) 
Anfangs verbirgt er seinen Kummer: in seiner Kammer 
bleibt er einen ganzen Tag ohne Speise und Trank; 
aber als die Ritter erfolglos von ihrer Verfolgung zurück¬ 
kehren, ist sein Klagen so gross, dass es Jammer ist 
ihn zu hören und zu sehen. 142 ) 

Lopes König von Neapel ist ein nicht minder grosser 
Herr, ein nicht minder liebevoller Vater. Doch mischt 
sich in das Gefühl der Vaterliebe das stark ausgeprägte 
Bewusstsein der königlichen Würde; er gestattet nicht, 
dass die Ritter sich in seiner Gegenwart, ja nur in der 
Nähe des Palastes streiten. 148 ) Der trefflichste Ritter 
soll die Königstochter heimführen, doch soll Lucinde 
dem Vater blind gehorchen. Gern nähme er Lisardo 
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zum Eidam, wenn es nicht unmöglich wäre, dass er sie 
einem Unbekannten gäbe; so tritt Enrique an dessen 
Stelle. 144 ) Aber die Drohungen der anderen Freier 
scheinen die Festigkeit des Königs erschüttert zu haben. 
In auffälliger Geneigtheit und im Gegensatz zu früheren 
Äusserungen 14 6 ) will er auf Oliverios Bitten die Prinzessin 
selbst wählen lassen und schickt einen Hauptmann nach 
ihr. Mit einem Anflug von Humor fügt er hinzu: wer 
eine schöne Tochter besitzt, hat in seinem Hause ein 
wildes Tier. 146 ) Wie sehr der König aber an seiner 
Tochter hängt, wie alle seine Gedanken nur bei ihr 
sind, zeigen die Worte: „Ist Lucinde tot?“ als der 
Hauptmann ein Unglück meldet, und der Zornesausbruch 
über die Entführung, da der Verräter die Zier seiner 
Königsehre in den Staub gezogen hat. 147 ) Er zwingt 
seinen Schmerz nieder, um nur an Rache zu denken. 
Er will den Räuber verfolgen bis ans Ende der Welt. 

Dann finden wir am Schluss des Dramas den König 
wieder. Er ist zur Vermählung des Herzogs von Ferrara 
mit Amatilde nach der Provence gekommen. Dort 
fesselt ihn die Geschichte der vermeintlichen Heiligen, 
der Spitalmutter, die Leonato entlarvt haben will. Beim 
feierlichen Gericht, das jetzt entscheiden soll, da Be¬ 
hauptung gegen Behauptung steht, erweist der Herzog 
von Provence dem königlichen Gast alle Ehre. Die 
gebührt ihm ausser wegen seines hohen Ranges um der 
Menschenkenntnis willen, mit der er sofort den Kummer 
der jungen Braut bemerkt, aber klug seine Beobachtung 
für sich behält. Bald wendet sich auch sein ganzes 
Interesse den beiden Angeklagten zu, Lucinden und 
Crispin, und er beklagt den Fall der frommen Pilgerin, 
deren edle Erscheinung ihm eine Ehrlosigkeit unglaub¬ 
lich scheinen lässt. Daher will er auch, dass Lisardos 
Erbieten angenommen wird, der im Zweikampf mit 
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Leonato für die Beschuldigte eintreten will. Bevor der 
König noch sein Erstaunen über Bruder Crispins Zwischen¬ 
rede bemeistert hat, hört er Lucindens Selbstbekenntnis. 
Er glaubt erst ihren Worten nicht, dass sie sein Blut 
sei. Als er sie aber erkennt, legt er all seine jubelnde 
Freude in das Wort: Tochter! und stolz bewundert er 
ihren Edelmut, da sie dem Beleidiger Leonato verzeiht. 

Lope de Vega hat bei der Ausgestaltung dieses 
Charakters die vom Volksbuch gebotenen Hinweise 
benutzt. Es scheint uns besonders erfreulich, dass der 
König nach der Flucht seines Kindes wieder auf die 
Bühne kommt, so dass uns Gelegenheit wird, den 
liebenswerten Fürsten auch in einem Augenblick be¬ 
obachten zu können, wo die Geschichte seiner Tochter 
seinen Gedanken fern ist. Er dünkt uns mannhafter 
und kräftiger, weil er sich der heilenden Wirkung der 
Zeit nicht entzogen hat, und das dramatische Interesse 
dieser Szene (III io) ist gross: denn der Zuschauer weiss, 
welche Überraschung dem Könige bevorsteht. Vielleicht 
verdankt Lope die Anregung zu diesem Auftritt der 
einfachen Feststellung des Volksbuchs, dass der Sohn 
Magelones nachmals König von Neapel geworden ist. 

Die Geschichte von Peter und Magelone bis zur 
Flucht wies der Amme eine grosse Rolle zu; ihr ver¬ 
danken die Liebenden vor allem, dass sie der gegen¬ 
seitigen Liebe sicher sind 14 *), und dieses Bewusstsein 
veranlasst dann weiter Magelone wie ihren Freund, auf 
ein heimliches Zusammensein zu dringen. Die Amme, 
die pflichtgemäss alles getan hatte, um ihre Pflege¬ 
befohlene von dieser Leidenschaft zu heilen, ist schliess¬ 
lich von der Nutzlosigkeit des Abredens überzeugt und 
sorgt ihrerseits dafür, dass Magelone ihre Ehre wahrt 
und Peter nicht vergisst, was er der Königstochter an 
Ehrfurcht schuldet. 149 ) Ihr Herz scheint nicht an Kostbar- 
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keiten zu hängen, denn sie überlässt gern Magelone 
den ersten reichen Ring, den Peter ihr gibt — wie er 
später sagt, sei er für seine Liebste zu gering gewesen. 
Ihre häufigen Kirchgänge brauchen nicht auf Frömmig¬ 
keit gedeutet zu werden; denn wir hören nur dann, 
dass die Amme zur Messe geht, wenn sie beabsichtigt, 
heimlich mit Peter zu sprechen, den sie stets in einer 
bestimmten Kapelle findet. Ihre Gläubigkeit ist aber 
hinreichend bewiesen — wenn wirklich bei dem kultur¬ 
historischen Rahmen ein Beweis dafür nötig ist —, dass 
sie Peter vor dem Kruzifix auf seine Ritterehre schwören 
lässt, und dass dieser Schwur ihr als unantastbar gilt, 
so dass sie Gott um Erfüllung anfleht. Es verträgt 
sich allerdings schlecht mit ihrer Frömmigkeit, dass sie 
dem König gegenüber nach Magelones Flucht behauptet: 
sie hätte nicht das Geringste von der Sache gewusst 
und stehe mit dem Leben dafür ein, dass sie es der 
Königin gesagt, sowie sie davon erfahren habe. 160 ) 
Natürlich hat sie Magelones Abwesenheit nicht ver¬ 
heimlichen können. Doch lügt sie, weil sie nur die 
halbe Wahrheit sagt. 

Die charakteristischen Merkmale der Amme — 
kluge Vorsicht, etwas Misstrauen — begegnen uns auch 
bei Celia, Lucindens Hofmeisterin. Sie versteht Enriques 
Benehmen, obgleich es unverständlich scheinen muss, 
wie ein Mann freiwillig aufgibt, was er am meisten 
ersehnt hat; sie sieht, dass er Freundschaftsdienst der 
Liebeswonne vorzieht. Wie die Warnung der Amme 
klingt Celias Mahnung, dem Fremden nicht zu sehr zu 
trauen. Ihr hoher Stand könne ihn zur Täuschung 
verleitet haben. Lucinde will mit der Erzählung von 
dem Geschenk der beiden Ringe, deren einer auf 
30000 Dukaten, der andere auf das doppelte geschätzt 
worden, jeden Verdacht von Lisardo abwenden: er 
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müsse ein Ritter sein. „Oder ein Juwelenhändler“, 
versetzt Celia schlagfertig. Lucinde will von ihren 
Scherzen nichts wissen. Noch einmal warnt Celia die 
leidenschaftliche Prinzessin. Dann geht sie fort, eine 
episodische Figur im Drama, der kaum zwanzig Verse 
gegeben. Sie wird nicht mehr erwähnt, genau wie die 
Amme im Volksbuch, dessen Leser über ihr Schicksal 
nach Magelones Flucht im Unklaren bleibt. 

Ebenso hat die Überlieferung den Sultan vergessen, 
der doch Peter nur Gutes erwiesen hat. Er liebt den 
Sklaven von Anbeginn. Die Kette, Magelones Geschenk, 
deutet auf sein hohes Geschlecht, und als er durch seinen 
Dolmetscher hört, dass Peter bei der Tafel aufwarten 
kann, lässt er ihn in den Landesbräuchen unterweisen 
und nimmt ihn in seinen persönlichen Dienst. Der 
Sultan freut sich der Geschicklichkeit, der gewandten 
Kraft seines Sklaven, als wäre er sein Sohn. Bald 
ist der Fremde der Günstling des Grossherrn, der 
ihm keine Bitte abschlägt. Nach langer Zeit erfleht 
der Jüngling Urlaub zum Besuch von Eltern und 
Freunden, eine Bitte, deren bedingungslose Ge¬ 
währung sich Peter zuvor gesichert. Der Sultan ver¬ 
kündet ihm, dass er nach ihm der erste im Lande sein 
solle und verlangt und erhält Peters Versprechen, sofort 
nach dem Besuch wiederzukommen. 151 ) Hiermit enden 
die Nachrichten des Volksbuchs über den Sultan. In 
den Drei Diamanten erfahren wir mehr von ihm. Lope 
de Vega gibt ihm einen Namen (sogar zwei, denn 
Enrique nennt ihn einmal Saladino). „Invicto Cariadeno“ 
redet Lisardo ihn an. 152 ) Er gibt auch eine andere 
Motivierung für des Sultans Liebe zu dem jungen 
Christen. Lisardo rettet ihm durch die Deutung eines 
Traums das Leben. Der Sultan, den Verrat durch seinen 
Grossadmiral Amurates bedroht, kann sich dieses 
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Feindes rechtzeitig entledigen. Allerdings berührt es 
uns seltsam, wie der Sultan auf die Anschuldigung eines 
fremden Sklaven hin — denn das ist doch die Traum¬ 
auslegung— seinen höchsten Beamten ohne jede Frage, 
ohne jeden Versuch der Überführung sofort ermorden 
lässt, ihn sogar, als Amurates Besorgnis zeigt, tückisch 
beruhigt und ihn bittet, im Nebengemach einen Augen¬ 
blick auf ihn zu warten. Dorthin schickt er gleich den 
Schlosshauptmann mit dem Befehl ihn zu enthaupten. 
Die mala fides wird noch wahrscheinlicher, wenn man 
bedenkt, dass Lisardo bis zu dem Tage Amurats Sklave 
gewesen ist, dass er schlecht behandelt, mit Hunger 
und Schlägen traktiert, im düstern Gefängnis gehalten 
worden ist. Das hatte der Hofbeamte Cambises dem 
Sultan in Gegenwart Amurats erzählt. Als Begründung 
für diese Strenge war angeführt worden, dass Lisardos 
Herr den Sklaven zur Annahme des Maurenglaubens 
hatte bewegen wollen. Der Sultan erscheint als ein 
überaus toleranter Fürst, wenn er sagt, dass solche 
Versuche unnütz seien. Er beweist später, dass diese 
Gesinnung wirklich vorhanden ist, als er dem Lisardo 
seine Tochter anträgt. Natürlich kann er den Un¬ 
gläubigen nicht zum Erben seines Thrones einsetzen. 
Aber er will ihn zum König von Arabien machen, 
selbst wenn er Christ bleibt. 153 ) 

Aber Cariadeno ist nicht so freisinnig, wie er sich 
stellt. Die Veranlassung seines Wunsches, den Sklaven, 
den Amurates schon zwei Jahre besitzt, kennen zu 
lernen, ist ein Traum, dessen beängstigendes Gesicht 
ihm keine Ruhe lässt. 154 ) Da hat Amurates die Traum- 
deutekunst seines Sklaven gerühmt, hat ihn einen zweiten 
Joseph von Egypten genannt, und nun wird der Franke 
vor den Grossherm geführt. Der ist sogleich von 
Lisardos demütigen Schmeichelworten gefangen. Die 
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tragische Geschichte des Sklaven rührt ihn. Nachdem 
Amurates erzählt hat, bei welchem Anlass er die Kunst 
des Jünglings erprobt und Traum und Deutung wieder¬ 
holt hat, schickt der Sultan sein Gefolge fort. Die 
Selbstachtung verbietet ihm, in anderer Gegenwart von 
seinem Traum zu sprechen. Er entschuldigt sogar vor 
sich und Lisardo seine Offenheit; fern von seinem 
Könige, der etwa Interesse an den grossherrlichen 
Geheimnissen hätte, zählt dieser Sklave nicht 155 ), und 
offen berichtet er, was ihm der Traum gezeigt hat. 
Lisardo verkündet ihm die schreckensvolle Warnung 
vor Amurates. Fast unbegreiflich wird uns der absolute 
Glaube des Sultans an die Deutung des Traums, als 
Lisardo ihn aufklärt, dass er seinem Herrn Amurates 
eine lügenhafte Traumauslegung gegeben hätte. Liegt 
denn der Schluss so fern, dass Lisardo ihn ebenfalls 
betrügen kann? Oder ist hier — wie zumeist — der 
Schluss von einem anderen auf die eigene Person so 
schwer? Lope de Vega hat seine Menschenkenntnis 
instinktiv über diese Klippe hinweggeleitet. Denn vor 
Lisardos Anklage streift kein Verdacht das Tun des 
Admirals. Wir erfahren auch nicht mit Sicherheit, ob 
den Chef der Galeeren die Todesstrafe mit Recht ge¬ 
troffen hat, oder ob er nicht als Opfer der persönlichen 
Rache Lisardos fällt. 

Jetzt ist Lisardo allmächtig. Cariadeno ernennt 
ihn zu seinem Mitregenten und schenkt ihm zu Liebe 
Cambises das Leben. Wie der Sultan des Volksbuchs 
kann er seinem Liebling nichts abschlagen. 156 ) 

Lope de Vega zeigt uns den maurischen Gross¬ 
herrn noch als Vater, was das Volksbuch nicht getan 
hat. Er liebt seine Tochter Celima, die Sonne seiner 
Augen, und ihre Traurigkeit lässt ihn des Lebens nicht 
froh werden. 157 ) Lisardo, der ihm hier wie überall 
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helfen soll, klärt ihn über die Krankheit der Tochter 
auf. Der Sultan ist gern bereit, ihrer Liebespein ein 
Ende zu machen und sie Lisardo zu vermählen. Dieser 
hilft sich aus der schwierigen Lage, indem er die alte 
auf Kyros deutende Weissagung vorbringt, die der 
Sultan wieder als unanfechtbar richtig hinnimmt: seine 
väterliche Liebe hält dieser Prüfung nicht stand. Aus 
Furcht vor einem Enkel, der den Grossvater töten 
könnte, verspricht er Celima den besten, ruhmreichsten 
Gatten, nur nicht Lisardo, und eilt, um dem Propheten 
für die erneute Rettung aus Lebensgefahr zu danken. 158 ) 
Lisardo ist fester als je in seiner Gunst. Darum gibt 
er ihm auch Urlaub in die Heimat, gegen die freiwillige 
Bürgschaft Enriques, und entlässt auch diesen Bürgen 
mit reichen Geschenken, weil sein ritterliches Gefühl 
nicht gestattet, dass seinetwegen ein liebendes Weib 
vergebens auf Enriques Rückkehr warte. 

So ist der letzte Eindruck, den der Sultan beim 
Hörer hinterlässt, ein vortrefflicher. Lope hat zu den 
Zügen des Volksbuchs eigene gefügt, die das Bild des 
persischen Sultans erweitern. Vorher kann man nur 
die Güte dieses Mannes bewundern; im Drama tritt uns 
ein Mensch entgegen, der neben guten auch schlechte 
Eigenschaften zeigt, der andere zärtlich liebt und sich 
dabei nicht vergisst. Vielleicht hat sich dem Dichter 
der dem maurischen Glauben vorgeschriebene Fatalismus 
im vielfachen Zusammenstoss mit seinen Bekennern so 
dargestellt, wie wir es beim Sultan sehen: das von 
aussen herantretende Ereignis, gleichviel ob es sich in 
Handlungen oder Worten kundgibt, ist gottgewollt. 
Das würde in etwas erklären, wie ein aufgeklärter An¬ 
hänger des Islam — und als solcher muss der Sultan 
wegen seiner Toleranz gelten — dem Nichtmohamedaner, 
für dessen moralischen Wert ihm niemand einsteht, so 

Klausner, Lope de Vega. 
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unbedingten Glauben schenkt. Darin dokumentiert sich 
ein gewisser nicht geringer Grad von Naivität, der im 
Grunde nichts anderes ist als der Selbsterhaltungstrieb. 

Der Sultan gewinnt in der Schätzung des Zuschauers 
durch den notwendigen Vergleich mit dem Herzog von 
der Provence 159 ), Lisardos Vater, mit dem er abwechselnd 
die Bühne betritt. Das Volksbuch hat auch in diesem 
Herrscher ein Muster von Tugenden aufgestellt. Der 
ritterliche Herr, der zu Ehren seines Sohnes prächtige 
Turniere abhält und sich nur schweren Herzens ent- 
schliesst, diesen Einzigen in die Welt auf Abenteuer 
zu lassen; der dem Scheidenden nach altem Brauch 
Mahnung für edles und kluges Verhalten 160 ) mitgibt, 
der Frömmigkeit nicht nur empfiehlt, sondern auch 
selbst fromm und mildtätig ist, wäre für das spanische 
Drama zu einfach, zu langweilig gewesen. Auch er¬ 
fordert das Eingreifen der Nebenhandlung eine weniger 
einseitige Darstellung des herzoglichen Charakters, den 
wir im Volksbuch nur als liebenden Gatten und treff¬ 
lichen Vater kennen lernen — die Landesregierung wird 
nur einmal erwähnt 161 ): — ihm wird im Drama ausser 
der Sorge für den Sohn noch die Pflicht auferlegt, seine 
Tochter Amatilde zu vermählen, und durch das Er¬ 
scheinen Enriques wie durch Leonatos Anschuldigung 
gegen die ihm werte Spitalmutter wird er in neue 

Konflikte gebracht. In der Mageionensage kann der 
Graf von der Provence (die Standeserhöhung zum 

Herzog verdankt er Lope) durch freundlichen Trost 
seine Gattin aufrichten. In der Komödie tritt die Gräfin 
nicht auf, und so fällt dies fort, zugleich mit dem 

einzigen Beweis von Selbstbeherrschung, den der Graf 

uns gibt. 162 ) Denn sein Bild im Drama fällt gerade 
durch den Mangel an dieser Eigenschaft auf. 

Die Vorgänge am herzoglichen Hof vor Lisardos 



Ausfahrt spiegeln sich uns nur in des Helden Erzählung 
an Lucinde und in den wenigen Worten, die der Wirt 
Rosardo ihr darüber sagt. Der Herzog tritt erst auf, 
nachdem die Hälfte des Schauspiels an uns vorbeigezogen 
ist. Im eifrigen Gespräch mit seiner Tochter über 
Lisardos Fernsein und über die Wahl eines Schwieger¬ 
sohns — auch der Böhmenkönig bewirbt sich um 
Amatilde — erscheint Carlos ganz erfüllt von väterlicher 
Fürsorge. Das Anerbieten des Ringkaufes bringt ihm 
sofort den Gedanken nahe, dass der Matrose Roberto 
Lisardos Mörder ist; ebenso rasch ist er zur Freude 
bereit, als er seinen Sohn wiedergekehrt glaubt, und 
äussert laut seinen Jubel, hängt Roberto seinen Mantel 
um und seine Kette, ordnet Feste an, weil sein Sohn 
lebt 163 ), bis der Anblick Enriques ihm bittere Enttäuschung 
bereitet, so dass das alte Misstrauen wieder zum Durch¬ 
bruch kommt: nur dass diesmal der Jüngling, der sich 
seines Sohnes Freund zu sein rühmt, das Opfer seines 
Verdachtes wird. Dem Mitleid der Tochter stellt der 
Herzog die Forderung nach Gerechtigkeit entgegen. 
Was sollen wir aber zu Leonatos Ausspruch sagen, 
dass wohl Habsucht das Verhalten des Herzogs be¬ 
stimme? Sollte der unangefochtene Besitz des kost¬ 
baren Ringes ihm mehr gelten, als sichere Nachricht 
von seinem Sohn? Man möchte an einen Scherz Leonatos 
glauben, wenn nicht eine spätere Äusserung seines 
Herrn zu denken gäbe. Da sagt er zu Lucinden, der 
■er eilig berichtet, wie man die beiden Ringe Lisardos 
gefunden hat: dass ihr Wert, obschon er sehr gross ist, 
ihn nicht über den Verdacht trösten kann, Lisardo sei 
tot. 164 ) Für einen Scherz ist hier nicht der Platz, und 
man muss, um sich diese Stelle zu erklären, entweder an 
eine allzu grosse Naivität denken oder an einen grausamen 
Humor, für den der Herzog sonst wenig Anlage zeigt. 
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Herzog Carlos hat die fromme Lucinde kennen 
gelernt. Anlass hatte seine neugierig klingende Frage 
nach dem Ziel einiger Menschen, die er auf der Strasse 
sah, gegeben, eine Frage, die er nur getan hatte, um 
seiner Tochter unbequemem Drängen auszuweichen. 
Nun hat er Gelegenheit, mit der Besorgtheit für Lisardo, 
den er nach der eigenen Aussage für tot hält (Enrique 
soll ihn doch ermordet haben), den Schein der Frömmig¬ 
keit und Mildtätigkeit zu verbinden. Denn die Pilgerin 
Lisarda soll für den Sohn beten. Der Herzog kargt 
nicht mit Almosen für das Spital, damit nur Gott ihn 
heimführe 165 ); er vertraut Lucinden, da er ihr von dem 
Verschwinden Enriques erzählt, den er für einen Zauberer 
hält, und nicht die Nacht hingehen lassen will, ohne ihr 
von dem Diamantenfund zu berichten. Und trotzdem 
glaubt er dem ersten verleumderischen Wort gegen die 
Spitalmutter und möchte ihr die Verantwortung für das 
Fernbleiben Lisardos aufbürden. 166 ) Man meint sogar 
einen Augenblick, bevor noch Leonato seinen Betrug in 
Szene gesetzt hat, der Herzog lasse Lucinde nur darum 
so spät herausrufen, um ihr zu sagen, dass er den 
Verdacht seines Höflings teile und sich über sie lustig 
mache: so merkwürdig klingen die enthusiastischen 
Lobeserhebungen, mit denen er im Gespräch mit Bruder 
Crispin die Zeit ausfüllt, bis Lucinde erscheint. 167 ) Es 
fällt ein eigentümliches Licht auf die Aufrichtigkeit dieses 
Lobes, wenn man es mit der Gleichgültigkeit vergleicht, 
die der Herzog bei Lucindens Ohnmachtsanfall zur 
Schau trägt. Keine Spur von Interesse. Bis sie wieder 
zur Besinnung kommt, will er sich das ausgesetzte 
Kind ansehen, das Leonato an der Schwelle gefunden 
hat. Er kümmert sich nicht mehr um sie. Der trauernde 
Vater, dem ein seltsamer Zufall Kunde von dem fernen 
Sohn bringt, so dass er nun seinen Tod für sicher halten 
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muss, eilt tiefbewegt zum Hospital, um neue Fürbitten 
anzuordnen, und hat nur eine Regung der Neugier, als 
Lucinde, von deren Gebet ihm angeblich so viel abhängt, 
ohnmächtig wird; Neugier um den ausgesetzten Säugling, 
der ihn nicht im geringsten angeht. Wo ist der sitt¬ 
liche Ernst bei einem solchen Menschen? Er hat ja 
auch vorher schon Neugier bewiesen, als die Fischer 
den Riesenfisch lebendig angeschleppt hatten, und er 
halb entschuldigend mit der Seltenheit solchen Anblicks 
seine Lust ihn zu sehen begründet hatte: wenn über¬ 
haupt irgend etwas ihm Freude machen könne, was 
nicht mit Lisardo Zusammenhänge. 108 ) Natürlich könnte 
man, wie schon bemerkt, aus diesem und aus einigen 
anderen Worten des Herzogs eine Art grimmen Humors 
bei ihm konstruieren. Aber ich glaube nicht daran. 
Diese besondere Art humoristischer Auffassung liegt 
Lope de Vega fern. Die Flüchtigkeit der Komposition 
mag Schuld sein, dass der Herzog so und nicht 
sympathischer erscheint; möglich auch, dass sich die 
Spitzen gegen einen bestimmten Herzog richten, 
den Lope tadeln wollte, an dem er vielleicht die 
Intoleranz gefunden, die der Beherrscher Südfrank¬ 
reichs zuguterletzt noch äussert lfi9 ), im Gegensatz zu 
Cariadenos Duldsamkeit. Vielleicht wollte aber der 
Dichter (mir scheint es zwar nicht wahrscheinlich) 
an dem Vater Züge malen, die der Sohn trägt: 
eine eigentümliche Art, Geld und Geldeswert zu 
schätzen, und anderen Menschen zu misstrauen, die 
wir bei beiden, abweichend vom Volksbuch fest¬ 
stellen können, neben den Zeichen vollendeter Ritterlich¬ 
keit und Hoheit. 

Wie genau Lope de Vega die Geschichte von der 
schönen Magelone gekannt hat, erhellt aus der Ge¬ 
staltung einzelner Personen, die im Drama nur ganz 
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vorübergehende Rollen spielen, deren dramatische Aktion 
aber aus dem Volksbuch geschöpft ist. 

Zu den Gästen, die sich im Turnier um die Gunst 
der schönen Königstochter von Neapel versuchen, ge¬ 
hört Don Duarte hermano del duque de Borbon, ein 
sehr tapferer und kühner Ritter, der nach dem denk¬ 
würdigen Kampf Peters mit seinem Oheim Don Jayme 
de Proven^a sich gegen den Schlüsselritter aufstellt 
und beim ersten Schlage mit seinem Ross zu Boden 
geworfen wird. Das ist alles, was das Volksbuch von 
ihm zu erzählen weiss. Lope de Vega hat also kaum 
einen Anhalt für die Ausgestaltung dieses Don Duarte. 
Er nimmt unter Lucindes Bewerbern einen hohen Platz 
ein. Dafür steht Lucindens eigenes Wort, die neben 
Heinrich von England gerade Don Duarte de Borbön, 
Infante de Portugal, als den bedeutendsten Freier nennt 
(II 3. 1222). Der Prinz von Portugal ist ein streitbarer 
Ritter mit heftigem, südländischem Temperament, dem 
der eigene Wert so selbstverständlich ist, dass nur 
Verrat ihm Lisardos Sieg erklärt und er den König 
der Ungerechtigkeit zeiht, als dieser Enrique zu seinem 
Eidam wählt. Im Namen des beleidigten Portugal 
fordert er einen neuen Kampf. Da er ihm nicht zu¬ 
gestanden wird, droht er mit Krieg. 

Don Duartes Herz ist wirklich gefangen. Er liebt 
Lucinden mit ganzer Seele, und mag auch die kunst¬ 
volle Dialektik seiner Liebesverse uns wenig anmuten» 
so erkennen wir doch darin ein tiefes Gefühl, das er 
auch zu beweisen bereit ist, als er plötzlich gewahrt, 
nicht er allein harre an Lucindens Gartenpforte. Enrique 
und Oliverio machen ihm den Platz streitig, und da 
jeder zu stolz ist, seinen Namen zu nennen, jeder sich 
auf seinen Degen verlässt, kommt es zum Waffengang, 
den erst des Königs Ankunft unterbricht. Don Duarte 
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bittet den König und Enrique um Verzeihung, die ihm 
wie Oliverio im Hinblick auf ihre hohe Geburt gewährt 
wird. Da nach des Königs Wunsch Lucinde sich nun 
selbst den Gatten wählen soll, beginnt der Portugiese 
zu hoffen; ist er doch Enrique, dem gefährlichsten beim 
Wettbewerb, gleich an Rang und hat vielleicht, ohne 
es merken zu lassen, Lucindens Widerstreben gegen 
die Verbindung mit Lisardos Freund wahrgenommen. 
Lucindens Flucht raubt den Zurückbleibenden jede 
Hoffnung. Doch lässt sich weder Don Duarte noch 
Oliverio hindern, an der Verfolgung teilzunehmen. Der 
eine geht zu Land nach Frankreich, während der andere 
zum Meer eilt, um von dort wohl die Häfen zu be¬ 
obachten. Oliverio, der Fürst von Siebenbürgen, hat, 
auffallend genug, den Weg zur Küste gewählt, als 
ständen ihm Schiffe zur Verfügung; Don Duarte hin¬ 
gegen, der doch voraussichtlich zu Schiff von Portugal 
nach Neapel gekommen war, den Landweg. Das Volks¬ 
buch erzählt, wie die ausgesandten Ritter nach io bis 
14 Tagen zurückkamen, ohne eine Spur gefunden zu 
haben (p. 29). Lope de Vega kündet nichts mehr von 
ihnen: sie verschwinden, nachdem sie einen bestimmten 
dramatischen Zweck erfüllt haben. 

Der Schiffseigner, unter dessen Schutz Lucinde die 
Fahrt nach Aguas Muertas gemacht hat, ist auch dem 
Volksbuch entnommen: wenn man wirklich behaupten 
darf, dass die Feststellung von der Existenz eines solchen 
Mannes, mit dem Magelone die Bedingungen der Reise 
von Genua nach der Provence berät und in dessen 
Schiff sie die Reise gut vollendet, als Anhalt für die 
Figur von Lopes Patron de la nave betrachtet werden 
darf. Jedenfalls treffen die äusseren Umstände zu¬ 
sammen. Der Schiffsherr erzählt Lucinde beim Landen, 
wo sie sind, berichtet von dem imvollendeten Bau des 
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Hospitals für die Leute, die krank von der Seereise 
ankommen, und übernimmt es, mit dem Wirt über eine 
Unterkunft für die schöne Pilgerin zu verhandeln. Er 
will von Dank nichts wissen, denn er habe aus Liebe 
so handeln müssen. 82 ) Lucinde beachtet dies Geständnis 
nicht. Ihre Gedanken sind noch bei dem Wunder, das 
sie in des Geliebten Heimat geführt hat. Indessen 
empfiehlt der Kapitän dem Wirt die fromme Pilgerin; 
er verbürgt sich für ihre Heiligkeit 31 ) und nimmt von 
Lucinden Abschied, sowie er sieht, dass Rosardo sicher 
für sie sorgen wird. Während dieser ganzen Be¬ 
sprechung ist Lucinde in Gedanken versunken. Sonst 
wäre die Redeweise der beiden nicht zu verstehen, die 
laut ihre — allerdings sehr lobende — Ansicht über 
Fremde äussern, ebenso wenig, dass Lucinde auch nach 
der Liebeserklärung ihre Aufforderung an den Kapitän 
wiederholt, vor seiner Abfahrt sie noch einmal zu be- 
grüssen. 

Der Wirt Rosardo verdankt seine Rolle ebenfalls 
einer Anregung des Volksbuchs. Seine Funktion im 
Drama — die fremde Pilgerin über die Vorgänge in 
der Provence zu unterrichten und ihr mit gutem Rat 
zu dienen — entspricht der Aufgabe der guten Frau 
in Aguas Muertas, die Magelone bei sich aufnimmt. 
Was diese gute Frau von der Ausdehnung des Landes 
erzählt, wie sie die Güte und Mildtätigkeit seiner Be¬ 
herrscher rühmt, endlich des verschwundenen Sohnes 
gedenkt und der Trauer über die schon zwei Jahre 
währende Abwesenheit des trefflichen jungen Ritters, 
das alles hören wir in der Komödie von Rosardo, mit 
solcher Übereinstimmung des Gedankenganges, mit der 
gleichen wehmütigen Freude über den Eindruck des 
Berichtes, der die Hörerin zu Tränen rührt, dass man 
nicht zweifeln kann, wer das Urbild Rosardos ist. Die 
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Übereinstimmung geht noch weiter. Beide empfinden 
lebhafte Sympathie für die Pilgerin, eben weil sie ihrem 
Wort allein diese Rührung zuschreiben, und beide 
unterstützen den Gedanken der Fremden, am Hafen 
ein Hospital zu errichten. Sie wissen beide, welch 
lange Pilgerschaft ihr Gast hinter sich hat; denn die 
gute Frau hat Magelone nach ihren romerias gefragt 
und Rosardo von dem Schiffsherrn ausführlich erfahren, 
was Lucinde im Gespräch nur andeutet. Neu ist nur, 
dass Lucinde ihr Interesse an der Geschichte des Erb¬ 
prinzen durch die Bekanntschaft mit der Prinzessin von 
Neapel begründet und den Anschuldigungen des Wirts 
gegen die Liebste des Lisardo entgegenspricht, so dass 
Rosardo sich wegen seines raschen Urteils entschuldigt 
und gern zugeben will: die Neapolitanerin sei schuldlos 
gewesen. Gegen die Überlieferung lässt Lope das 
Hospital in Aguas Muertas entstehen, während Magelones 
Beraterin den nahen Puerto Sarazin als geeigneten Ort 
vorschlägt, wo auch Kirche und Spital gegründet werden. 

Warum Lope de Vega die gute Frau durch einen 
Gastwirt ersetzt hat, ist leicht zu begreifen. Das 
spanische Theaterpublikum hätte es übel vermerkt, wenn 
ausser der aya (Celia) noch eine Frau aufgetreten wäre, 
die weder eine eigene Liebesgeschichte hat noch als 
helfendes oder hinderndes Element direkt in die Liebes- 
intrigue der Helden eingreift. So wählt Lope, der sein 
Publikum kannte, den Wirt zum Interpreten. So hat 
er auch vorher die Pilgerin, mit der Magelone die 
Kleider tauscht, nicht auf die Bühne kommen lassen, 
sondern die Szene zwischen den beiden hinter die 
Bühne verlegt und nur Lucinde von dem Verlauf kurz 
berichten lassen. 170 ) Ähnlich verfährt Lope mit dem 
neapolitanischen Ritter, der mit seiner Erzählung von 
der wundersamen Schönheit Magelones Peter zum Zuge 
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nach Neapel veranlasst. Lisardo nimmt die Tatsache 
in seinen Bericht an Lucinden auf. Da die Komödie 
erst mit den Kämpfen um die Königstochter anfängt, 
konnte Lope füglich nicht anders handeln, wofern er 
die chronistenhafte Treue bewahren wollte. 

Noch einige flüchtige Persönlichkeiten sind aus 
der alten Geschichte ins Drama übergegangen, kaum 
skizziert, nur bestimmt, Lopes Erinnerung an irgend 
eine kleine Bemerkung des Romans zu beweisen. Da 
sind die Piloten, die Lisardo mit seinen Schätzen von 
Alexandria nach der Provence bringen sollen; im Volks¬ 
buch ist der Kapitän ein verständiger Mann, der seinem 
Passagier abrät, die grosse Menge Salz über das Meer 
zu nehmen, da er sie am Bestimmungsort leicht und 
wohlfeil erhalten könnte. Doch ist er mit dem Trans¬ 
port einverstanden, sowie Peter erwähnt, dass es sich 
um die Erfüllung eines Gelübdes handelt. Sein Inter¬ 
esse an diesem merkwürdigen Fahrgast ist aber nicht 
gross genug, als dass er den guten Segelwind, der 
nach der Landung auf Saona sich erhebt, ungenützt 
liesse, weil er Peter nicht errufen kann. Er kommt 
rasch nach Puerto Sarazin, und als seine Leute beim 
Entladen Peters Fässer finden, übergibt er sie dem 
Petershospital, weil er keinen weiteren Nutzen aus dem 
Verschwinden seines Fahrgastes ziehen will: hatte er 
doch den Transport bezahlt und die Absicht aus¬ 
gesprochen, sie einem Hospital zu schenken. Er fügt 
bei der Übergabe der Fässer an Magelone zu der Er¬ 
zählung von ihrem Ursprung noch die Bitte, für das 
Heil des unbekannten Spenders zu beten. 

Lopes Piloten unterhalten sich auf Saona über die 
seltsame Idee ihres Passagiers, dass er Salz in Lisardas 
Hospital bringen will. Misstrauisch haben sie die Fässer 
untersucht und doch nur reines Salz unter den Deckeln 
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gefunden. Auch sie ^ufen beim Heben des Windes 
laut nach Lisardo, doch ohne Erfolg. Da nehmen sie 
an, er sei schon vor ihnen zum Schiff gegangen und 
eilen rasch fort. Sie sind nicht, wie der Schiffsherr 
des Volksbuchs, freiwillige Vollbringer von Lisardos 
ausgesprochenem Willen. Ein schrecklicher Sturm hat 
sie bedroht — die schnelle Erfüllung von Lisardos 
Fluch — und hat sich erst gelegt, als die Schiffer ge¬ 
lobten, für eigene Rechnung die Fässer bei Lisarda ab- 
zuliefem. Ihrer Heiligkeit danken sie das Wunder der 
Errettung. 

Die Fischer, die im Volksbuch um Süsswasser zu 
holen nach Saona kommen und zu Peters Rettern 
werden, erscheinen in den Drei Diamanten als Türken 
im Gefolge Enriques, deren Landung den gleichen 
Zweck hat. Für das Gute, was die Fischer dem Peter 
antun, ist Lisardo dem Enrique verpflichtet. Lope 
vergisst nicht, dass im Volksbuch der arme Freund 
Magelones vor Hunger halbtot ist; denn sein Held be¬ 
klagt sich sofort: er will lieber Sklave eines Edlen 
sein als vor Hunger umkommen. 171 ) Dabei liegt zwischen 
dem Fortgehen der Piloten und der Ankunft Enriques 
nur die Zeit, die Lisardo zu seinem Monolog brauchte 
(zehn Quintillen): doch nicht genug, um inzwischen das 
Hungergefühl zu dieser verzweifelten Stärke anwachsen 
zu lassen. 

Aber Lope de Vega kann bei aller Treue gegen 
seine Quelle nicht alle Personen auf die Bühne bringen, 
die im Volksbuch handeln. Da müssen zuerst die 
Ritter fortbleiben, deren einzelne Waffentaten im Drama 
keinen Platz finden. Unter ihnen hatte der reiche und 
mächtige Herr Jorge de la Colona aus Rom die grösste 
Aufmerksamkeit verdient. Denn von ihm hören wir, 
dass er Magelone liebt, ohne ihre Gegenliebe gewinnen 



zu können 172 ), und um seinetwillen wird jenes grosse 
Turnier angesagt, das die herrlichste Ritterschar ver¬ 
sammelte, die jemals in Neapel gewesen. 173 ) Das Ge- 
bahren des tapferen Micer Jorge, der seine Liebe offen 
Magelone geweiht hat, erinnert an Oliverio, den Fürsten 
von Trasilvania. Auch er liebt die reizende Königs¬ 
tochter. Kühn und tapfer wie Enrique, will er, liebe¬ 
besiegt, den Sieg über den vom Schicksal Begünstigten 
erringen. 174 ) Denn er wünscht von Anbeginn, dass 
nach Lisardos Schweigen ein neuer Kampf den end¬ 
gültigen Sieg entscheide. Er wiederholt diese Forderung, 
erst mit gewaltigem Zorn, da der König Siebenbürgen 
in ihm beleidigt hat, Neapel mit Krieg bedrohend, dann 
nach dem nächtlichen Gefecht im Garten, wo er wie 
die anderen Bewerber zuvor seine Liebesklagen aus¬ 
geseufzt hatte, mit eindringlich flehenden Worten, die 
mehr als das wilde Gebahren die Innigkeit seiner Liebe 
bezeugen. Er ist es, der schliesslich den König zum 
Nachgeben bestimmt; er erinnert Lucindens Vater an 
die eigene Jugend, und in jugendlicher Weisheit meint 
er: solange Lucinde nicht selbst entschieden, glaube 
jeder, er sei der, den sie vorzieht. Nur freie Wahl 
verbürge ein friedliches Ende. Das fällt nun anders 
aus, als er es erhofft hat. Mit Lucindens Flucht und 
dem Erbieten zur Verfolgung endet auch des wackeren 
Oliverio Rolle in der Komödie, die vielleicht an die 
Geschichte des Micer Jorge anklingen soll. 

Die Königin von Neapel, Magelones Mutter, wird 
im Drama nicht einmal erwähnt. 175 ) Sie ist im Volks¬ 
buch durch keine besondere Tat oder Tätigkeit aus¬ 
gezeichnet. Ruhig hat sie mit ihrem Hofstaat ihren 
besonderen Platz bei Turnieren und Gastmählern inne; 
sie ruft Magelone ab vom ersten Gespräch mit dem 
Schlüsselritter, den sie wie ihr Gemahl auszeichnet, und 
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ist gleich ihm in tiefste Trauer versetzt, als Magelones 
Flucht ihr gemeldet wird. 

Besser ergeht es Peters Mutter, der Gräfin von 
Provence. Zwar kommt sie nicht auf die Bühne; aber 
ihr Name wird oft genannt, denn sie ist ja die Spenderin 
der drei Diamanten, die der Komödie den Namen geben. 
Als im Volksbuch ihre eindringliche Rede den Sohn 
nicht von dem Wunsch nach Abenteuern abbringen 
kann und der Graf am Ende beider Einwilligung gibt, 
zieht die Mutter ihn beiseite und händigt ihm drei reiche, 
sehr schöne und wertvolle Ringe ein. Dreimal wird 
dieser Umstand erwähnt: als Peter sich mit dem dritten 
Ring Mageionen anverlobt, als er die Ringe in dem 
Zindel an ihrer Brust findet und endlich, als in dem 
Bauch des Fisches die drei Ringe entdeckt werden. 
Sonst rühmt der Mageionendichter noch die Frömmig¬ 
keit und Mildherzigkeit der Gräfin, ihre Freundlichkeit, 
ihr Vertrauen zu Magelone. Sie muss eine gute Gattin 
sein, denn der Graf und sie sind fast unzertrennlich; 
beide sterben zugleich, wie das Volksbuch berichtet. 

Lope de Vega hat es erreicht, dass diese Frau, 
Lisardos Mutter, im Drama uns noch tiefer zu Herzen 
spricht als die gute Gräfin. Lisardo erwähnt sie zum 
ersten Mal, bevor er Enrique als Dankeszeichen den 
dritten Ring, den kostbarsten, überreicht. Seine Mutter 
habe ihm die Diamanten für Fälle der Not gegeben 
(I 3. 359 flf). Wieder lebt das Gedächtnis an den Ab¬ 
schied von der Mutter auf, als Lisardo der Geliebten 
seine Geschichte erzählt, mit dem erneuten Hinweis, 
dass die Edelsteine ihm in bedrängter Lage helfen 
könnten (I 12. 729 fr), und zum dritten Male spricht der 
Gefangene, der sich dem Sultan als Lucindo vorgestellt 
hat, von den Ringen, die er bei der schlafenden Lucinde 
findet, in dem Lebensbericht an den persischen Gross- 
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herm (II5. 1352). Inzwischen haben wir von Rosardo 
erfahren, dass der Kummer um das Verschwinden des 
einzigen Sohnes der Mutter den Tod gegeben hat 
(II 3. 1147). Amatilde bestätigt die traurige Kunde, 
während sie ihren Vater, den Herzog, zu trösten sucht 
(II 9. 1681). Dann gedenkt der Herzog seiner Gemahlin, 
sowie ihm Roberto den Ring Enriques zum Kauf an¬ 
bietet (it 9, 1716), und bei dem Gedanken, dass Robertos 
Herr ihr Bruder sein könnte, seufzt Amatilde: „Wenn 
doch meine Mutter noch lebte, um dich zu sehen!“ 
(II 9. 1746). 

Enrique bringt Lisardo die Nachricht von dem Tod 
der Mutter (III3. 2508), und es spricht für eine gewisse 
Raschheit der Gewöhnung an einen plötzlichen, un¬ 
ersetzlichen Verlust, wenn der Sohn, der den tödlichen 
Kummer über seine Mutter gebracht hat, als einzigen 
Nachruf ein „Weh mir!“ ausstösst und keine Frage 
mehr über das Wie dieses frühzeitigen Todes stellt, 
sondern sogleich die Aussichten über eine mögliche 
Heimkehr besprechen kann. 

Lope de Vega hat durch eine bewusste Abweichung 
vom Original hier etwas sehr Feines zu Werke gebracht. 
Die dichterische Belebung des ihm Überlieferten zeigt 
an dieser Stelle ein ganz besonderes Gesicht: um die 
Mutterliebe greifbarer, sichtbarer darzustellen, lässt er 
die Herzogin vor Gram sterben und beseelt so diese 
Frau, die in der Komödie doch nicht mitzuwirken hätte; 
denn ihre einzige zum Handeln bewegende Tat, eben 
das Schenken der drei Diamanten, liegt vor dem Beginn 
der dramatischen Aktion. 

Man könnte auch einwenden, dass Lope de Vega 
durch die Unterdrückung der beiden Mütter als handelnder 
Personen im‘ Drama habe vermeiden wollen, Matronen 
auf die Bühne zu bringen. Das mag auf ihn mit- 
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bestimmend eingewirkt haben. Denn tatsächlich liebt 
er es nicht, verheiratete Frauen in den Komödien dar¬ 
zustellen. In seinen Dramen finden sich deren ver¬ 
hältnismässig wenig, aber sie sind vorhanden. 

Zu den Gestalten der Überlieferung hat Lope de 
Vega in der Komödie eine ganze Reihe eigener gefügt, 
wie er den vom Volksbuch her bekannten Zügen der 
übernommenen Charaktere neue hinzugegeben hat und 
neue Tatsachen mit den altbekannten verwebt. Spanische 
Bühnentradition, zum Teil von ihm selbst geschaffen, 
hat ihn dazu bewegt. Ausser den ganz nebensächlichen 
Personen, die immer nur in einer Szene auftreten, 
gruppieren sich diese Schöpfungen Lopes zu je dreien 
um drei Punkte: die drei Bauern im Walde beleben die 
Szenen nach dem Weggehen Lisardos, der dem Raub¬ 
vogel folgt; Amurates, Cambises und Celima bilden die 
Staffage für den Aufenthalt Lisardos am Sultanshofe; 
Amatilde, Leonato und Crispin müssen in Aguas Muertas 
mit Lucinde zusammenstossen, damit dieser vom Volks¬ 
buch sehr einförmig ausgestaltete Teil eigenes Leben 
und dramatisches Interesse bekommt. 

Die drei Bauern betreten die Bühne, während 
Lucinde noch schläft, im eifrigen Gespräch über das zu 
hauende Holz. Da erblickt Clarino die Schlafende. 
Belardo nähert sich ihr und ruft sie an. Lucinde* 
noch im Traum, meint, Lisardo wolle seine Erzählung 
vollenden, und sagt: „Sprich weiter." Der Spassmacher 
Belardo bezieht diese Worte auf sich, auch das „mi 
vida", womit Lucinde den fernen Lisardo anredet, und 
wird darob von Faustino und Clarino weidlich gehänselt. 
Er erklärt ihr seine Liebe, und seine Rede wird sehr 
derb, da er fortfährt, Lucindens Worte zu glossieren, 
als seien sie an ihn gerichtet. Clarino beruhigt die völlig 
erwachende Lucinde, die Verdacht schöpft, über den Lärm. 
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Faustino verneint ihre Frage, ob sie denn nicht einen 
Mann dort gesehen hätten, während Belardo sie bejaht: 
hat doch die Fremde mit ihm selbst gesprochen, ihn als 
ihren Liebsten bezeichnet. Auch sei niemand gefangen 
worden, beantwortet Clarino die nächste Frage. Lucindens 
leidenschaftliche Worte lassen die Bauern an ihrem 
Verstand zweifeln, mehr noch ihr tätlicher Angriff auf 
Belardo, den sie für einen der Mörder Lisardos hält. Da 
Lucinde, dem Echo folgend, die Bühne verlässt, können die 
Bauern in Ruhe den Fall besprechen. Das gibt ihnen 
Gelegenheit, über die Frauen im allgemeinen ihre An¬ 
sichten zu sagen. Enriques Erscheinen unterbricht das 
fesselnde Gespräch. Natürlich meinen die Bauern, er 
sei der von Lucinde gesuchte Mann, und weisen ihm 
den Weg, nachdem sie ihre Spässe angebracht haben. 
Die in Pilgerkleidern wiederkehrende Prinzessin ver¬ 
setzt die Nachricht von Enriques Nähe — sie vermutet 
natürlich Lisardo — in die höchste Glückseligkeit, trotz 
der unsinnigen Beschreibung, die Belardo von ihm 
gibt. 176 ) Die Worte fassungsloser Freude verstärken 
den Eindruck, als sei Lucinde toll. Die Bauern spassen 
derb über die Vereinigung der Liebenden, und das 
Ende des ersten Aktes ist ein kräftiger Scherz. 

Es ist Lope de Vega geglückt, auch in diesen 
Bauern mit raschen Strichen drei Individuen zu zeichnen; 
jeder ist klar charakterisiert. Schon Soden hat darauf 
hingewiesen. 177 ) Belardo ist entschieden mit der grössten 
Liebe gezeichnet, obschon nicht am liebenswürdigsten 
von diesen drei Bauern. 17s ) Er hat den gröbsten Witz; 
die Frauen stehen sehr niedrig in seiner Achtung, und 
er mag sich auch nicht von Clarino überzeugen lassen, 
der die Frauen verehrt. Hat doch, so argumentiert 
Belardo, den ersten Menschen ein Weib betrogen. Dabei 
scheint aber Frömmigkeit dem Grobian nicht zu fehlen. 
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Das zeigen die Worte an die Pilgerin Lucinde: Der 
Himmel möge ihr gerechtes Leben verlängern. 170 ) 
Vielleicht treibt ihn der Anblick des den Katholiken 
stets ehrwürdig erscheinenden Gewandes, diesen Wunsch 
zu äussem; denn an Ironie oder Spott darf hier nicht 
gedacht werden. Was das Interesse gerade an diesem 
Belardo erhöht, ist Clarinos Bemerkung: „Wann du 
aufgeregt bist, kannst du Lieder dichten.“ 180 ) Belardo 
ist also ein Poet, und wenn man weiss, dass Lope in 
seinen arkadischen Schäfergedichten und in manchen 
Dramen sich selbst immer diesen Namen zulegt 181 ), ist 
man leicht geneigt anzunehmen: der grobe aber ge¬ 
scheite Bauer solle eine Seite von Lopes eigenem Wesen 
zeigen. Es wäre nicht der einzige Fall, dass der grosse 
Dichter seine Arbeit gleichsam selbst bespöttelt. 182 ) Die 
ganze Art Belardos ist rasch; er findet stets treffende 
Worte der Erwiderung, oftmals so prägnant, dass sie 
Sprichwörter scheinen. 188 ) 

Clarino ist gemütvoller. Schon dass er Belardos 
Flegelei zurückweist und die erschreckte Lucinde so¬ 
gleich beruhigen will, spricht für sein sanfteres Wesen. 
Aber er ist nicht etwa ernsthaft in seiner Redeweise: 
sagt, es gäbe im ganzen Lande weder Friedens- noch 
Kriegsmann 184 ), als Lucinde fragt, ob man „ihn“ etwa 
gefangen genommen habe und weist mit kräftigem Wort 
ihre Bitte ab, ihr den Liebsten zu geben, karrikiert 
wohl noch dazu ihre Gesten, die Mitleid heischen. 185 ) 
Ja, als einziger von den dreien sorgt er sich nicht um 
Lucinden: Belardo und Faustino fürchten, dass ihr 
etwas zustösst, dass sie sich ins Meer stürzt. Aber 
Clarino meint: sie möge tun, was sie wolle, wenn sie 
nur ihn und seine Kameraden in Ruhe liesse, und ist 
erstaunt, wie nahe die Sache Faustino geht. Sowie 
aber Belardo anfängt, die Frauen wegen ihrer Treu- 

Klausner, Lope de Vega. 5 
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losigkeit zu tadeln 186 ), fährt Clarino auf und eifert gegen 
die Frauenverächter. Von den Männern allein lernten 
sie ihre Fehler, und in Selbstverteidigung werden sie, 
die sie sind. 187 ) Er ist Belardos hurtiger Dialektik nicht 
gewachsen, aber statt aller Argumente betont er wieder 
seine Verehrung für die Frauen. Sowie Enrique die 
Bühne betritt, ist seine ernsthafte Stimmung verflogen. 
Er neckt ihn und reizt noch Belardo zum Spassen, der 
natürlich gern die Andeutungen benutzt Wieder allein 
mit seinen Gefährten, bewundert Clarino die Gelehrsam¬ 
keit des Fremden — wie ein Student sähe er aus — und 
denkt dann schweigend nach, was wohl eine Prinzessin 
sein könnte ; denn so hatte Enrique die Fremde geheissen, 
bis Faustino ihm die Frage abnimmt — und auch Belardo 
eingestehen muss, dass er zu seinem Leidwesen keine 
Ahnung davon hat: es müsse wohl ein sonderbares Ding 
sein. 188 ) Mit Lucindens Rückkehr gewinnt in Clarino 
die Necklust wieder die Oberhand, und am Ende er¬ 
bittet er als einziges Geschenk von ihr, dass sie doch 
endlich gehen möge. Es lebt ein seltsamer Widerstreit 
in diesem ungebildeten Menschen, der unter seines¬ 
gleichen von edler Gesinnung scheint, in anderer Leute 
Beisein aber den typischen, etwas rohen Tölpel darstellt 
Faustino, der dritte, spricht am wenigsten. Doch 
auch er ist klar gezeichnet: derb und witzig, wie die 
anderen, dabei mitleidig — die Tränen Lucindens bringen 
ihn zum Weinen 189 ) — und, wie es scheint, sehr auf¬ 
merksam auf die Vorgänge in seiner Nähe, denn er 
merkt als erster den Zusammenhang zwischen Enriques 
eiligem Erscheinen im Walde und Lucindens Anwesen¬ 
heit, erkennt früher als seine Kameraden in der Pilgerin 
die Prinzessin und findet das richtige Wort für ihr 
Benehmen: dass man die Tollheit in ihr klarer sehe als 
das Wasser in den Bächen. 190 ) 
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Alle drei Bauern sind schliesslich froh, än ihre Arbeit 
gehen zu können. Das Intermezzo hat lange genug 
gedauert. 

Der zweite Konzentrationspunkt für die von Lope 
geschaffenen neuen Elemente ist der Hof des Sultans 
von Persien. Amurates und Cambises haben nur die 
Bestimmung, auf Lisardos Erscheinen vorzubereiten und 
alle Hörer in Spannung zu versetzen: man will wissen, 
wer denn dieser wunderbare Sklave sei, der zweijährige 
Marter auf sich genommen hat, um seinem Glauben treu 
zu bleiben und den so sichtbar die Gabe der Traum¬ 
deutung zu Grossem bestimmt hat. Cambises Ent¬ 
schuldigt das strenge Vorgehen Amurats; dieser wollte 
ja dem Sklaven seine Sidora geben (vermutlich seine 
Tochter) und ihn zum Hauptmann seiner Galeren machen, 
wenn er nur den wahren Glauben annehmen wollte. 
Der Admiral handelt also durchaus korrekt im Sinne 
des mohamedanischen Fanatikers. Das überraschende 
Moment ist nicht seine Grausamkeit, sondern der Tadel 
des Grossherrn. Es ist bei Lopes lebhafter Phantasie 
wohl möglich, dass Amurates ebenfalls dem Volksbuch 
seinen Ursprung verdankt. Dort heisst es (p. 33) 191 ): 
„Der Kapitän der maurischen Seeräuber freute sich über 
den Anblick des schönen, reich gekleideten jungen 
Ritters und bedachte bei sich, ob er ihn nicht dem 
Sultan anbieten sollte.“ Der ihn dem Sultan schenkt, 
ist also Chef der Galeren wie Amurates. Mir scheint 
auch bei der geographischen Lage Persiens, dass ein 
Grossadmiral 19t ) weniger imstande wäre, seine Macht 
gegen den Sultan zu kehren, als etwa ein Oberfeldherr, 
dem alle Landtruppen unterstehen, dass also Lope nur 
diese Angabe seiner Quelle verwenden wollte. Dennoch 
hält der Sultan einen Aufstand durch Amurates für 
möglich. Die Angst dieses Höflings vor der Traum- 

5* 



68 


deutung 193 ) — er äussert sie als Antwort aut des Sultans 
tückisches Begrüssungswort: „Erschrick nicht!" — ist 
das einzige Merkmal eines bösen Gewissens, wenn anders 
ein grossherrlicher Beamter furchtlos sein kann. Uns 
will der Freimut, mit dem er dem Sultan seinen Sklaven, 
den Traumausleger, empfiehlt, als Zeichen von Schuld¬ 
losigkeit erscheinen. Amurates stirbt: der Zuschauer 
hat keine Zeit, sich für oder gegen ihn zu entscheiden. 

Sein Gefährte Cambises ist ohne ein bestimmtes 
Amt; jedenfalls erfahren wir nichts davon. Er versucht, 
vor der Traumauslegung den Sultan zu beruhigen. 
Träume sind Schäume, ist der Kern seiner Rede. Als 
richtiger Hofmann schmeichelt er seinem Herrn, und 
wenn der Sultan bewundert, ist auch er zum Staunen 
bereit. 194 ) Eine unbestimmte Angst heisst ihn zittern, 
da Amurates so schnell abgeurteilt wird. Was liegt 
dem Sultan an einem Menschenleben? Und doch ist 
er sich keiner Vergehung bewusst, sonst hätte die Furcht 
ihm sicher ein Geständnis abgepresst. Von Lisardo 
unterstützt bleibt er am Leben und füllt weiter seinen 
bescheidenen Platz aus, ruft Lisardo, wenn der Sultan 
ihn braucht, begleitet den Grossherrn zur Moschee, 
führt den ausländischen Sklaven Enrique herbei, dem 
er rasch sagt, wer der Sultan und wer Lucindo ist. 
Von seinem inneren Wesen aber wissen wir am Ende 
so wenig wie am Anfang. 195 ) 

Die Sultanstochter Celima spielt die Rolle der 
ständigen zweiten Liebhaberin, die in jeder Komödie 
unbedingt nötig ist, damit das Eifersuchtsmotiv ein Objekt 
habe. Hier tritt dieser Charakter nur vorübergehend 
hervor. Celimas tiefe Melancholie 196 ) veranlasst die 
Frage des Sultans an Lisardo, was wohl der Grund 
der Niedergeschlagenheit sei, und mag auch die formelle 
Erlaubnis des Sultans ihm Recht geben: jedes Gefühl 
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von Takt und Zartheit, das den Einfältigsten selbst 
hindern sollte, ein junges Menschenherz mit seiner Liebe 
blosszustellen, empört sich gegen den Günstling, für 
den das erratene Geheimnis von Celimas Liebe nur 
ein neues Mittel wird, um sich in der Gunst seines 
jetzigen Herrn zu befestigen. Ich will nicht etwa für 
Celima besonders eintreten. Aber sie verdient Mitleid. 
Lisardos feurige Worte über die Macht der Liebe lassen 
sie hoffen, dass sein Herz dem ihren nahe ist, da es 
so klar seine Absicht versteht, und sie verbirgt nicht 
länger vor ihrem Vater, dass sie liebt. 197 ). Lisardo aber hat 
im Gedenken an seine Geliebte, an Lucinda, so doppel¬ 
sinnige Rede geführt. Ist es da erstaunlich, wenn Celima 
mit liebegeschärftem Blick den Fremden durchschaut, 
seine Lauheit erkennt und gar, als er seine lügnerische 
Weissagung vorbringt, im höchsten Zorn aufflammt? 
Solange ihr Vater anwesend ist, beherrscht sie sich, als 
wäre die Liebe zu ihm doch grösser als zu Lisardo. 
Doch kaum ist er fort, so reisst ihr Temperament sie 
zu einer grossartigen Schmährede hin 198 ); zwar sind die 
Ausdrücke nicht eben zahm, doch möchte man keinen 
missen. Denn jedes Wort ist wahr, jedes zeigt, wie 
Celima, nun die verschmähte Liebe jeden Schleier 
zerrissen, als Einzige Lisardos heuchlerisches Verhalten 
nach Verdienst beurteilt; wie sie von seiner Liebe zu 
der niedrigen Christin weiss und wohl gemerkt hat: 
sein einziger Wunsch sei fortzukommen vom Sultans¬ 
hofe. Jetzt aber will sie, Celima, sich rächen. 199 ) Sie steigt 
noch in unserer Sympathie, wenn sie jetzt, da Lisardo, 
durch die Drohung erschreckt, bei Allah seine Liebe zu 
ihr beschwört, als hätte nur Besorgnis um des Sultans 
Leben ihn zur Ablehnung ihrer Hand getrieben, dem 
frechen Heuchlerseine elende Furcht vorhält undin wunder¬ 
schönen rein lyrischen Versen das Ideal einer Liebe malt. 200 ) 
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Gewiss, Lisardo hat die Entschuldigung, dass er 
Lucinden treu sein muss; doch ist diese Art, mit der 
Lüge auf den Lippen Treue zu halten, nicht verwerflich? 
Und ist nicht Celimas Fehler, dass sie nämlich ihre 
Liebe nicht verborgen hat, sondern sich gleichsam dem 
Lisardo anträgt, 201 ) eher zu verteidigen? Die Sultans¬ 
tochter ist eben gewöhnt, ihre Wünsche erfüllt zu sehen. 
Nach Lisardos Abreise muss sich ihr Zorn wohl gelegt 
haben. Denn Enrique bringt dem Freunde mit Briefen 
vom Sultan ein Geschenk von seiner Tochter, das 
Lisardo übrigens verschmäht. 

Glücklicher als Celima ist die Schwester Lisardos, 
Amatilde, in ihrer Liebe. Dass sie eine liebevolle Tochter 
ist, hören wir schon von Rosardo, und wir sind dabei, 
wie sie ihren Vater tröstet und seine Hoffnung belebt. 
Am interessantesten erscheint sie aber in ihrem Ver¬ 
hältnis zu Enrique. Hier haben wir ein Beispiel der 
Liebe auf den ersten Blick, die auch sonst bei Lope de 
Vega nicht selten dargestellt wird. 202 ) Ihr erstes Wort 
im Beisein Enriques gilt seiner Verteidigung 208 ), und jedes 
weitere in dieser Szene bestätigt das ausserordentliche 
Wohlgefallen, mit dem Amatilde zu dem Gefangenen 
schaut. Wie die Liebe bei ihr wächst und sie dazu treibt, 
Enrique zu befreien, ist schon erzählt. Amatilde weiss 
sich über die Vorurteile hinwegzusetzen, die eine Fürsten¬ 
tochter sonst binden; allerdings, wenn man sie mit 
Lucinden vergleicht, die nicht einmal wusste, wem sie 
folgte, verliert ihre Kühnheit an Grösse. Dafür kommt 
als Schwierigkeit hinzu, dass Amatilde dem Mann die 
Freiheit schenkt, den ihr Vater für den Mörder seines 
Sohnes hält. 204 ) Nach alter spanischer Sitte müsste ihr 
die Familienehre höher stehen als eigenes Glück, müsste 
sie, trotzdem sie an Enriques Unschuld glaubt, dem 
Familienoberhaupt die Entscheidung in dieser Sache über- 
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lassen. Vorher hatte sie nie daran gedacht, sich seinem 
Willen entgegenzusetzen. 205 ) Das Gefühl für Enrique 
ist aber stärker als alle Bedenken. Auch Amatildes 
Geständnis an Lucinde beweist das deutlich; sie sucht 
nicht etwa ihr Tun zu beschönigen, sondern erklärt 
einfach, dass sie Enrique liebe und ihm den Kerker ge¬ 
öffnet habe, weil die Strenge des Vaters ihr unrecht 
erschien. Lucinde soll für Enriques Wiederkehr beten. 
Es muss wohl aufrichtige Bewunderung für die Spital¬ 
mutter sein, nicht etwa der Wunsch, ihr etwas An¬ 
genehmes zu sagen, der sie veranlasst, Lucinden zur Mit¬ 
wisserin ihres Geheimnisses zu machen. Das Vertrauen 
auf Enrique hilft ihr wenig. Das stolze Wort: sie werde 
den Vater zwingen, mit dem sie Enrique zurechtweist, da 
er sie nach Monatsfrist freigeben will, sich mit dem Böhmen 
oder dem Franzosen zu vermählen, hat doch nicht stand¬ 
gehalten 206 ); denn sie wird dem Herzog von Ferrara ver¬ 
lobt, die Hochzeit ist angesagt: bis durch Enriques un- 
erhofftes Erscheinen aller Kummer ein Ende hat. 

Neben der Herzogstochter erscheint der Fürsten¬ 
diener (criado) Leonato, ein Hofmann wie Cambises, 
doch ohne die ganz unpersönliche Dienstfertigkeit des 
Mauren, vielmehr ausgestattet mit scharfem Urteil und 
zielbewusstem, eigenem Wollen. Er wird im Verlauf 
der Komödie der Bösewicht des Stückes, auch eine 
Rolle, auf die Lope de Vega nur ungern verzichtet. 
Aber Leonato ist ursprünglich nicht zum Bösen gewillt. 
Als steter Begleiter des Herzogs vermittelt er den Ver¬ 
kehr der Aussenstehenden mit seinem Herrn. Man würde 
geneigt sein, ihn für niedrig geboren zu halten, 
wenn nicht der Schluss des Dramas seine Zugehörigkeit 
zum Ritterstande bewiese. Denn ohne weiteres schwatzt 
er Roberto von den intimen Angelegenheiten des herzog¬ 
lichen Hauses — Amatildes bevorstehender Vermählung 



72 


und dem Wunsch ihres Vaters, ihr einen möglichst vor¬ 
nehmen Gatten zu geben —, als gäbe es keine Schranke 
zwischen dem fremden Matrosen und ihm selbst. Dienst¬ 
eifrig erbietet er sich, den Herrn dieses Fremden, den der 
Herzog so sichtlich auszeichnet, zu holen, bringt trium¬ 
phierend Enrique herbei, und ist auf einen Wink seines Ge¬ 
bieters der strenge Richter, der dem armen Roberto die 
Ehrenzeichen vom Leibe reisst, den Königssohn mit rohem 
Wort ins Gefängnis abführt und die vollbrachte Ein¬ 
kerkerung meldet. Dennoch ist auch ihm, trotz des blinden 
Gehorsams für seinen Herrn, der Adel von Enriques 
Zügen aufgefallen, ja: er sagt dem Herzog diese seine Be¬ 
obachtung. Vielleicht bestärkt das verächtliche „Genug“ 
der Antwort den Verdacht Leonatos, dass unedle Be¬ 
weggründe, dass Habsucht den Herzog zur Strenge ver¬ 
anlassen. Leonato hat nicht Zeit, seinem Gedanken nach 
zugehen. Bald muss er als best Unterrichteter über das 
Hospital und dessen Oberin Auskunft geben. Ein anderer 
Mensch spricht plötzlich aus dem Dienstmann. Jedes Wort, 
das er nun äussert, ist ein Hymnus auf die Himmels¬ 
pilgerin, ihr herrliches Haus, ihr wunderbares Wirken, 
und jeder Ausdruck zeugt von einer verehrungsvollen 
Achtung. Wem edles, menschenfreundliches Tun so 
grossen Eindruck macht, der ist im Grunde ein guter 
Mensch. Als solcher zeigt er sich auch Amatilde, die 
er in Enriques Kerker mitnimmt, und selbst dem Ge¬ 
fangenen durch die Art, wie er ihm den herzoglichen 
Beschluss, ihn durch Folter zum Geständnis zu bringen, 
mitteilt 207 ) und ihm zuredet, durch freie Nennung seines 
Namens diese unwürdige Behandlung zu enden. Seine 
fruchtlose Mahnung verstimmt ihn nicht einmal. Denn 
mit Nachsicht erfüllt er den Wunsch der Herzogstochter, 
noch im Kerker bleiben zu dürfen, rät ihr nur zur Vor¬ 
sicht und verlässt sie mit einem verständnisvollen Wort 
über die Torheit der Liebe. 
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Wie aber verwandelt sich dieser Mann! Während 
andere Vorgänge auf der Bühne dargestellt werden, 
muss sich in Leonato der Umschwung von aufrichtiger 
Verehrung für Lucinde zu toller Leidenschaft vollzogen 
haben. 208 ) Denn beim ersten Wiederauftreten finden 
wir ihn so verändert, dass alles Mitleid, mit dem wir 
vielleicht eine unglückliche Liebe zu der halbgeistlichen 
und darum unerreichbaren Spitalleiterin angesehen hätten, 
schwindet, sowie Leonato seine schimpfliche Rede an 
Lucinde beginnt. Was gibt ihm das Recht, die Schuld¬ 
lose so zu beleidigen? Will er sie einschüchtern, dass 
er sie Sünderin und Dirne nennt? 209 ) Jedenfalls ist es 
eine seltsame Einleitung zu der gleich folgenden Liebes¬ 
erklärung und dem Anerbieten: er, der Liebling des 
Herzogs, der vornehme Mann, der Ritter wolle sie aus 
ihrem ärmlichen Leben emporheben, wolle ihr Diener 
sein. Lucindens Verteidigung bringt ihn noch mehr auf. 
Ihm scheint ihre Kasteiung widersinnig, und deshalb 
glaubt er ihr nicht. 210 ) Noch einmal fleht er um Erbarmen; 
in inniger Liebe bittet er sie ihn zu heilen, ihm diese 
Wohltat zu tun, mit leidenschaftlichem Hinweis auf ihr 
selbstgewähltes Amt. Doch auch diese Bitte ist ver¬ 
gebens, umsonst die Frage, ob sie nicht Mitleid hege für 
seine Qual. Da bricht ein Strom von Beleidigungen aus 
seinem Mund. Er will sie nur kränken, vor sich selbst 
dies edle Bild in den Staub ziehen, und wird selbst das 
Opfer seiner Lügen. Mehr und mehr überredet er sich 
von ihrer Schuld; jedes Wort der Abwehr treibt ihn zu 
weiteren Erfindungen, und als Lucinde zornig und an¬ 
gewidert von diesen elenden Beschimpfungen ihn allein 
lässt, ist sein Racheplan fertig: Da nichts geholfen hat, 
nicht Drohungen, nicht Versprechungen, trotzdem sie doch 
ein Weib ist 211 ), wird Hass, in den sich die Liebe ver¬ 
kehrt hat, sie besiegen. 
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Die Szene ist eine der psychologisch interessantesten 
des Dramas. Mir scheint, als hätte eine weniger schroffe 
Form der Ablehnung den liebetollen Leonato zu einem 
getreuen Diener Lucindens machen müssen. Er wartet 
ja nur auf ein freundliches Wort. Da es ausbleibt, da 
jeder neue Versuch Lucinden umzustimmen mit Hohn 
beantwortet wird, muss Leonato zum wirklichen Böse¬ 
wicht werden. Seine ersten rohen Worte sind nur 
Plumpheiten, die den Stempel der Erfindung deutlich 
an sich tragen und auch dem Hörer als bewusste Lügen 
erscheinen, berechnet, als Lügen zu wirken. Allmählich 
erst gewinnen die Beleidigungen Form, und das Ende 
ist Hass aus gekränkter Liebe, der das ganze weitere 
Verhalten Leonatos bestimmt, zuerst seine Heuchelei. 
Denn als der Herzog sein Erstaunen äussert, dass ge¬ 
rade an Lisardas Pforte das Kind ausgesetzt ist, erklärt 
Leonato das Aussergewöhnliche durch die allbekannte 
Mildherzigkeit der Pilgerin. 212 ) Er bleibt ruhiger Zeuge 
des Dialogs zwischen ihr und dem Herzog, dessen 
Nachricht von Lisardos Tod Lucinden die Besinnung 
raubt, um dann ihr auffallendes Interesse für alle Kunde 
von dem Herzogssohn, das er herausgefunden hat, in 
seinem Sinne auszubeuten. Seine Rache hat leichtes 
Gelingen, weil der zum Misstrauen neigende Herzog 
der Anschuldigung sofort glaubt, die auf dem Zettel 
vom Halse des Säuglings geschrieben ist. Der freudige 
Ausruf Leonatos über den geglückten Anschlag ist 
wenig schmeichelhaft für den Herzog. Zum Schluss 
erfahren wir noch, dass Leonato sich bereit erklärt hat, 
für die Richtigkeit seiner verleumderischen Aussage im 
ritterlichen Zweikampf einzustehen, und dieses Zeichen 
von Mut erfreut uns, wenn auch Leonato sich sagen 
konnte, dass Lucinde kaum einen Ritter als Verteidiger 
finden würde. Er will beim Urteil Lisardo nicht als 
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annehmbaren Partner anerkennen, weil er in dem Perser 
keinen christlichen Ritter vermutet, nicht notgedrungen 
aus Feigheit. Feige scheint er erst, als er zitternd ver¬ 
spricht, seinen Verrat blutig zu btlssen und demütig 
seine Schuld bekennt. So wird ihm verziehen. Der 
Zuschauer aber verzeiht ihm diese Inkonsequenz nur, 
weil die Komödie zu Ende sein muss. 

Die letzte der charakteristischen Figuren des Stückes 
ist Bruder Crispin, der Spassmacher. Er ist Kranken* 
Wärter an Lucindens Hospital. Er verehrt seine Herrin 
und gehorcht ihr, trotz der spassigen Randbemerkungen, 
die all sein Tun begleiten, und wenn er nicht auf sie 
hört und sie mit seinem Geschwätz vor Prinzess Amatilde 
und vor Herzog Carlos in Verlegenheit bringt, so ge¬ 
schieht es, um dem Hospital eine Gabe zuzuwenden. 
Crispin möchte Lucindes allzufrommes I eben, ihr Geissein 
und Fasten tadeln. Aber seine Erzählung davon reisst 
den Herzog zur Bewunderung hin. Leonato erfährt zu 
eigenem Schaden, dass der Dummkopf nicht auf den 
Kopf gefallen ist; er muss sich sagen lassen, wie hoch 
Crispin sein eignes Amt über das Palastleben stellt, 
wie ein Tölpel die elende Höflingsart durchschaut. 218 ) 
Crispins Empörung gegen die Verleumder Lucindens 
beweist die durchaus vornehme Gesinnung des Bruders, 
und die Gegenwart des Herzogs stört ihn nicht in der 
Äusserung seiner Meinung. Voll Mitleid nimmt er sich 
des Findelkindes an- 14 ), für das sogar die fromme 
Lucinde kein Mitgefühl zeigt, und als wäre er ein echter 
Ritter, will er seine Heilige verteidigen. Er findet be- 
herzigenswerteWorte, die zur Geduld, zum schweigenden 
Ertragen des gottgesandten Leides mahnen 215 ), Worte, 
die auf fruchtbaren Boden fallen. Denn bald finden wir 
Crispin in trotziger Wut, weil der Ruf des Spitals durch 
die Verleumdung gelitten hat, während Lucinde Ruhe 
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predigt. Er will durchaus den schuftigen Leonato um¬ 
bringen. Zum Glück wird sein wüstes Reden unter¬ 
brochen; das Geschenk des Unbekannten, in dessen 
Namen die Salzfässer übergeben werden, weckt seine 
gute Laune wieder, so dass er die lustigsten Witze 
macht. 216 ) Doch gewinnt der Ernst die Oberhand, sowie 
jemand — es ist der Hauptmann, der Lucinden zum 
Herzog holt — die Ehre der Oberin angreift: da be¬ 
schwört er die Fremden, die Perser, deren Interesse 
an den internen Angelegenheiten des Hospitals er doch 
gar nicht vermuten kann, an ihre Engelsreinheit zu 
glauben. 217 ) Natürlich muss der offizielle Hanswurst 
noch zuguterletzt sein Schelmenstückchen anbringen. 
Er bittet, dass man ihn den Schuft, den Leonato, hängen 
lasse. Lucindens Grossmut, die ihn dieses Vergnügens 
beraubt, gefällt ihm nicht. Ich fürchte sogar, sein Glaube 
an sie erhält dadurch einen heftigen Stoss; wenn einer 
ungestraft Heilige lästern darf: was verbürgt dann das 
Dasein eines gerechten Gottes? 

Im Laufe des Dramas sind noch einzelne Menschen 
auf die Bühne gekommen, denen die nötigen Dienerrollen 
zugeteilt worden sind. Von ihnen haben zwei indivi¬ 
duelles Gepräge. Der Page Roselo, dessen Klugheit 
Prinzessin Lucinde so weit vertraut, dass sie ihm mit 
dem Auftrag an den Liebsten sogar sein Liebespfand, 
den kostbaren Ring, an vertraut, macht dieser guten 
Meinung Ehre. Als aufmerksamer Zeuge hat er die erste 
Unterhaltung der beiden Freunde verfolgt; er hat gehört, 
wie Lisardo sich bereit erklärt, trotz seiner Liebe hinter 
Enrique zurückzutreten. So überschüttet er den Günst¬ 
ling seiner Herrin mit Vorwürfen, warnt ihn vor Untreue, 
macht ihm moralische Vorschriften, in einem so über¬ 
legenen Tone, dass der arme Lisardo gar nicht weiss, 
wie er sich recht entschuldigen kann. Erst als Roselo 
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sich von der Vertrauenswürdigkeit des Ritters überzeugt 
hat, entledigt er sich seines Auftrages und will nun alles 
tun, um beiden Liebenden zu helfen. 

Der Matrose Roberto 218 ) ist der zweite, der sich aus 
der Zahl untergeordneter Personen hervorhebt. In La 
Rochela hat er sich mit Enrique eingeschifft, und da sie 
schiffbrüchig an der provenzalischen Küste landen, ist 
er es, der seinen Herrn mit zwingenden Gründen über¬ 
redet, den Ring zu versetzen. 219 ) Ausser von dieser 
praktischen Seite lernen wir Roberto noch als Philosophen 
kennen. Er begreift nicht das Verhalten des verliebten 
Enrique, der beständig sein will, wo doch das Meer ihm 
das Bild der Unbeständigkeit vorführt. 220 ) Einen Herrn 
zu verlassen, von dem er als bestes ein Grab in der 
See erwarten könne, scheint ihm kein Vergehen; daher 
sein Wunsch, den Edelstein zu eigenem Nutzen zu ver¬ 
kaufen. So kommt Roberto in Unterhandlung mit Leonato 
und dem Herzog, und nach der ersten Beschuldigung, 
die er mit Humor von sich weist 221 ), geniesst er freudig 
die Sonne der Gnade. Gern erzählt er, was er weiss, 
von Enrique. Jedes Wort klingt wie eine Bestätigung 
der Vermutung, dass Lisardo heimgekehrt sei. Als 
Enriques Erscheinen der Freude des Herzogs und Robertos 
Glück ein Ende macht, verlässt ihn nicht die philosophische 
Ruhe. „Seht! So vergänglich sind der Erde Güter!“ 222 ) 
Das ist der ganze Nachruf für die kurze Herrlichkeit. 
Und als er eingekerkert wird, anerkennt er die Gerechtig¬ 
keit des Schicksals, das ihn für seine Habsucht bestraft. 228 ) 
So kurz das Auftreten Robertos ist, so amüsant ist 
seine Rolle. 

Es liegt eine besondere Kunst in Lopes Art, diese 
Beifiguren auszustatten, so dass sie für die kurzen Augen¬ 
blicke, die sie auf der Bühne stehen, unser Interesse er¬ 
regen: als hätte er jedem Schauspieler, dem solche kleine 
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Rolle zufiel, Gelegenheit geben wollen, seine Darstellungs¬ 
kunst zu zeigen. Denn sogar die verschiedenen Haupt¬ 
leute — einer in Neapel, einer beim Sultan, der letzte 
in Aguas Muertas — können, so skizzenhaft sie auch 
nur angedeutet werden, als einzelne Typen aufgefasst 
werden. Der Italiener, der zweimal Ruhe gebieten muss, 
weil der König naht, und mit soldatischem Ton die 
beiden Gegner Enriques im Gartenkampf nennt, die er 
kurzweg als Mörder bezeichnet, findet plötzlich Worte 
erstaunlich kunstvoll verzögernder Art, wo es gilt, den 
König das Verschwinden Lucindens wissen zu lassen. 
Noch deutlicher wird die Fertigkeit Lopes bei dem 
maurischen Hauptmann. Er muss Amurates rufen; der 
Sultan befiehlt ihm, ihn sofort zu enthaupten. Da wagt 
der Hauptmann die Frage: „Was bedeutet das?" Ein 
Wink Lisardos: „Schweig, Bruder“, und der Befehl wird 
nach Wunsch vollführt, die Ausführung gemeldet: „Schon 
liegt der treulose Amurates leblos in deinem Gemach." 
Man könnte hiernach das Verhalten dieses Soldaten in 
jeder Lage sich vorstellen. Der dritte Hauptmann hat 
den Auftrag, Lucinden gefangen vor den Herzog zu 
bringen. Stolz auf dieses Amt, im Bewusstsein der 
moralischen Unantastbarkeit, das ihm die soldatische 
Würde verleiht, zeiht er hochmütig die Beklagte der noch 
unerwiesenen Schuld, die noch verächtlicher sei, weil 
sie vorher so hoch gestanden hat. Mit der gleichen stolzen 
Geschwätzigkeit — ist er doch der Eingeweihte, und 
die beiden Perser, die er im Hospital angetroffen, wissen 
nichts — teilt er den Fremden geschwind alle Neuig¬ 
keiten mit und eilt dann fort, Lucinden und Crispin mit 
sich führend. Vor dem hohen Gerichtshof gibt er kund, 
wer die beiden Fremden sind, wieder mit naivem Stolz, 
dass niemand sonst Bescheid weiss. 

Der Vollständigkeit wegen sei noch der Diener 
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Cristeo erwähnt, der dem Herzog die Ursache des Auf¬ 
laufs vor dem Palast erklärt: man bringt dem Fürsten 
lebendig den ungeheuren Fisch, den an jener Küste selt¬ 
samen Fang. A usserdem tritt noch Amatildes präsumptiver 
Gemahl, der Herzog von Ferrara, auf die Bühne. Sein 
Zurücktreten vor Enrique, dem mächtigen Prinzen von 
England, ist schon erzählt. Es bleibt nur zu sagen, dass 
er wie alle Anwesenden der Schlussszene erstaunt ist 
über die wunderbaren Begebnisse, die sich vor ihm 
abspielen. 

Alle Gestalten dieser Komödie zeichnen sich durch 
eine Lebendigkeit und Wahrheit aus, die im älteren 
spanischen Theater, das allzu viel mit stehenden Figuren 
arbeitet, nicht oft zu finden ist. Gleichwohl sieht man, 
dass ein junger Meister sich an dieses Werk gemacht 
hat. Er malt die Charaktere besonders durch Situationen, 
selten durch Reflexion. Auch wo im Drama einer über 
den anderen urteilt, geschieht es zumeist durch Darstellung 
seiner Handlungsweise. Das reflektierende Element be¬ 
schränkt sich auf einige kurze Monologe, von denen 
später die Rede sein wird. 

Doch hat der junge Lope de Vega in der Wahl 
des Stoffes einen Meistergriff getan. Das spanische 
Theater ist, wie von den modernen sonst nur das 
englische, aus rein nationalen Elementen und Bedürf¬ 
nissen hervorgegangen. Daher musste ein Gegenstand, 
der jedem Publikum bekannt war, Interesse erwecken; 
musste besonders die dramatische Behandlung eines der 
beliebtesten Bücher überall mit Freude begrüsst werden. 
Allerdings erforderte die erfolgreiche Dramatisierung 
eine genaue Kenntnis des damaligen Theaters und der 
damaligen Bühnentradition. Durfte doch, gerade weil 
das Theater populär war, nichts ausser Acht gelassen 
werden, was von früheren Bühnendichtern und von 
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Lope de Vega selbst in seinen früheren Werken als 
Gesetz aufgestellt worden. Die Technik des drama¬ 
tischen Aufbaus hat sich für Spanien gerade in jener 
Epoche stabilisiert. Die Drei Diamanten sind ein Exempel 
für die noch fehlerhafte Art, wie Lope de Vega in seiner 
Jugend Dramen gebaut hat. Da hier die Quelle vorhegt, 
lässt sich das Gewollte der Technik mit verhältnis¬ 
mässiger Sicherheit bestimmen. Bevor dieser Versuch 
gemacht wird, möchte ich daran erinnern, dass Lope 
de Vega mit unglaublicher Schnelligkeit gearbeitet hat. 
Vieles, was ich als beabsichtigt hinstelle, hat der Dichter 
mit sicherer Intuition ohne langes Nachdenken geschaffen. 
Das gilt von der Darstellung der Charaktere wie von 
der Technik des Aufbaus. 

Ich will in den folgenden Ausführungen keine voll¬ 
ständige Entwickelung dieses Aufbaus geben, sondern 
nur die Punkte behandeln, wo der Vergleich der Komödie 
mit dem Volksbuch sich aufdrängt. 

Die Exposition der Handlung ist mit meisterlicher 
Sicherheit gegeben.* 24 ) In ganz kurzer Zeit ist der Zu¬ 
schauer über das Notwendige orientiert: wir sind in 
Neapel, am Schluss grosser, ritterlicher Wettkämpfe, 
deren Ergebnis der Sieg des unbekannten Ritters ist, 
und dieser Sieg macht ihn zum willkommenen Eidam 
des Königs, wofern er nur seinen Namen sagt Eine 
so rasche Einführung in die örtliche und zeitliche Um¬ 
gebung — Neapel und die Blütezeit des Mittelalters — 
und in einen Teil der Vorgeschichte ist erfreulich. Die 
männlichen Hauptpersonen sind auf der Bühne und zeigen 
sich alsbald in der Verschiedenheit ihrer Charaktere; 
jedes Wort, das in den ersten Szenen fällt, zielt auf 
den Besitz Lucindens. So wird unser Interesse gleich 
von Beginn auf die rechte Bahn geleitet. Die Heldin 
tritt auch bald auf, und damit ist die Einleitung vollendet. 
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Soweit die Vorfabel den Helden persönlich betrifft, 
wird sie erst gegen Ende des ersten Aktes dem Hörer mit¬ 
geteilt, in der schon mehrfach erwähnten Szene zwischen 
. Lisardo und Lucinde, bei der ich an dieser Stelle etwas 
verweilen will. Soden und Grillparzer, auch Farinelli 
(p. 97 ff.) haben von ihrem Reiz gesprochen. Grillparzer 
sagt sogar: „Ich zweifle, ob das ganze Gebiet der Poesie 
etwas so Naturwahres und unaussprechlich Süsses auf¬ 
zuweisen hat.“ Menendez y Pelayo rühmt sie nach 
Grillparzers Vorbild, der sie der Eingangsszene zwischen 
Prospero und Miranda in Shakespeares Sturm vorzieht 
und ihr in „des Meeres und der Liebe Wellen“ (4. Auf¬ 
zug) ein Seitenstück hat geben wollen. 3 ) Ein zwiefacher 
Zauber ruht über dieser Szene: die anmutige Sprache 
Lisardos, der seiner Erwählten die Geschichte vor der 
Fahrt nach Italien erzählt; weit ausholend, jede Einzel¬ 
heit erwähnend, mit offenen und heimlichen Schmeichel¬ 
worten, zögert er, Lucinde selbst in den Rahmen seiner 
Erzählung zu bringen, bis er sie endlich nennt, der 
Schönheit Sonne, und nun jeder Laut sich an sie wendet 
— denn die Verse, die den Abschied von der Heimat 
schildern bis zum Turnier in Neapel, hasten zu ihr 
zurück und bleiben dann bei der Schlummernden; und 
die müde Lucinde, die schlafbefangen lauscht, die 
Müdigkeit bannen will und aus dem Schlaf auffahrend 
beweisen, dass sie noch wachgeblieben — das ist ein 
wundersames Gespräch, so bezaubernd poetisch, wie es 
nur einem echten Dichter gelingt. Besonders erfreuend wirkt 
noch die Fähigkeit, die feinsten Regungen der Menschen¬ 
seele volksmässig zu malen. Lope hat den Ton der 
alten Romanzen gefunden, ohne eine Spur der stolzen, 
fast hochmütigen Art, in der viele spanische Lyriker 
der damaligen Zeit Gefühle der Liebe Wiedergaben. 

Der lebhafte Gang der Eingangsszenen lässt auf ein 

Klausner, Lope de Vega. fj 
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lebhaftes Tempo der Handlung schliessen. Aber oft ver¬ 
sagt diese wünschenswerte Raschheit der Abwickelung. 
Das veranlasst, wie Menendez y Pelayo bemerkt hat, 
die Einfügung der Szenen, in denen Enrique, Celima 
(Menendez y Pelayo bezeichnet sie irrtümlich als Schwester 
des Sultans), Leonato die Handlung leiten. Menendez 
y Pelayo tadelt überhaupt die Einfügung dieser Personen; 
sie komplizierten nur das Drama, dem die Legende ge¬ 
nügend Stofif gegeben hätte. Mir scheint aber, dass 
die Einheit der Handlung nur wenig gestört ist. Denn 
alles Dargestellte zielt auf die Vereinigung der Helden 
oder gibt die Hindernisse an, die sie zu trennen suchen. 
Zu tadeln ist nicht das Hinein weben der neuen Gestalten 
in das alte Gewebe des Volksbuchs, sondern vielmehr, 
dass nach dem erregenden Moment der Flucht, die 
plötzlich eintretend über das Schicksal der Helden ent¬ 
scheidet, der Höhepunkt des Dramas zweigipfelig ist: 
das Geschick des Liebespaares greift nicht mehr in ein¬ 
ander, jeder lebt für sich. Lisardo ist gefangen beim 
Sultan, und Lucinde nimmt, eine freiwillige Gefangene, 
klösterlichen Wohnsitz in Aguas Muertas. So könnte 
es ungemessene Zeit bleiben, wenn nicht auf der einen 
Seite Celimas, auf der anderen Leonatos abgewiesene 
Werbung und die Drohungen der Abgewiesenen das 
tragische Moment hineinbrächten. Das Interesse würde 
grösser sein, hätte nicht gerade an diesen Stellen Lope 
de Vega die Wirkung durch die zahlreichen kleinen 
Szenen abgeschwächt. Die letzte Spannung wird mit 
den Mitteln der echten Tragödie erreicht: wir fürchten, 
dass Lisardo zu spät kommt, dass schon vorher das 
Gottesurteil für Leonato gegen Lucinde spricht; fürchten 
auch bis zum letzten Augenblick, Enrique werde auf 
den Lohn seiner Treue verzichten müssen. 

Die Einheit der Zeit ist natürlich nicht gewahrt 
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drei Tage für die Dauer ihrer Handlung gegönnt, aber 
hinzugefügt, dass eine mindere Zeitdauer höheren Wert 
verleihe, da ja bei aller poetischen Nachahmung Wahr¬ 
scheinlichkeit die Hauptsache sei. Aber Lope und seine 
Zeitgenossen kehren sich selten daran. Im vorliegenden 
Fall musste Lope de Vega sogar, wenn er sich an die 
Quelle halten wollte, grosse Intervalle zwischen die 
einzelnen Ereignisse legen. Das Volksbuch gibt an 
Zeitangaben die Dauer des Aufenthaltes der Turnier¬ 
gäste in Neapel, sechs Tage vor und fünfzehn Tage 
nach den Kämpfen 136 ); es lässt Peter zu Magelone sagen, 
er sei schon lange Zeit (gran tiempo) um ihretwillen 
fern von der Heimat; ein volles Jahr nach seiner Ge¬ 
fangennahme kann er griechisch und maurisch, und der 
Pilgerin Magelone erzählt die gute Frau: seit wohl zwei 
Jahren sei Peter fort. Später heisst es bei der Ein¬ 
leitung zu Peters Bitte um Urlaub, dass er „nach langem 
Aufenthalt“ am Sultanshof seine Sehnsucht kundgibt. 
Neun Monate weilt er dann in Crapona, und als er 
schliesslich bei der Geliebten anlangt, muss er wegen 
seines Gelöbnisses einen Monat unerkannt dort ver¬ 
weilen. Rechnet man nach, so kommen annähernd drei 
Jahre heraus vom Beginn der Erzählung bis zum Hoch¬ 
zeitsfest. Im Drama ist die Dauer kaum minder lang. 
Die erste sichere Angabe macht Lisardo seinem Freunde, 
als er ihm den Ring gibt (I 8. 368): die zwei anderen 
habe er kaum drei Monate nach dem Auszug aus seinem 
Vaterhause verschenkt. Amurates besitzt den Sklaven 
etwa zwei Jahre (II4. 1270), ehe er ihn dem Sultan 
vorführt, eine Tatsache, die Lisardo bestätigt (II 5. 1430). 
Vor zwei Jahren, erzählt auch Leonato dem Roberto 
(II 9. 1697), habe der Herzog seinen Sohn verloren. In 
derselben Szene berichtet Leonato (II 10. 1806), dass 
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die Heilige, die Pilgerin seit zwei oder drei Monaten 
dort lebe. Dann erbittet Enrique einen Monat Frist, 
um Lisardo zu finden (II 13. 2102), und diese Zeit läuft 
vor Ende der Komödie ab. Zuguterletzt sagt Lucinde 
noch (HI 8.3042): „so viele Jahre habe sie Lisardo erwartet.“ 
Die Verteilung der Zeit ist etwas verschieden. Aber 
schliesslich ist das Gesamtergebnis gleich; denn Lisardo 
muss nach der Beseitigung von Amurates eine geraume 
Zeit als Günstling des Sultans gedacht werden. Lope 
legt zwischen den ersten und den zweiten Akt zwei 
volle Jahre, während deren Lucinde ihre grossen Pilger¬ 
fahrten bis nach Jerusalem gemacht und Lisardo im 
Kerker Tag und Nacht nur seiner Liebe nachgetrauert 
hat. Innerhalb des 2. Aktes ist vor der 7. Szene eine 
Pause von 2 oder 3 Monaten. Mindestens ebenso viel 
später liegt die ii. Szene (zwischen Celima und ihrem 
Vater) und ein nicht zu kleines Intervall trennt die 12. 
von der 10., die im gleichen Lande spielen. Der 2. 
und der 3. Akt folgen auch nicht unvermittelt aufein¬ 
ander. Denn bald langt Enrique in Persien an, der 
eben erst in der Provence befreit wurde. Die 3. und 
4. Szene können, räumlich getrennt, zeitlich zusammen- 
stossen. Von der 5. Szene bis zum Schluss läuft die 
Handlung lückenlos wie im ganzen 1. Akt; denn die 
Reise von der Insel Saona nach Aguas Muertas dauert 
bei Lope sicher nicht lange. Solche Pausen wie in 
dieser Komödie sind häufig in Lopes Werken. Ja, er 
scheut sich nicht vor weit grösseren zeitlichen Lücken. 
In La fuerza lastimosa liegen acht Jahre zwischen dem 
1. und 2. Akt. Zwar schwanken die Angaben im Stück 
von 2 zu 8 Jahren; aber der im 1. Akt noch nicht ge¬ 
borene Don Juan wird im 2. Akt stets als siebenjährig 
bezeichnet. In Las paces de los reyes y la judia de 
Toledo ist im 1. Akt Alfonso 11 Jahre alt, im 2. heiratet 
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er, mindestens isjährig, Leonor, Prinzessin von Eng¬ 
land, während im 3. Akt, obschon scheinbar nur geringe 
Zeit verflossen ist, beider Sohn bereits sieben Jahre 
zählt. Im Mayorazgo dudoso liegen sogar 20 Jahre 
.zwischen dem 1. und dem 2. Aufzug. 225 ) Diese Freiheit 
tadelt auch Cervantes, der den raschen Wechsel der 
Zeiten und Örter rügt, ohne jedoch dabei auf Beachtung 
der Einheiten zu dringen. 

Die Einheit des Orts zu verlangen, wäre auch in 
der ganzen Epoche von Dichtern und Zuschauern als 
unbilliger Zwang abgelehnt worden. Half doch die 
Phantasie die Räume überbrücken, und dass aufeinander¬ 
folgende Szenen in verschiedenen Erdteilen spielten, er¬ 
schien nicht überraschend. Ein Publikum, dem Hölle, 
Erde und Himmel ohne zeitliche Schranken vorgeführt 
wurden, konnten grosse irdische Entfernungen, deren 
tatsächliche räumliche Entfernung sich kaum jemand klar 
machte, nicht stören. So ändert Lope wenig an den 
geographischen Feststellungen des Volksbuchs, aber wo 
er ändert, vereinfacht er. Der erste Akt spielt in Neapel 
und seiner nächsten Umgebung. Verschiedene Gemächer 
des Königspalastes 226 ) — ein Saal, der Garten — und 
endlich Waldgebirge am Meer. Im 2. und 3. Akt ist 
häufiger Szenenwechsel. Erst (II 1—3) Aguas Muertas, 
vor dem Wirtshaus und dem begonnenen Hospitalbau; 
dann (II 4—6) sind wir im Palast des Sultans und kehren 
(II n) dorthin zurück, nachdem Enriques Landung uns 
wieder in Lisardos Heimat geführt hatte (II 7 —10). Vom 
Sultan geht es zum Kerker Enriques in Aguas Muertas, 
und dort schliesst der 2. Akt (II 12 und 13). Lope wollte 
dieses Hin und Her nicht vermeiden, weil er wünschte, 
dass der Zuschauer jedesmal zwischen die getrennten 
Szenen am gleichen Ort längere Fristen einschiebe. 
Auch im 3. Akt müssen wir zweimal die Provence ver- 
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lassen, das erste (nach III i), um in Persien Zeuge von 
Lisardos Machtstellung und dem Wiedersehen der Freunde 
zu sein (III 2 und 3), das zweite (nach III 4), damit die 
freiwillig getrennten Freunde sich auf Saona wiederfinden 
und gemeinsam die Heimreise beenden können (III 5 
und 6). Dann bleiben wir (III 7—9) in Lisardas Hospital, 
bis der Schluss alle, die gerade im Spital sind, zwingt, 
sich im herzoglichen Thronsaal mit den übrigen Dar¬ 
stellern zu vereinigen. 

Der Dramatiker hat also verschiedene Tatsachen 
übergangen, um relativ einfacher zu gestalten. Er lässt 
den Beginn der Handlung erzählen und fängt in Neapel 
an; Lucindens Pilgerfahrten nehmen in den Berichten 
einen grossen Umfang an — ihr bleibt kein Wallfahrts¬ 
ort mehr zu besuchen übrig —, während das Volksbuch 
Rom nur nannte und wirklich den Leser an den Buss¬ 
übungen in Rom teilnehmen liess. Ihr kurzes Weilen in 
Genua erwähnt Lope so wenig wie Lisardos neunmonat¬ 
lichen Aufenthalt in Crapona. Der Wechsel der Szenerie 
ist in der Komödie ebenso naiv wie im Volksbuch, das 
von Zeit zu Zeit ein Kapitel schliesst mit: Dejemos agora 
de hablar de Pierres y tornemos a Magalona — oder 
umgekehrt — und dann in der Geschichte des anderen, 
Peters oder Magelones, da fortfährt, wo es einige Kapitel 
zuvor stehen geblieben. 

Die Szenenverknüpfung ist durchweg locker, wie aus 
dem örtlichen Wechsel erhellt. Es ist in den zwei letzten 
Akten ein Hintereinander, kein Eingreifen ineinander. 
Hier ist ein starker Fehler in der dramatischenKomposition. 
Lope de Vega hätte wohl sicher verstanden, die einzelnen 
Auftritte wechselweise in Beziehung zu einander zu 
bringen. Doch hat sein Können vielleicht vor dem Respekt 
gegenüber der Überlieferung Halt gemacht. Ausserdem 
hindert ihn die Art seiner hinzuerfundenen Nebenhandlung. 
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Ich komme noch darauf zurück. Von den alten Regeln 
Pincianos: jede Person solle nicht mehr als einmal in 
jedem Akt auftreten (allerdings dachte er an fünf Akte), 
damit sie nicht durch zu häufiges Erscheinen ermüde, 
und es sollen nie mehr als vier Personen auf der Bühne 
sein, von denen die vierte dann stumm sein müsse 
(cf. Schack I 306), hat Lope fast immer die zweite, fast 
nie die erste beachtet. Ihm liegt wenig an diesem regel¬ 
mässigen Aufbau. Aber er bestrebt sich, aus jeder Szene 
ein scharf umrissenes Bild zu machen, das an sich schön 
und, im dramatischen Sinne, erfreulich ist. Eine eigen¬ 
tümliche Stellung nehmen in dem Gefüge der Komödie 
die Berichte und die Monologe ein. Nicht alle Berichte 
fördern die Handlung oder geben dem Hörer neuen 
Aufschluss über Geschehenes. Oft wird erzählt, was 
sich vor unsem Augen abgespielt hat, ein Fehler, den 
Lope auch sonst oft zeigt: so im 2. Akt von El Mayor 
Impossible beim Bericht Lisardos — Klein rügt ihn als 
„einen Verstoss gegen die dramatische Technik, den aber 
das Ritual des spanischen Dramas sanktioniert“ (X 42) —, 
so in La hermosura aborrecida, wo der greise Arnaldo, 
der Vetter der totgeglaubten Dofia Juana, dieser, die 
als Arzt verkleidet vor uns steht, nochmals ihre ganze 
Geschichte erzählt. 

Die Monologe sind verhältnismässig kurz und handeln 
fast alle von Liebe, unglücklicher Liebe sogar, und die 
Enriques von Freundschaft. Sie fördern fast nie die Hand¬ 
lung, indem sie etwa durch Reflexion den Sprechenden 
zu einem Entschluss bestimmen, sondern geben nur den 
Ausdruck seiner jeweiligen Stimmung. Auch Lisardos 
Monolog auf Saona (III 5), der nicht von Liebe spricht, 
macht keine Ausnahme. Die drei Monologe des 1. Aktes 
im Garten, wo jeder der Ritter nach seiner Weise über 
die Liebe spricht, bilden eine eigenartige Begleitung 
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zu der Liebesszene, die man sich hinter den Kulissen 
zwischen Lisardo und Lucinden vorstellen muss. Nur 
Robertos Monolog ist anderer Art. Er fördert die 
Charakteristik dieses aufrichtigen Spitzbuben und leitet 
das kommende Begebnis ein. Auch Enriques Geständnis 
seiner Herkunft (II 13), monologisch gedacht und von 
Amatilde belauscht, wirkt mitbestimmend auf die Aktion 
des Dramas. Durch ihn schliesst der 2. Akt wie der 
erste mit einem Fragezeichen; wir wissen beim Fallen 
des Vorhangs so wenig, ob Enrique ungestört fortkommen, 
innerhalb Monatsfrist Lisardo finden und mit ihm wieder¬ 
kehren kann, wie wir nach der Bauernszene wussten, 
ob Lucinde und Enrique, die einander nahe sind, sich 
treffen werden: eine naive Art, die Spannung auf den 
folgenden Akt zu wecken. Besonders der erste Aufzug 
zeigt deutlich das Beabsichtigte dieses Vorgehens. Denn 
im Verlauf des Stückes ist keinerlei Anspielung darauf, 
dass Enrique die Flüchtlinge fast erreicht hätte. Der 
Abschluss des 3. und letzten Aktes ist so, dass die 
Tugend belohnt wird, das Laster seine Strafe erhält. 
Cervantes’ Forderung eines direkten moralischen Zwecks 
der Komödie wird demnach hier erreicht. Denn die 
Entlarvung des offiziellen Bösewichts Leonato ist Strafe, 
trotzdem Lucinde ihm grossmütig das Leben lässt. 

Lope de Vega gibt keineswegs immer einen innerlich 
gerechtfertigten, versöhnlichen Schluss. In Los donayres 
de Matico sind wir geradezu empört über die Leicht¬ 
fertigkeit der Helden, eines Liebespaars, die einander 
durch das ganze Stück suchen und schliesslich jeder 
mit einem anderen zufrieden sind. In dem berühmten 
Rey Bamba wird die Ungerechtigkeit des Schlusses nur 
dadurch motiviert, dass ein anfangs gestelltes Horoskop 
sich erfüllen muss. Darin liegt die ganze „poetische 
Gerechtigkeit“ des Dramas. 
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Die Technik in den Drei Diamanten entspricht in 
allem der spanischen Dramatikerpraxis in Lope de Vegas 
Jugendzeit, als er sich noch nicht enthalten konnte, alle 
Erfindungen seines reichen Geistes in möglichster Fülle 
auf die Bühne zu bringen. In späteren Jahren weiss er 
diesen Reichtum nutzbringender zu verwerten. Menendez 
y Pelayo vergisst bei dem Tadel, mit dem er Lopes 
Einfügungen in die Begebnisse der alten Legende bedenkt, 
dass die spanische Bühne jener Zeit in jedem Stück nicht 
nur eine Haupthandlung abwickelt, sondern parallel dazu 
eine zweite Handlung verlangt. Das Parallelschema ist 
zum Gesetz geworden. Ob nun, wie in der Celestina, 
bei den Dienern sich grotesk die gleichen Leidenschaften 
abspielen wie bei den Herren — ein sehr häufiges Motiv 
spanischer Dramatiker —, oder ob zwei Freundinnen, 
zwei Witwen, zwei nicht mehr junge Männer gleiche 
oder auch direkt entgegengesetzte Ziele verfolgen; gleich¬ 
viel, dieses Gesetz herrscht überall, und Lope wollte 
sich selbst zugunsten eines allbekannten Stoffes ihm 
nicht entziehen. Er hängt gerade in dieser Komödie so 
fest an der Überlieferung, dass nur ein Zwang, eben 
der der Bühnentradition, ihn veranlasst, den Stoff zu 
erweitern. Er fügt die Parallelhandlung ein, die Enrique 
zum Mittelpunkt hat. Hier liegt Lopes Fehler. Er er¬ 
sinnt kein Gegenspiel, wie wir es bei Shakespeare und 
in den Dramen der deutschen Klassiker stets und anders¬ 
wo auch bei Lope de Vega finden, sondern die beiden 
Helden, Lisardo und Lucinde, werden durch äusserliche 
Ereignisse getrennt, nicht durch eine gegnerische Macht. 
Celimas und Leonatos Versuche stören jeden der Liebenden 
einzeln, doch nicht das Ziel, das beider Vereinigung will. 
Um die Legende zu einem wirklichen Drama zu machen, 
hätten die äusseren Hindernisse zu inneren umgebildet 
Werden müssen. Ich glaube, der Herausgeber von 
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Lopes Komödien irrt sich, wenn er die Mageionensage 
an sich für genügend dramatisch hält, ohne jedes neue 
Beiwerk. Was Dramatisches an ihr ist, hat Lope im 
i. Akt alles gegeben, und gut gegeben. Der Rest reichte 
eben nur hie und da zu einzelnen dramatischen Szenen, 
die Lope nicht einmal vollständig benutzt hat. Denn 
mir scheint, als hätte die Erkennungsszene am Schluss des 
Volksbuchs sich dramatisch recht wohl verwerten lassen. 

Parallel zu der Haupthandlung läuft also die Ge¬ 
schichte Enriques, wie er, der seinen Namen verschweigt 
gleich Lisardo, durch die Liebe einer jungen Fürstin 
ausgezeichnet wird, wie er gezwungen ist sie zu ver¬ 
lassen und, in Gefahr sie für immer zu verlieren, im 
letzten Augenblick das Ziel seiner Wünsche erreicht. 
Parallel verlaufen die Werbungen Celimas und Leonatos, 
die beide das böse Element in der Komödie darstellen 
sollen, beide verliebt in sozial scheinbar unter ihnen 
stehende Menschen und deshalb umso mehr über die 
Abweisung empört. Ähnlich verhält es sich mit der 
Stellung der Fürstendiener an den beiden Höfen, während 
das Verhalten des Sultans zu Lisardo im Gegensatz steht 
zu dem des Herzogs Lucinden gegenüber. Das Vertrauen 
des Sultans in seinen Günstling kann seine einzige Tochter 
selbst nicht erschüttern; der Herzog jedoch glaubt sogar 
einer anonymen schriftlichen Verleumdung. Auch die 
Charaktere der beiden Liebespaare sind nach dem 
Parallelschema gezeichnet. Lucinde und Lisardo über¬ 
lassen sich nach einem grossen impulsiven Aufschwung 
ihres Wollens dem Willen des Schicksals. Sie handeln 
nicht um zu siegen. Amatilde dagegen und Enrique 
sind tatkräftig, gewillt zum Glück und beide von grossem 
Opfermut. Allerdings konnte Lope bei der Gestaltung 
dieser beiden seinen Intentionen frei folgen; bei den 
Helden band ihm die Überlieferung die Hände. 
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Die Verwendung des Eifersuchtmotives ist das zweite 
Zeichen von der unbedingten Heeresfolge, die Lope de 
Vega der Bühnentradition leistet. Das Volksbuch bietet 
keine Möglichkeit für die Auslegung, als hätte Peter oder 
Magelone je an der Treue des anderen gezweifelt. Aber 
es gibt keine spanische Komödie, aus der die Eifersucht 
vollständig verbannt ist, nachdem Lope de Vega selbst 
sie durch seine Dorotea eingeführt hat. Sie ist ein Teil 
seines Jugendlebens und hat aus Lopes eignem Leben 
sich ihren festen Platz im spanischen Theater erobert. 
So fügt Lope sie auch hier ein, ganz bescheiden zwar, 
aber doch nicht so, dass man sie übersehen könnte. 

Celima ist die erste, bei der uns dieses Gefühl be¬ 
gegnet. Sie äussert ja in deutlichen Worten ihren Liebes- 
neid auf die unbekannte Christin, deren Bild in Lisardos 
Herzen zu verlöschen ihr nicht gelungen ist. Leonato 
ist eifersüchtig auf den Unbekannten, dem, wie er zu 
meinen vorgibt, die Spitalmutter ihre Gunst geschenkt 
hat, und die Eifersucht verdichtet seinen scheinbaren 
Verdacht zu der üblen Verleumdung. Zum dritten Mal 
entbrennt diese Leidenschaft in unserer Komödie, als 
Lisardo mit grausamer Lüge Lucinde glauben macht, 
dass ihr Freund die Sultanstochter geheiratet hat. Hier 
ist die Erregung der Eifersucht gewollt. Kurz vor der 
Lösung des Knotens — ohne die Lüge wäre schon alles 
klar — hören wir den Ausbruch von Lucindens Ent¬ 
rüstung, von der Kränkung des liebenden Weibes, und 
ihr augenblickliches Handeln wird dadurch bestimmt. 
Mir scheint, als ob sie schon jetzt, bevor sie noch von 
ihres Vaters Anwesenheit weiss, entschlossen sei, das 
Geheimnis ihrer Herkunft zu enthüllen. Am meisten 
überrascht aber die Eifersucht bei Lisardo; eben hat er 
selbst gelogen, und nun glaubt er fast der Anklage gegen 
Lucinde, weil sie ja ein Weib sei. Man muss annehmen, 
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dass Enrique auf dem kurzen Weg vom Spital zum Palast 
den Freund von seiner grundlosen Eifersucht auf Crispin 
abbrmgt. Denn vor den Fürsten erscheint er als über¬ 
zeugter Verfechter von Lucindens Unschuld, an der nur 
der arme Tölpel Crispin keinen Moment gezweifelt hat. 

Crispin gehört in seiner Eigenschaft als gracioso 
zum stehenden Inventar der spanischen Komödie. Diese 
Rolle, von Lope de Rueda zugleich mit anderen stehen¬ 
den Figuren eingeführt, ist nicht so stabil wie die 
italienischen Masken (Schack I 226). Sie fehlte bei den 
unmittelbaren Vorgängern Lope de Vegas und ist von 
ihm erst neu geschaffen und der gracioso zu dem ge¬ 
worden, der er fürderhin ist. Er übernimmt das Beste 
vom Hanswurst, Tölpel, Einfaltspinsel und furchtsamen 
Bedienten und wird zugleich satirischer Beobachter (cf. 
Schack II 250). Eine Krankenwärterrolle wie Crispin 
hat auch der gracioso Vulcano im Animal profeta des 
Mira de Amescua (cf. Tobler, Archiv Bd. 100, 295 fT). 
Er zeigt die gleiche Gutmütigkeit, die gleiche Gerechtig¬ 
keit wie dieser und äussert ähnlich seine Wut über die 
Bösen. Trotz der oft allzu gewagten Witze, der derben 
Redensarten, der scheinbaren Unempfindlichkeit gegen¬ 
über den körperlichen Leiden der Kranken ist Crispin 
gut. Es liegt in seinem Wesen, nur dann seine wirk¬ 
lichen Gefühle zu zeigen, wenn er damit helfen kann. 
Das alles sind die Merkmale der spanischen Tölpel 
überhaupt. Sie verkörpern in sich das romantische 
Element der Komödie, jene seltsame Mischung von 
Scherz und Ernst. Rennert druckt am Ende seines 
Buches über Lope de Vega Chorley’s Catalogo de 
Comedias y Autos de Frey Felix de Vega Carpio ab 
und übernimmt daraus die Notiz zu den Drei Diamanten 
(p. 535) 827 ): This play has no figura del donayre. Auch 
in der Liste erhält diese Komödie das liegende Kreuz (X) 
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zum Zeichen, dass kein Grazioso darin spielt und dass 
es deshalb vor 1600 geschrieben ist. Aber schon das 
Personenverzeichnis nennt Crispin gracioso, und einige 
alte Ausgaben, auch die Akademieausgabe, benennen 
ihn hermano oder enfermero de graciosidad. Dieser 
Schalk tritt aber erst im 3. Akt auf. Vorher sorgen für 
muntere Laune und die unentbehrliche Komik zuerst 
der Page, dann Celia, hinterher Roberto. Interessant 
ist, dass in den Szenen in Persien sich nicht die leiseste 
Spur von Humor einschleicht, als wäre am Hofe eines 
so gewaltigen Herrschers dafür keine Stätte. Die Haupt¬ 
stellvertreter für den gracioso sind aber die Bauern im 
ersten Akt. Dass Lope de Vega die Bauern als Stand 
schätzt, hat er in verschiedenen Komödien gezeigt, am 
deutlichsten in El villano en su rincön (bekannt in der 
Bearbeitung von Friedr. Halm unter dem Titel „König 
und Bauer“) und in dem Doppeldrama Los Tellos de 
Meneses, wo der alte Tellos stolz sagt: „Los abuelos 
de dios hieran pastores.“ Dem strenggläubigen Katho¬ 
liken Lope mussten schon deshalb die Bauern verehrungs¬ 
würdig sein. Die Stoffwahl von Rey Bamba, der vom 
Pflug zum Königsthron gerufen wird, spricht auch dafür. 
Den Bauern werden gewöhnlich verständige und gemüt¬ 
volle Reden in den Mund gelegt. Das hindert nicht 
den derben Witz. Wie in dem vorliegenden Drama 
die Bauern ihrer zwiefachen Rolle, zu belustigen und 
zu philosophieren, genügen, ist schon besprochen worden. 

Zu den stehenden Figuren des spanischen Theaters 
gehören noch Herr und Diener. Lope de Vega hat 
diese Gruppe in den Drei Diamanten auch angebracht, 
wenn auch nicht in der üblichen Form; denn für einen 
jungen Kavalier, der sich in allem von seinem Diener 
helfen lässt, war kein Platz. Aber der Idee nach haben 
wir dieses Verhältnis zwischen dem Sultan und Lisardo 
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wie zwischen dem Herzog und Leonato. Das Cha¬ 
rakteristische jeder solchen Verbindung ist vorhanden: 
Der Diener ist die massgebende Person, er schlägt alle 
Massnahmen zu Angriff oder Verteidigung vor, führt 
sie auch wohl selbst aus; der Herr gibt nur in wohl¬ 
gesetzten Worten seine Zustimmung. So wird er oft 
ein Werkzeug seines geschickten Dieners. Am klarsten 
dünkt mich diese Art der Arbeitsteilung in dem Ver¬ 
hältnis von Enrique zu Lisardo, das vollständig dem 
eben gekennzeichneten entspricht. Lope de Vega hätte 
mit grosser Leichtigkeit die Fabel so umformen können, 
dass Enrique wirklich als Knappe Ritter Lisardos auf¬ 
träte. Amatilde müsste dann nicht die Tochter des 
Herzogs, sondern deren Zofe oder eine Dienerin der 
Herzogin sein, und der meist sehr zierlichen Sprache, 
deren Enrique sich bedient, hätte unschwer eine komische 
Färbung gegeben werden können. Die Änderung an 
dem Überlieferten wäre nicht eben grösser gewesen als 
sie ist, nur wäre der Ton der Komödie in den beiden 
letzten Akten etwas heiterer geworden. Ich schöpfe 
diese Kombination aus Lope de Vegas späteren Dramen, 
denn das Verhältnis der Freunde ist durchaus analog 
dem später so oft geschilderten. 

Schon Soden hat auf den Mangel innerer Moti¬ 
vierung der Handlung hingewiesen. Meist bestimmen 
äusserliche Ereignisse die dramatische Aktion, oft aller¬ 
dings, was Soden nicht zu wissen scheint, weil Lope 
von seiner Quelle nicht abweichen mag. Schürzung 
und Lösung des Knotens geschehen durch Schwüre, 
Träume, Verkleidungen, Zufälle; der innere Grund tritt, 
wenn einer vorhanden ist, vor dem äusseren zurück, 
ein Fehler, der, wie Klein (X 402, bei der Besprechung 
von La fuerza lastimosa) meint, dem spanisch-roman¬ 
tischen Drama überhaupt eigen ist. 
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Ein an sich unmotivierter Schwur ist Grund zur 
Verwickelung; doch er stammt aus dem Volksbuch und 
aus dem alten Brauch, unerkannt zu kämpfen. Mit feier¬ 
lichem Schwur gelobt Enrique dem Lisardo ewige Freund¬ 
schaft und gibt damit seinem künftigen Handeln die 
Richtschnur. Vielleicht ist dies eine Reminiszenz Lopes 
an sein eigenes Jugendleben, als sein Freund Claudio 
Conde ihn, den Eingekerkerten, besucht und die Erlaubnis 
erzwingt, das Gefängnis mit ihm zu teilen, ihn nach der 
Verurteilung in die Verbannung begleitet, ein Freund¬ 
schaftsdienst, den Lope ihm später in Valencia vergolten 
hat. Auch Lisardo verspricht seinem Freunde zu lohnen. 
Ein Schwur hindert Enrique, dass er dem Herzog seinen 
Namen nennt, ein Schwur den Lisardo, seinen Vater zu 
umarmen, ehe nicht Amatilde die Braut seines Freundes 
ist. Der Edelmut des Sultans hat ihn von dem Ver¬ 
sprechen entbunden, Enriques Bürgschaft wieder aus¬ 
zulösen. Lope hat diese Gelöbnisse alle im Sinne des 
Volksbuchs hinzugefügt; sie sind eine Folge dei Aus¬ 
gestaltung von Enriques Rolle. 

Dagegen ist die Szene der Traumauslegung beim 
Sultan Cariadeno durchaus nicht volkstümlich erdacht. 
Zwar erzählt die alte Legende auch einen Traum 
Magelones, aber der bedarf keiner Auslegung. 17 ) Doch 
schon Amurats Traumbericht führt uns in eine fremde 
Sphäre: Ein Vogel flog eilends zum Sultanspalast aus 
Amurats Haus, und seine Zunge ward zum Schwert. 
Durch die Deutung erwirbt Lisardo den Namen eines 
zweiten Joseph von Egypten.- >2h ) Dabei hat sie in ihrem 
ersten Teil auffallend wenig Bezug auf den Traum: 
Amurates und sein Haus müsse dem Sultan dienen und 
ihn lieben, und dieser habe ihm das Schwert seiner 
Gerechtigkeit anvertraut, nämlich den Oberbefehl über 
die Flotte, den Amurates siegreich geführt habe. Besser 
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deutet aut den Traum die zweite Auslegung: dass ein 
Vogel — Lisardo — aus Amurats Haus zum Sultan flog; 
dort wandelte sich ihm die Zunge zum Schwert, durch 
das Amurats Haupt fiel. Fürwahr, eine geistvolle Inter¬ 
pretation, die jedem tyrannischen Herrscher einleuchten 
muss, besonders da sie die Ergänzung zu der Erläuterung 
bietet, die Lisardo dem Traum des Sultans gegeben hat, 
als wäre er, Lisardo, selbst das demütige Lämmchen 
im Grase, das den Sultan durch sein Geschrei aus den 
Krallen und Zähnen des meerentstiegenen Drachen befreit. 
Dieser Meeresdrache ist dann Admiral Amurates, und 
der von Rosen und Jasmin überschattete Garten, in dem 
der Angriff stattfindet, der Thron seiner Ahnen, deren 
Glanz die Sonne verdunkelt. So mischt Lisardo klug 
Schmeichelei und Anklage. Von Interesse sind dabei 
die Bemerkungen über den Wert der Träume. Jeder 
sucht die Angst des anderen zu zerstreuen, damit er 
die eigene Angst übertöne, bis auf den Helden Lisardo, 
der stolz das Verbot seines Glaubens verkündet, Traum¬ 
gebilden zu trauen. 

Lope de Vega hat nicht selten in seine Komödien 
Träume eingefügt. Bisweilen sind sie so geschildert, 
dass man Visionen zu sehen glaubt, deren jede aber ein 
Produkt der Hirntätigkeit dessen ist, dem sie im Stück 
erscheinen. Dem König Alfonso verkörpert sich in La 
Judia de Toledo das böse Gewissen zu einer Schatten¬ 
gestalt an Raquels Gartenpalast. Alfonso, der Held des 
Caballero de Olmedo, erscheint sich selbst als sein Geist 
und Schatten (Akt III), der ihm auf seine Frage wieder¬ 
holt antwortet: er sei Don Alfonso, und verschwindet. 
Noch zweimal in diesem Drama tauchen solche Visionen 
auf. Eine richtige übernatürliche Erscheinung fand ich 
nur im i. Akt des Rey Bamba. 

Ähnlich wie Lope de Vega in den Drei Diamanten 
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lässt Mira de Amescua König Nebucadnezar nach einem 
beängstigenden Traum Wahrsager kommen. Er bestraft 
sie mit dem Tode, weil sie keine Deutung wissen (in 
dem Auto: La mayor sobervia humana; cf. Schack II467;. 
Auch Calderon benutzt mehrfach das Traummotiv. 229 ) 

Ebenso häufig ist das Motiv der Ringe, auch vor 
Lope de Vega, ganz abgesehen davon, dass ihm hier das 
Volksbuch vorbildlich gewesen ist. 280 ) Schon Alonso 
de la Vega gibt in seiner Duquesa de la Rosa eine Ring¬ 
geschichte. Hier schenkt die Infantin von Dinamarca 
ihrem. Freunde, dem Königssohn von Kastilien, einen 
kostbaren Ring als Liebespfand, an dem sie ihn später 
wiedererkennt. Die Art, wie der Ring der Geberin 
zurückerstattet wird, hat Lope in Los Tellos de Meneses 
nachgeahmt, wo die als Magd Juana verkleidete Dofia 
Elvira ihren Ring in die Speise tut, die sie ihrem könig¬ 
lichen Vater vorsetzt. Die Lopeschen Komödien Amar 
sin saber ä quien, Las flores de Don Juan, La Estrella de 
Sevilla haben jede ihre Ringepisode. Zur Gefahr für den 
Beschenkten werden die Diamantringe ausser für Enrique 
von England dem Don Jorge in Los Comendadores de 
Cördova, der diese Gabe mitdemTode büsst; Felisardo in 
Los melindres de Belisa beweist durch den Ring der Belisa 
seine Untreue; ebenso ist die Rolle des Ringes der Infantin 
Dionisia verhängnisvoll in La fuerza lastimosa. 

Grillparzer beginnt seine Kritik über Los tres dia- 
mantes mit: „Diese drei Diamanten spielen nur auf dem 
Titel eine Rolle, aus dem Stücke könnten sie ebensogut 
wegbleiben. Zur Verwickelung tragen sie wenig bei, 
zur Entwicklung gar nichts.“ Das konnte Grillparzer 
nur schreiben, weil er so wenig wie Soden und Farinelli 
Lopes Quelle kannte. Der Titel ist mit gutem Fug so 
gewählt. Wenn Lope nicht Eigennamen zum Titel 
machen wollte, konnte er keinen besseren finden. Denn 

Klausner, Lope de Vegfa. 7 
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die Ringe überzeugen Lucinden von der edlen Her¬ 
kunft ihres Freiers; sie trennen <Jie Liebenden; sie bilden 
durch Lopes Kunstgriff, eines der Kleinodien Enrique 
geben zu lassen, ein Bindeglied zu der Parallelhandlung. 
Die Edelsteine tragen nicht zur inneren Motivierung bei: 
doch die mangelt überhaupt, und die Zuschauer ver¬ 
langen sie nicht. Die rein äusserliche Verknüpfung geht 
noch weiter. Raubvogel und Fisch sind die Mittler, 
denen der Dichter des Volksbuchs die Ringe für lange 
Zeit überlässt. Lope ändert nichts hieran, obschon ihm, 
dem grossen Naturfreund, sicher die Unwahrscheinlich¬ 
keit aufgefallen ist, dass ein Vogel, dessen Gesicht schärfer 
ist als das aller anderen Tiere, sich durch die rote Farbe 
des Taffets betrügen lässt. Der Dramatiker hatte wohl 
seine Freude an der feinen psychologischen Beobachtung, 
dass ein Verliebter selbst das Nahen eines grossen 
Vogels überhören kann, aber dann, aus seiner Ver¬ 
sunkenheit aufgeschreckt, doch nicht will, dass die Ge¬ 
liebte von seiner Neugier erfährt. So ist gerade diese 
Trennung innerlich motiviert, eine Strafe für die Neugier, 
die beweist, dass Lisardo noch einer Läuterung bedarf, 
ehe er Lucindens Gatte werden kann. 

An anderen Stellen muss aber der blosse Zufall 
über den Mangel innerer Motivierung hinweghelfen. 
Roberto muss gerade auf den Herzog und sein Gefolge 
stossen, als er den Ring verkaufen will. Der Zufall 
knüpft zwischen dem Herzog von Ferrara und dem 
König von Neapel ein verwandtschaftliches Verhältnis, 
damit Lucindens Vater bei der Schlussszene seine Rolle 
spielt, ähnlich wie der König in El cerco de Santa Fe. 
Über diese Szene schreibt Klein (X 255): „Der spanische 
Deus ex machina: König Ferdinand der Katholische 
kommt von Baza, eigens behufs Knotenlösung, daher¬ 
geschritten“; die Kritik ist scharf, aber nicht unberechtigt. 
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Den äusserlichen Ereignissen gleichzustellen sind 
die Nebenpersonen, die nur zur Erfüllung einer be¬ 
stimmten Mission auftreten. Solche Rollen haben der 
Page Roselo, der Wirt Rosardo und Roberto. Auch 
dieses Mittel wendet Lope de Vega oft an. La esclava 
de su galän lässt sich an den Vater ihres Liebsten von 
einem Kapitän verkaufen, der eine eigens dazu erfundene 
Geschichte vorträgt, die nicht das mindeste mit der 
Fabel der Komödie gemein hat. Im Rey Bamba er¬ 
scheint Dofia Bianca nur, um dem Ervicio einen mau¬ 
rischen Zauberer zuzuführen, der seinerseits nur auftritt, 
um Ervicio das Horoskop zu stellen und die Herrschaft 
der Mauren bis zur Vertreibung durch König Philipp II. 
zu weissagen. Im Villano en su rincön muss der Al- 
mirante nur dazu mitspielen, damit der König mit ihm 
die Vermählung der Infantin besprechen kann. Wie 
Lope de Vega arbeitet'auch Calderon mit solcher Art 
Nebenpersonen. Ihre Technik ist ebenfalls die gleiche 
bei der Einfügung von Verkleidungen. In den Drei 
Diamanten macht Lope de Vega noch verhältnismässig 
bescheidenen Gebrauch davon. Lucinde ist als Kranken¬ 
pflegerin nicht eigentlich verkleidet, da sie, im Gegen¬ 
satz zu Magelone, ihr schönes Antlitz nicht versteckt. 
Doch Enrique undLisardo verändert die persische Tracht 
so, dass sie einander nicht erkennen und zweimal das 
Gespräch erst die Identität des anderen feststellen muss. 
Daher können sie auch unerkannt sich mit Lucinden 
unterhalten. Der Leser oder der Darsteller, dem Lope 
sonst bei der Auslegung der einzelnen Stellen nicht durch 
szenische Bemerkungen zu Hilfe kommt, wird durch 
einige dieser seltenen Hinweise jedesmal auf die Ver¬ 
kleidung aufmerksam gemacht. Das ist besonders wichtig 
in manchen Komödien, deren Verwickelung hauptsäch¬ 
lich durch die Verkleidung hervorgerufen wird. Ein 
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klassisches Beispiel dafür ist die Comedia famosa Los 
donayres de Mätico. Dort erscheint die Geliebte des 
Sancho, Prinzessin Juana von Leon, als Hirt Mätico, 
der dem vermeintlichen Hirten Sancho, dem Prinzen 
von Navarra, gefolgt ist. Die in ihrer Verkleidung 
flüchtende Prinzessin trifft auf den leonesischen Ritter 
Belardo in Pilgerkleidung und wird sein Diener. In 
El mayor imposible täuscht Ramon erst als flandrischer 
Kaufmann, dann als Stallmeister des Kronfeldherrn von 
Aragon die brüderliche Wachsamkeit Fenisos, der sogar 
den Liebhaber seiner Schwester unter der Maske eines 
Lastträgers einlässt. Dofla Juana, „die verschmähte 
Schöne“ (La hermosura aborrecida), verkleidet sich, von 
ihrem Gatten verstossen, als Student, wird danach 
Arzt, der manche seltsame Abenteuer erlebt, und tritt 
schliesslich als Rechtsgelehrter auf, der alle Verwirrungen 
löst. Die Zahl dieser Beispiele liesse sich leicht ver¬ 
zehnfachen. 

Das Buch von der schönen Magelone hatte am Ende 
nur das Geschick der beiden Helden beachtet. Dass 
Lope de Vega hier ändern musste, ist selbstverständlich. 
Auch aus diesem Grunde war das Wiedererscheinen des 
Königs von Neapel auf der Bühne notwendig. Was den 
Leser des Volksbuchs gestört hatte, dass nämlich Peter 
sich dem Sultan gegenüber wortbrüchig und undankbar 
erweist, ist von Lope beseitigt worden. Von den 
spanischen und französischen Bearbeitungen der Mage- 
Ionensage, soweit sie mir erreichbar waren, hat keine 
nach Peters Heimkehr des Sultans gedacht. Nur in 
einer deutschen Ausgabe fand ich die Schlussbemerkung: 
„Der Sultan schickte zur Vermählung Peters reiche 
Geschenke und Kostbarkeiten.“ m ) 

Über die Technik des Schlusses ist schon einiges 
gesagt worden. Lope de Vega eilt zum Ende, wie die 
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meisten spanischen Dramatiker, deren Zuschauer gern 
eine Unwahrscheinlichkeit mehr in Kauf nehmen, wenn 
nur bis zuletzt die Phantasie Nahrung findet. So wird 
alles in das rechte Gleis gezwungen. Klein hat in seiner 
Geschichte des Dramas diese Art Schluss die Nottaufe 
der Komödien genannt, „um schliesslich den Namen der 
Komödie behufs Rechtfertigung des Titels zu konstatieren.“ 
(X 429). Wirklich verlangt der Brauch, dass in einer 
Anrede an das Publikum das Ende des Dramas konstatiert 
wird, gleichviel ob der Schluss versöhnlich oder tragisch 
ist. In unserer Komödie sagt Lisardo das Schlusswort: 
Y aqul, discreto senado, Se acaben Los tres diamantes. 
Senado wird das Auditorium zumeist angeredet, oftmals, 
wie hier, mit dem Attribut verständig, bisweilen edel, 
meist aber ohne ein qualifizierendes Beiwort. Der Autor 
fügt dem Titel wohl auch ein perdonen sus faltas an. 
Dass die Plötzlichkeit des Schlusses Lope de Vega 
selbst bewusst wird, beweist La fuerza lastimosa, wo 
Polonios Bitte: ‘Sefiores, dexadme hablar’ abgeschnitten 
wird mit Enriques Antwort: ‘Ya no, porque aqui ha de 
dar Fin la fuerza lastimosa’. 

In den Drei Diamanten hat Lope de Vega also im 
Aufbau die Bräuche der zeitgenössischen Dramatiker¬ 
praxis befolgt, sowohl in der Verknüpfung der einzelnen 
Ereignisse wie in der Anwendung von Parallelschema, 
von Eifersuchtsmotiv und von stehenden Figuren. Auch 
die Schürzung und Lösung des Knotens ist bei aller 
Anlehnung an die Überlieferung des Stoffes nicht anders 
als in vielen Komödien jener Zeit; vielleicht wählte der 
junge Lope diese legendenhafte Erzählung gerade wegen 
der Ähnlichkeit ihrer Motive mit den auf der damaligen 
Bühne üblichen. Ich will zu dem Lob, das Schack, 
Soden, Grillparzer, Farinelli, Menendez y Pelayo dem 
Drama gezollt haben, nicht Neues mehr hinzufügen, 
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sondern Ober die formale und inhaltliche Ausführung 
im einzelnen noch einiges sagen. 

Als Kennzeichen für die vor 1604 geschriebenen 
Komödien hat Schack (II 264) u. a. die metrischen Masse, 
die in ihnen verwendet werden, angegeben. Es finden 
sich dort zumeist Redondillen und Quintillen, auch häufig 
reimlose fünffüssige Jamben. Romanzen kommen selten 
vor und werden nur für Erzählungen gebraucht. Da 
Schack bei dieser Angabe auf die Drei Diamanten 
exemplifiziert, erübrigt sich eine weitere Untersuchung. 
Zur Ergänzung sei gesagt, dass im 1. Akt Terzinen Vor¬ 
kommen (Sz. 1 bis 3, 1—97 und Sz. 11, 557—605); vier 
Sonette (Reimschema zweimal abbaabbacdcdcd und zwei¬ 
mal abbaabbacdccdc) sind in die Komödie eingestreut, 
sieben Stanzen und als Seitenstück zu zwei folgenden 
Sonetten, zu denen ihr Inhalt in Beziehung steht, eine 
zwölfzeilige Strophe aus fünffüssigen Jamben (381—392) 
— wie alle Jamben im Drama mit weiblicher Endung — 
mit den Reimen aab ccb bcc bdd. Die schon von 
Pinciano für die Komödie besonders empfohlenen Redon¬ 
dillen (Reim abba, männlich oder weiblich) nehmen mehr 
als die Hälfte der 3246 Verse des Stückes ein (1782 Verse). 
Dann kommen die Quintillen (Reimschema: 1. ababa, 
2. aabba, 3. abbab, 4. abaab), die ein Fünftel (652 Verse), 
danach die fünffüssigen Jamben, die nicht ganz so viel 
(579 Verse) einnehmen. Diese verteilen sich auf versos 
sueltos (311 Verse), Terzinen, Sonette, Stanzen und die 
zwölfzeilige Strophe. Die beiden Romanzen, jede eine 
Erzählung von Lisardos und Lucindens Schicksal, bilden 
den Rest (233 Verse); bei der ersten assonieren die 
geraden Verse auf a, bei der zweiten auf e. Wie sehr 
Lope metrische Feinheiten liebt, zeigt, dass er bei der 
Erzählung an Lucinde mit dem Vers: „Lucinda es sol 
de hermosura“ die Assonanzenreihe unterbricht. Auch 
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bei den jambischen versos sueltos kommen gelegentlich 
Assonanzen und einmal ein Schlussreim vor. In der 
Akademie-Ausgabe, die auf die princeps zurückgeht, ist 
zweimal das Fehlen von Versen (einer nach 944, zwei 
na<& 1287) und einmal ein Vers (1565) als unvollständig 
vermerkt worden. Dreimal wurde das Fehlen von durch 
das Strophenmass erforderten Zeilen übersehen (nach 
1455, 1623, 2775). Eine Versumstellung, die sich in den 
ersten Drucken der Komödie fand, hat die neue Aus¬ 
gabe merkwürdigerweise nicht verbessert. Sie wirkt 
geradezu sinnentstellend, bis man den richtigen Platz 
für die Verse gefunden hat. In der Akademie-Ausgabe 
(p. 562a) sagt die Fussnote nur: „Falta la rima y parece 
que sobra un verso.“ Die Verse (nach 2560), die II3. 
in der Unterhaltung zwischen Enrique und Lisardo 
stehen, unterbrechen die Unterhaltung der Freunde — 
sie haben sich eben in Persien wiedergefunden —, da 
plötzlich Crispin und Leonato auftreten, und mit einander 
sprechen, um nach drei Zeilen Lisardo das Wort wieder¬ 
zugeben. Die Stelle muss lauten: (2560) Lisardo. En 
fin, £ya somos cufiados?, worauf direkt folgt: (2563) 
Enrique. Hermanos, has de decir. 838 ) Das dazwischen 
stehende: Sale el hermano Crispin und Crispin. ^Quien 
llama? Leonato. Aqui estä el Duque. Ot-ispln. Este 
en buen hora (hier schliesst nach einem Komma Vers 
2563 an) muss, als ein einziger jambischer Vers mit fünf 
Elisionen, nach Vers 2582 der nächsten Szene stehen, 
wo er die Antwort auf Leonatos Ruf: ;Ah de la casa! 
;Ah gente! gibt. Die alten Drucker teilten bei vier- 
füssigen Versen die Seite in zwei Spalten und gingen 
jedesmal, wo längere Verse begannen, zum einspaltigen 
Druck über. Dadurch kamen bisweilen Irrtümer vor. 823 ) 
Die Sonderdrucke des 18. Jahrhunderts helfen sich über 
die Schwierigkeit hinweg, indem sie die unklaren Stellen 
einfach auslassen. 
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Die Akademie-Ausgabe stellt in der Komödie einen 
identischen Reim (884/5) ^ est > an einer Stelle, wo man 
dem Reimwort auch jedesmal anderen Sinn geben kann. 
Solche Stellen finden sich öfter, so z. B. sea (2731/33), 
mira (1511/13), enella: tras ella (2497/98), leva: se leva 
(2800/1), parece: me parece (2837/41), so dass nicht 
recht erhellt, warum gerade der eine Fall herausgegriffen 
worden ist. Was in der ganzen Komödie auffällt, ist 
die Unzahl von Reimen, wie sie Tobler, Versbau 
(4. Auflage p. 156) charakterisiert: hombre: gentilhombre 
(1030/33), diga : desdiga (1849/50), gracias : disgracias 
(1925/6), orden : desorden (1976/79), esfuerza : fuerza 
(2220/3), afirma : confirma (2468/71), parec : desaparece 
(2857/9), desembarca : barca (2804/6), manifiesta : fiesta 
(2805/7), mäs: jamäs (2937/38), tierra: destierra (2990/93», 
dichas : desdichas (2995/96), tambien : bien (3111/12), 
engafio: desengaflo (2783/5), rebomba: bomba (2844/6) u. a,. 
die, leicht vom Dichter gefunden, zum Teil wiederholt 
Vorkommen. Für eine weitere metrische Untersuchung 
ist hier nicht der Raum; ich möchte aber noch bemerken, 
dass Lope bisweilen den Binnenreim anwendet (hombre: 
nombre 86. 422/3; Diamante: elefante 809; echar: mar 
911; prenda: venda 1619; estado: estrado 2634/5; hij os: 
Dios 2955 u. ö.) und dass ein Reim (mentira: admiras 
3 ° 99 / 3 IO °) unkorrekt ist, auch schon in den alten Aus¬ 
gaben. Nur einige Sueltas des vorletzten Jahrhunderts 
ändern den zweiten Vers (que te admira?). Die einzige 
Stelle in unserer Komödie, die alle mir bekannten Aus¬ 
gaben ohne den von der Redondille geforderten Reim 
geben, ist sofort zu korrigieren, wenn man das „Si, 
seflor“ der Drucke in „Seflor, si“ (:aqui2oi4) umstellt. 
Eine ganze Reihe von Versen hat nicht die gehörige 
Silbenzahl. 234 ) Für den Zusammenhang zwischen der 
jeweilig gewählten metrischen Form und ihrem Inhalt 
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verweise ich nochmals auf Schack II82 ff. Lope de Vega 
ist in dieser Beziehung vorbildlich für seine Zeitgenossen. 
Calderon, der so viel von ihm gelernt hat, blieb der 
weitere metrische Ausbau Vorbehalten. 

Lopes Stil in den Drei Diamanten unterscheidet sich 
nicht wesentlich von dem vieler Zeitgenossen. Er tiber¬ 
trifft sie in der Wahl der Bilder, in der Klarheit des 
Ausdrucks und in einer relativen Einfachheit der Sprache. 
Was dieser Komödie ihr eigentümliches Gepräge gibt, 
ist die gelegentliche Übernahme von Worten aus dem 
Volksbuch. Aus dieser hie und da auftretenden Über¬ 
lieferung kann man mit Sicherheit feststellen, dass der 
Dramatiker sein Prosavorbild vor sich gesehen hat. 
Mündliche Überlieferung würde sich nicht an oft ganz 
nebensächliche Dinge und deren Wortbild gehängt haben. 
Im Volksbuch sagt die Amme zu Magelone (p. 9): soys 
de tan grande y alta nobleza que el mayor sefior del 
inundo seria bien contento de vos aver por muger y 
vos poneys vuestro cora^on eneste cavallero que es 
estrangero y no sabeys quien es; die Celia der Komödie 
sagt zu Lucinden (I 7. 291): No es justo Que, hasta que 
sepas quien es, Asi aventuras tu gusto. Auch das 
Muerome por el, mit dem eben (201) Lucinde ihre Rede 
abgeschlossen hat, kommt aus der Quelle, wo Magelone 
immer wieder davon spricht, dass ihre Liebe ohne Er- 
hörung sie töten würde. Überhaupt Hesse sich gerade 
für dieses Zwiegespräch fast Punkt für Punkt von der 
Komödie zum Volksbuch ein Analogon finden. Zu Be¬ 
ginn des zweiten Aktes korrespondiert II 1. 1090: Que 
sale de la mar aqui Mucha gente maltratada und I 3: 
1247: Que muchos que del mar salen Y deste puerto, 
se valen De la general piedad; mit Volksbuch p. 40: 
en las quales (naves) venia gran multitud de hombres 
y mugeres dolientes a causa dela mar que los prueva; 
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II 3» 1136- Los duefios de aquesta tierra Del Alpe y 
Pireneo frio usw. bis 1161 mit Volksbuch p. 39: . . . 
avemos aqui un sefior el quäl es seflor desta tierra de 
proven^a y de aqui hasta la tierra de Aragon usw. (die 
ganze Erzählung Rosardos entspricht der angezogenen 
Stelle des Volksbuchs); II 3. 1164. El Duque os ayu- 
darä, Que por su hijo no habrä Oro y plata que no os 
d6; mit Volksbuch p. 39: Y el (conde) y la condessa 
su muger son tan humanos alos pobres que es cosa de 
maravilla. Mas ellos son muy tristes . . . por el mas 
noble cavallero deste mundo su hijo dellos . . . Der 
Sultan sagt zu Lisardo II 6. 1576/ . . . no habrä cosa, 
Por grave y dificultosa Que no la hiciese por tf und 
wiederholt das Versprechen später in übertriebener Form 
II 11. 1893 . . . tendräs mi imperio, y, si puedo, mäs 
Pide aunque imposible sea. Im Volksbuch steht p. 44: 
si yo nunca te dixe de no de cosa que me ayas deman- 
dado por otro: piensa que para ti ante le auras y de 
mejor coracon: por esso demanda lo que tu querras 
que otorgado te sera. In der Szene II 11 ist vielleicht 
noch eine Reminiszenz an die Quelle, wo p. 9 die Amme 
zu Magelone sagt: que no tardara mucho plaziendo a 
Dios que vuestro padre no vos case muy bien a vuestro 
plazer, während der Sultan (1921) seiner Tochter ver¬ 
spricht: Que yo te dar6 marido, El mayor que haya 
ceflido De oro y laurel la cabeza. Auch der 3. Akt 
bietet Vergleichspunkte. III 1. 2595. Duque. El cielo 
Oiga su voz, su penitencia admita. Dazu Volksbuch 
p. 41: y Magalona quedo enel hospital conlos dolientes 
haziendo penitencia. III 1. 2665. Duque'. . . . hiziera 
Una venganza en ella con mis manos, Que se contara 
por ejemplo al mundo. Dazu p. 29 des Volksbuchs: 
ca el (rey de Napoles) queria hazer de tal justicia que 
sonasse per todo el mundo. Auf die Stelle, wo Lisardo 
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über Hunger klagt (III 6. 2878), habe ich schon vorher 
aufmerksam gemacht (Volksbuch p. 48). Das wieder¬ 
holte „no basta“ Lisardos (Hu. 1980) geht wohl auch 
auf das „no bastava“ des Peter zurück (p. 48). Auf¬ 
fällig wird die Ähnlichkeit in den beiden Romanzen, 
die sich inhaltlich ganz eng an die entsprechenden 
Stellen des Volksbuchs anschliessen und viele Worte 
übernehmen. Hier heisst es (p. 30) in Vorahnung des 
kommenden Unglücks: Mas nuestro sefior mostro que 
eneste mundo no ay plazer sin dolor: ni bienaventuran^a 
entera. Lisardo unterbricht seine Erzählung an den 
Sultan mit den Worten (II 5. 760): Ved por dönde, gran 
sefior, Los desventuras comienzan. Dass der Vogel 
durch die bunte Farbe des Säckchens getäuscht worden, 
ist zweimal ganz ähnlich wie im Volksbuch ausgedrückt. 
Wie Lisardo die Edelsteine findet, wie er sie beiseite 
legt, wie er dem Adler nachjagt, das alles ist ganz 
getreu wiedergegeben, und Lope hat die Wortwahl 
seines Vorbildes durchweg benutzt Die erste Erzählung 
ist allerdings viel einfacher, viel mehr in der schlichten 
Weise des Volksbuchs. Dem Sultan gegenüber kann 
Lisardo kunstvoller sprechen; nachdem er in der ersten 
Scheu vor dem Grossherrn eilig nur die Tatsachen 
seines Liebesabenteuers im genauen Anschluss an die 
Quelle enthüllt, verweilt er dann bei Einzelheiten und 
malt seine egoistisch angstvollen Gefühle in der spanischen 
Manier der Lopezeit aus, während die Mageionensage 
an dieser Stelle nur religiöse Gedanken wiedergibt und 
alle Furcht der verlassenen Geliebten gilt. 

Lope de Vega hat es nicht vermocht, den estilo 
culto, dessen Gegner er doch gewesen ist, aus seinen 
Komödien vollständig zu verbannen. Die gezierte und 
zugleich dunkle. Ausdrucksweise, die zu Unrecht mit 
dem Namen des Gongora verknüpft ist, findet sich sogar 
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in den Drei Diamanten, obschon hier die volkstümliche 
Überlieferung des Stoffes den Dichter veranlasst hat, 
die blühende Rhetorik seiner Schreibweise damit in 
möglichsten Einklang zu bringen. Dem aufmerksamen 
Leser muss auflfallen, wie viel gewählter Enriques Sprache 
ist im Vergleich zu der Lucindens oder Lisardos, ohne 
darum dunkel zu sein. Nur wo der englische Prinz 
direkte Vorschläge zum Handeln macht, ist seine Rede 
einfach. Sonst ist sie stets voller Bilder und Gleichnisse, 
gleichviel ob er in leidenschaftlicher Raschheit spricht 
oder nach ruhiger Überlegung, und ohne dass er einen 
Unterschied zwischen denen macht, für die seine Worte 
bestimmt sind, Lisardo, die Königstochter Lucinde, oder 
Roberto, den Mann aus dem Volk. Lope de Vega hat 
in Enrique einen vornehmen Jüngling gezeichnet, dem 
die feinere Redeweise natürlich ist. Lisardo und Lucinde, 
bei denen der Dramatiker auf den älteren Prosadichter 
Rücksicht nehmen musste, dürfen nicht die gleiche 
Freiheit in der Wahl des Ausdrucks haben wie ihr 
Freund. Dieser ist ein Gebilde der eigenen Phantasie, 
jene sind Typen, die das Volksbuch geschaffen hatte. 
Man kann diese Beobachtung weiterführen und feststellen, 
dass Lope jedesmal den Gestalten der eigenen Schöpfung 
die unverfälschte Sprache seiner Zeit und des Standes 
jeder Person zuteilt, den überlieferten Charakteren aber 
die Ausdrucksmittel der alten Geschichte. So entstehen 
zwei Gruppen von Sprechenden. Ja, Lope gibt den 
neu hinzugefügten Eigenschaften der Personen aus der 
Legende modernen Ausdruck. Ein Beispiel dafür seien 
Lucindens grobe Worte in der Komödie ( 1 13 und III 1 u. 8) 
und Lisardos tückische Rede nach der Traumdeutung. 
Der Wirt Rosardo ist, getreu der Überlieferung, auch 
im Reden artig und mässig, während Roberto im Gespräch 
mit Enrique kaum anders redet als sein Herr, nur eben, 



entsprechend seiner Rolle, mit Witzen und Wortspielen, 
wo Enrique Bilder und Hyperbeln anwendet. Lope zeigt 
aber auch, dass er den geschmähten estilo culto nach¬ 
ahmen kann. In den Drei Diamanten geben die Liebes- 
sonette Don Duartes und Oliverios Proben dieses Könnens; 
allerdings ist die Unklarheit darin nicht gross genug, 
um den Sinn ganz zu verdunkeln. Aber das Typische 
des Zierstils: die übergeistreiche Sprache, das Prunken 
mit mythologischen Anspielungen und das Bestreben, 
den Sinn erst suchen zu lassen, ist deutlich erkennbar. 
Nach den trotz der kunstreichen Form und der nicht 
einfachen Sprache reizenden Worten Enriques wirken 
diese Sonette doppelt schwülstig. Dabei sind die einzelnen 
dort gebrauchten Bilder treffend und poetisch. Ihre 
Häufung allein und die Art der Verknüpfung ergibt das 
Tadelnswerte. Wie die fürstlichen Freier haben auch die 
Bauern ihre eigentümliche Sprache. Ihre charakteristischen 
Merkmale ergeben sich aus dem Wesen ihrer Träger. 
Derbheit, Knappheit, Klarheit sind ihre Kennzeichen. 
Die Aussagen scheinen in feste Form geprägt; sie sind 
Sprichwörter oder haben doch deren Form. 

Soweit einem spanischen Dramatiker Einfachheit in 
der Sprache möglich war, soweit ist Lope de Vega in 
den Drei Diamanten einfach gewesen. Aber er konnte 
nicht, gegen seine Zeit, auf den Schmuck der Rede ver¬ 
zichten, wie ihn der spanische Volkscharakter nun einmal 
fordert. Daher die Fülle von Wortspielen, von doppel¬ 
sinnigen Reden und Sprichwörtern, von Gleichnissen und 
Bildern aller Art, von Übertreibungen und jener Häufung 
im Ausdruck wie in der dramatischen Fabel. 

Die Wortspiele, die hier Vorkommen, bestehen ent¬ 
weder in witzigen Nebeneinanderstellungen gleich- oder 
ähnlich lautender Wörter von verschiedener Bedeutung; 
oder ein Wort wird in verschiedenem Sinne mehrmals 



angewendet, erst etwa mit dem gewöhnlichen, dann dem 
übertragenen Wert, oder — und das geschieht am 
häufigsten^— dasselbe Wort kehrt in der gleichen Be¬ 
deutung in ganz kurzen Intervallen wieder, so dass es 
für eine Stelle gleichsam den Grundton angibt, oft auch 
in der Weise, dass Verbum und Substantiv vom näm¬ 
lichen Stamm zusammengestellt werden. Diese Wort¬ 
spiele finden sich überall, sogar in den ernstesten Dialogen, 
wo sie unserm Gefühl nach keinen Platz haben dürften. 
Doch wird man bald damit vertraut, den Inhalt von der 
zufälligen Form zu lösen, die der südländische Hörer 
verlangt und die Lope de Vega als echter Spanier mit 
seiner besonderen Kenntnis des spanischen Wesens ge¬ 
wählt hat, selbst wenn er das Fehlgehen des heimischen 
Geschmacks erkennt. Man sieht immer wieder, dass 
Lopes Komödien nicht als Buchdramen geschaffen sind. 
Sie verlangen Darsteller und Zuschauer. Für uns, die 
wir die Werke des Meisters nur lesen, liegt die Gefahr 
nahe, den Einzelheiten in der äusseren Form zu grosses 
Gewicht beizumessen. Was also nur formal uns Deutschen 
als eigenartig auffällt, darf uns nicht allein Lope de Vega, 
sondern mehr noch das spanische Volk charakterisieren. 
Gilt doch Lope als der Vollender der spanischen Volks¬ 
poesie. 

Ich will mich damit begnügen, einige Proben von 
den eigentümlichen Redeformen zu geben. Lucinde hört 
vom Patron, sie sei in Agnas Muertas. „Mis esperanzas 
inciertas, erwidert sie, Deso propio nombre son (1075)“. 
Lisardo spielt mit den Worten pefla (Felsen) und pena 
(Leid): La proa d la pena inclino, Mejor dijere d la pena 
(1378). Hallar para el pnerto puerta (1419), im Hafen 
Rettung, Ausgang aus dem Leid zu finden, verspricht 
das auf hellende Wetter dem umhergetriebenen Lisardo. 
Als er allein auf Saona dem enteilenden Schiff nach- 
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schaut, ruft er (2841): Mientras doy quejas mds grandes, 
Mds pequena me parece — ein Wortwitz, der uns hier 
wirklich unangebracht scheint. Belardo meint von Lucinde 
(802): O 6sta estä borracha 6 ciega. Er macht ein kühnes 
Wortspiel mit adorar (anbeten) und dorar (vergolden) 
(958 fr.) Crispin vermengt, wie schon Soden erklärt, 
absichtlich das Wort azotea Altan und azotar, indem 
er die seltsame Wendung subirse ä la azotea für „sich 
geissein“ gebraucht, wie seine Definition an den Herzog 
erkennen lässt. Belardo, den Lucinde geschlagen hat, 
stöhnt (869): ^Lefia venimos ä hacer, Y haces de nosotros 
lefia? — als wäre er von dem Schlag gleich in Stücke 
gegangen. Das in hunderten von Komödien und Ge¬ 
dichten wiederkehrende Wortspiel mit medio und remedio 
trifft man auch hier im Wechselgespräch zwischen Enrique 
und Oliverio (444). Enr. 1 Cuäntos sois? Oliv. Medio 
yo. Enr. Bien; Mas para medio, no hay medio. Oliv... 
Bien se yo que puedo dar Donde no hay medio, remedio. 
Hier hat medio verschiedene Bedeutung, ebenso das 
Wort fuerza in (1589): j Gran fuerxa el ingenio tiene, 
Donde la fuerxa no vale. Wenn aber Lisardo zum Sultan 
sagt (1397)1 Y no me pesaba ve/las, Por ver si verfa ä 
mi esposa, so heisst ver immer sehen oder wahrnehmen. 
Noch deutlicher wird diese Art in Crispins Worten, der 
nicht weiss, was er mit dem Findelkind anfangen soll 
<2674): ...no sd Qu6 habemos de hacer los dos; Que 
si no lo sabdis vos, Yo sd que no os engendre Y sd que 
lo sabe Dios. In der Unterredung mit Lucinde berichtet 
Rosardo von der traurigen Lage am Herzogshof; das 
Wort pesar (1133) gibt den Grundton an, dann wird 
sechsmal von der pena gesprochen und auch pesar 
kommt gegen Schluss des Berichtes wieder an die Reihe. 
Ähnlich wird mit querer gespielt: Lucinde hat Enrique 
ihre geringe Neigung ihn zu heiraten bekannt. Sie 
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sagt nicht den Grund, doch da er behauptet ihn zu wissen, 
fragt sie (209); ^De que se puede argüir? Enr. De 
querer y no querer. Luc. I A qui6n quierol Enr. A un 
extrangero. Luc. 1 A qui6n no quierol Enr. Yo soy; 
Pero asegurarte quiero... Auch adorar (1933, 1948, 
1952, 1958), hombre, das in kurzen Pausen neunmal 
(1718fr.), der Liebste: el bien, der siebenmal (845 bis 
864), culpa und culpado, das in 8 Zeilen fünfmal vor¬ 
kommt; amor, amoroso und Formen von amar, die 
Lucinde und Amatilde oftmals gebrauchen (2167 ff.) sind 
bei dem lebhaften Tempo der Rede wie Haltepunkte 
für den Hörer, damit er merkt, worauf der Hauptton 
gelegt werden soll. 235 ) Am reinsten zeigt sich uns die 
poetische Anwendung dieses Verfahrens in zwei reizenden 
lyrischen Redondillen, die der Dichter gerade Celima 
in den Mund gelegt hat (1968): 1 Haces por sölo temor 
Lo que por amor no has hecho? 200 ) 

Hier sehen wir zugleich den Übergang zum Ge¬ 
brauch eines anderen rhetorischen Mittels, das nicht 
minder oft auftritt als das Spielen mit dem gleichen 
Wort: ich meine die Häufung und den Parallelismus im 
Ausdruck, wobei eine Sache entweder durch Anschauen 
von verschiedenen Seiten, durch Synonyme oder durch 
Antithese an Deutlichkeit und Sinnfälligkeit gewinnen 
soll. Hierin zeichnet sich Lope de Vega besonders aus, 
und die Eigenart seines Stils wird hier am besten sicht¬ 
bar. Man könnte fast Vers für Vers Beispiele für dieses 
Verfahren finden: (18) contrastado, deshecho y oprimido; 
(28) por fortaleza, Por sangre y por valor; (30) partes 
y nobleza; (36) desprecio y vituperio; (41) lo reto y 
desafio; (71) leal y verdadero amigo; (1305) amigos 
sabios y discretos; (1193) serle firme y leal; (1271) tan 
acertado y discreto; (177) tan perdido y ciego; (301) el 
table y acciones De su hablar y proceder; (357) Tu 
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generoso pecho y alma noble; (599) cuänto el hombre 
yerra Que en otro pensamiento y amor fia, Que tanta 
vanidad y engafio encierra; (575) jOh nueva triste, oh 
confusiön, oh pena! (776) espera, aguarda; (1874) Aguarda, 
espera; (19761 Aguarda, escucha; (1273) Con un pobre 
sustento y viles pafios; (1294) es sueflo, es sombra, es 
viento; (1546) Hoy los hierros, la cadena, El no comer, 
los azotes, Me ha de pagar; (1651) un pobre y loco 
amante, Sin vivir, sin descansar; (3184) dejada y perdida 
Peregrina y despreciada; (1683) mis deseos, Mis diligen- 
cias..., Oraciones, ayunos y limosnas; (1999) La vida, 
el alma y el honor; (2239) tus prendas y virtudes; (3004) 
tu virtud, fama y gloria; (3148) su pecado y maldad; 
(2443) Se fue, y le dejö; (3008) et alma... Arde, tiembla 
y desconfia; (3065) Venga la afrenta y la ofensa. 
Ähnlich werden die Parallelismen der poetischen Sprache 
eingefügt. Sie fallen ins Ohr, weil die Verse grössten¬ 
teils kurz sind, der Hörer also nicht durch ein Zuviel 
an Inhalt in der so kurzen Redeeinheit von dem rhetorischen 
Kunstgriff abgelenkt wird. Auch hier mögen Proben 
dieses Vorgehen erläutern. 

(13) Por honra vine aqui; la fama adoro. (22) No 
ha llegado jamäs . . . ni se ha visto; (72) Sin darte 
celos ni mi amor disgusto; (75) de morir por ti y de 
vivir contigo; (493) Su deshonra y mi disgusto; (666) 
Muchos caballeros mozos Viendo las hermosas damas, 
Dändoles talle y requiebros Y ellas ä nosotros gala; 
(962) Pues te sigo y no descanso; (1494) Los dientes 
en la garganta, Las ufias al corazon; (1556) <jVos hacerme 
renegar? £Vos no dejarme un cabello? (1608) aun espadas 
de empeflar O capas para vender; (1616) prenda Que 
ni dar ni vender puedo; (1756) Mi dolor crecerä, mi 
mal se aumenta; (1794) Noble en su rostro y en sus 
palabras; (2304) Yo se . . . donde estais Y donde a 

Klausner, Lope de Vega. 8 
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Duque engafiais Con rezar y con fingir; (2320) Si en 
esa ciega locura Dais con tanta libertad Y contra mi 
honestidad Habläis con desenvoltura . ..; (3072) No lo 
creäis . . . Si tenäs mujer y honor. 

Lope de Vega liebt es, neben den Parallelismus der 
angeführten Art die Antithese zu stellen, ein sehr wirk¬ 
sames Mittel der Betonung, für das sich die spanische 
Sprache gut eignet, weil ihre Worte im Durchschnitt 
kurz sind, besonders in der poetischen Sprache mit ihren 
zahlreichen Elisionen. So stellt sich das Zusammen¬ 
gehörige eng aneinander, und die Antithese bildet im 
raschen Rhythmus ein Ganzes: 

(1269) Adonde nacistes muero; (1709) Mi hacienda 
me robo (el mar), dejö la vida; (1762) De su mano le 
tengo (el diamante) y no por hurto; (2021) No el dolor, 
la afrenta siento; (1132) Vos me dais placer Y vuestro 
nombre pesar; (1462) Amurates me dijera Que soöö y 
que le dijiste; (2002) Mientras vivas y estes tan lejos 
dellas; (2068) Prometieronme tormento Y venis ä darme 
gloria; (1980) ^No basta mi cautiverio... ^No me basta 
resistir Una mujer y un imperio? (194) Pues hay Hercules 
aqui, Si allä hay hijos de la tierra; (905) jQue no es 
piedra, sino hombre, Por quien tantas penas paso; (1322 ) 
Oye... Un gran seüor, una desdicha grande; (1330) 
Pero pocas (fiestas) tiene el mundo, Que no paren en 
tragedia; (1789) No te metas, Matilde, con tus aflos en 
las cosas, Que entiendo yo con los maduros mios; (3141) 
j Cuäntos hay, que han resistido Con un divino valor Dos 
mil vicios, y en amor Como bestias han cäido! Dass 
bisweilen solche Antithesen rein rhetorisch sind, ohne 
dass der Dichter sich ihren Sinn klar vorstellt, beweist 
die Aussage des Cambises, der von Lisardo sagt (1280): 
Y no hay remedio que la ley que adora Quiera dejar 
de burlas ni de veras. Cambises ist kein Spassvogel, 
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dem man zur Not noch einen Witz Ober den Glauben 
Zutrauen dürfte. Auch Celima gebraucht Lisardo gegen¬ 
über diese Wendung (1938): con tus burlas y veras Quiere 
el amor que me mates, wo eine wörtliche Auslegung 
ebenfalls nicht angebracht ist. 

Aber das spanische Publikum verlangte nicht, dass 
ein dichterisches Produkt überall der strengen Logik 
standhielt. In der Lyrik noch mehr als im Drama haben 
die spanischen Poeten wohl Extremes an Übertreibungen 
geleistet. Lope hält sich noch in ziemlich bescheidenen 
Grenzen. Wenn er im Eifer der Rede mehr sagt, als 
man glauben darf, so geschieht es stets mit einer be¬ 
stimmten Absicht. Der König von Neapel will seinen 
kühnen Gast besonders ehren, da er sagt (20): No ha 
llegado jamäs ä nuestro polo Tan fuerte caballero; viel¬ 
leicht ist dieses Wort nur eine Reminiszenz an das 
Volksbuch; dort sagt der König (p. 25): „Ca yo puedo 
bien dezir agora que no tia oy Bey o otro principe enel 
mundo que en su corte tenga mejor cavallero ni mas cortes 
que yo tengo en vos.“ Komisch soll es wirken, wenn 
der Page sich zu Lisardo rühmt (116): se de vuestro 
deseo Mds que vos, und wenn Crispin von Lucinde im 
Hinblick auf den Findling sagt (2682): Pariöle como mi 
abuelo. Vielleicht ist ein komischer Effekt auch bei 
den zornigen Worten Don Duartes beabsichtigt (178): 
dentro de un mes no mäs Toda Näpoles veras Arder, 
■como Troya, en fuego, sowie Oliverios (189): Que yo 
hare que Trasilvania Ponga en Näpoles banderas, 
während Enriques (350): Se yo que hago mds de lo que 
yuedo etwas Melancholisches hat. Das Liebesopfer, das 
er sich auferlegt, ist fast übermenschlich. Ich will nicht 
alle Übertreibungen aufzählen, die sich in den Drei 
Diamanten finden. Als Ausflucht, um sich in Aguas 
Muertas niederzulassen, sagt Lucinde zum Wirt Rosardo 

8 * 
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(1236): Las mayores estaciones. He visto que ver podia. 
Ya no tengo mäs que ver. Dabei muss sie noch kurz 
zuvor Spanien als Reiseziel angegeben haben (im): 
Esta hermosa peregrina Pienso que ä Espafla camina; 
Viene de Jerusalen. Fast unglaublich klingt Lisardos 
demütige Antwort an den Sultan (1900): Mil vezes la 
tierra beso Adonde pones las plantas. Hier muss wohl 
die Übersetzung einer orientalischen Huldigungsformel 
vorliegen. Denn wenn Lope wirklich übertreiben will, 
versteht er es besser. Bei Lisardo ist Ironie ausgeschlossen. 

Die Übertreibungen sind sehr oft durch Zahlen aus¬ 
gedrückt. Hier zeigt sich die schon beobachtete Vor¬ 
liebe für bestimmte Zahlen. Bei den Spaniern ist ihre 
Anzahl besonders beschränkt. Ausser 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 
dazu 100 und 1000 und deren Multiplikativa fand ich 
bei Lope fast nur 30 und 60. Alle anderen Zahlen 
kommen nur vereinzelt bei ihm vor. Was zahlenmässig 
bestimmt werden soll, erhält eine der hier genannten 
Zahlen, ohne dass etwa ihr Wert feststeht; die eine 
gilt kaum mehr als die andere, 1000 Dukaten sind soviel 
wie 100000. Am häufigsten wird sicher die Zahl 1000 
angewandt, in unserer Komödie: (311) treinta mil ducados, 
(332) mil diamantes, (978) mil voces, (1049) mil madres, 
(1180) mil corazones, (1295) mil fantasmas y colores, 
(1300, 1723, 1900) mil veces, (1303) mil efetos, (1973) 
mil almas, (1986) dos mil vidas, (2180) mil caminos, 
(2489) mil espadas, (2541) mil vidas, (2826) dos mil 
pedazos, (2830) mil asaltos feroces, (2875) mil cadenas, 
(2883) mil lagrimas, (3141) dos mil vicios, im ganzen 
also zwanzigmal, während die Zahl 3, die doch in den 
Drei Diamanten eine Rolle spielt, nur 13 Mal vorkommt. 
Es ist hier nicht der Raum, die Beobachtungen über die 
Anwendung der Zahlen in der spanischen Komödie zu 
fixieren. 
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Was der poetischen Sprache aller Völker gemein 
ist, der Gebrauch von Bildern und Gleichnissen, hat im 
Spanischen tiefer als in anderen europäischen Sprachen 
Wurzel gefasst. Alle die Vergleiche, Metaphern, Meto¬ 
nymien und welche Art von bildlichem Schmuck immer 
der Rede grössere Sinnfälligkeit verleiht, finden sich in 
solcher Fülle, dass es schwer ist, durch Herausgreifen 
dieses oder jenes Musters ein deutliches Bild von der 
spanischen Ausdrucksweise zu geben. Dabei ist Lope 
de Vega in dieser Beziehung längst nicht so ver¬ 
schwenderisch wie etwa sein jüngerer Nebenbuhler um 
den Lorbeer des Dramatikers, Calderon. Grillparzer hat 
eine treffende Bemerkung darüber gemacht. Er schreibt: 
„Calderon und Lope de Vega sprechen in Bildern. Aber 
Calderon ist bilderreich und Lope de Vega ist bildlich. 
Calderon schmückt seinen Dialog mit ausgesponnenen 
und prächtigen Vergleichungen. Lope de Vega vergleicht 
nichts, sondern beinahe jeder seiner Ausdrücke hat eine 
sinnliche Gewalt und das Bild ist nicht eine Aus¬ 
schmückung, sondern die Sache selbst.“ Ich will zwar 
nicht behaupten, dass es Lope an Vergleichungen und 
Gleichnissen mangele. Aber sonst muss man Grillparzer 
imbedingt zustimmen. Es ist ja auch nicht leicht, eine 
scharfe Grenze zwischen dem Vergleich und dem Bild 
zu ziehen. Wenn Belardo sich mit einem Wacholder¬ 
strauch vergleicht (809): no ha habido enebro Mas espinoso 
que yo; oder Lisardo dem Cambises sagt (1562): He 
hahlado Como de un ängel de ti, so ist der Vergleich 
als solcher durch die Vergleichspartikel charakterisiert. 
Aber oftmals sonst wird z. B. der Vergleich mit dem 
Engel schon vor der Textformulierung gemacht, so dass 
wir eine Hyperbel vor uns sehen. So (1988): Aqul vivo 
sin saber De aquel ängel verdadero; (2587) i Como estä, 
amigo, aquella peregina, Que es ängel de la tierra? 
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(2655) Y esta que mira no es mujer, es ängel; (3074) 
esta es ängel del cielo; (3016) Habränles allä pintado 
Que soy un ängel. Wo Lope Lucinden mit einer Heiligen 
vergleicht (auch Lisardo wird (1852) wie Crispin (2607) 
santo genannt), ist klare Scheidung ebenfalls schwierig. 
Es una santa, sagt (1118) der Kapitän zu Rosardo, wie 
auch Crispin (2679); später (2310) heisst es: ide que 
sirve querer Que os tengan por santa agora? dann (3059) 
Era por santa tenida und (3134) Fu6 aqui tenida por 
santa, wo an den letzten drei Stellen ein Vergleich so 
gut wie eine Hyperbel gemeint sein kann. Lisardo ver¬ 
gleicht das sich entfernende Schiff an Grösse mit einem 
Menschen (2850): Que ya estäs tan lejos, nave, Que 
me pareces un hombre, Y yo te parezco un ave. Oft 
werden die Vergleiche zu Gleichnissen ausgeführt. Lisardo 
sagt zum Sultan (1409): Andaba . . . Temiendo que mi 
barquilla Sirviese ä alguna ballena Lo que el rojo 
tafetän Al äguila de la selva. Enrique meint als Antwort 
auf Robertos Klage, dass das Meer ihnen nicht einmal 
Mäntel zum Verkaufen gelassen, mit einer Anspielung 
auf die spanischen Stierkämpfe (1611): Como del toro 
se escapa Quien de la mar sale bien Pues que le deja 
la capa. Von plastischer Anschaulichkeit ist Oliverios 
Gleichnis (181): Del agravio . . . Nacerä un fuego que 
abrase Tu reino como mi pecho. Parto con voces mas 
fieras Que la herida tigre hircania Busca del mar las 
riberas. Auch hier können wir beobachten, dass eine 
Anzahl Bilder typisch geworden ist. So wird die Liebe 
mit dem Feuer verglichen. Celima entschuldigt sich 
dem Sultan gegenüber (1878): Porque si el amor es 
fuego, Mal puede encubrirse amor. Lisardo nimmt das 
Wort auf (1881): Dice Celima muy bien: Llamarle fuego 
conviene, Porque abrasa al que le tiene Y alumbra ä 
los que le ven. Auch Amatilde wendet dies Gleichnis 
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an (2186): Amor que es veneno y llama Que no se 
puede encubrir, Tiene general disculpa, und in Oliverios 
Sonett klingt in den Versen (416): saliera este amor de 
lo profundo De mis locas entrafias abrasadas die gleiche 
Vorstellung an. Sie liegt ebenfalls den Vergleichen der 
Geliebten mit der Strahlen sendenden Sonne in Don 
Duartes Liebesklage zu Grunde. Die Liebe weckt noch 
andere Bilder. Lucinde nennt sie (2143) este fiero tirano 
del sentido, Amatilde (2076) un ciego abismo Donde el 
bien y el mal se encierra und gleich darauf (2097) 
temerario hechizo. Lisardo spricht von den Altären 
der Liebe (1984): ^No se contentan tus aras Con las 
lägrimas vertidas? Si tuviera dos mil vidas, Otras 
tantas me quitaras. Das Volksbuch personifiziert auch 
die Liebe (p. 7): el fue mas ferido y llagado del dardo 
de amores que primero heisst es von Peter, und von 
Magelone wird gesagt (p. 9): amor . . . la avia tan 
fuertemente ferido que ella no tenia ningun poder en si. 
Damit Hesse sich aus den Drei Diamanten das Bild zu¬ 
sammenstellen, das Lisardo braucht (1868): Celima Tiene 
enfermedad de amores Que entre las que son mayores, 
Por la mäs fiera se estima. 

Unter den rhetorischen Figuren nehmen die Metaphern 
den grössten Raum ein. Einige Metonymien seien vor¬ 
her erwähnt. Für das Schwert wird wie im Deutschen 
der Stahl gesagt (472): desnudar el acero. Enrique sagt 
seinen Gegnern (192): hallareis defensa en ml Y el valor 
de Ingalaterra. Lisardo wünscht dem Schiff Untergang, 
bevor (2824) sus viles brazos Echen el ferro en la orilla. 
An die Metaphern hatte Grillparzer bei seinem Lob von 
Lope de Vegas Bildlichkeit wohl hauptsächlich gedacht. 
Es lässt sich kaum eine Strophe finden, die frei davon 
sei, und doch wirkt der Stil nicht überladen, gleichviel 
ob er allgemein übliche oder seltene Metaphern anwendet. 
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Er spricht vom Antlitz der Not (361), vom Spiegel des 
Meeres (1416) oder seinem rostro mudable y fiero, von 
einem Berge (1343) A quien el mar los pies besä; nennt 
die Brust (1348) Cärcel de almas, de amor celdas, die 
kostbaren Diamanten (737) Prunkstücke der Natur, ein 
Wunder ihrer Werke. Gesuchter ist es schon, wenn 
er (398) die Dunkelheit Laberinto de amor y del sentido 
nennt, den König über den Entführer seiner Tochter 
klagen lässt (569): Ese el decor De mi Real honor bajö 
del cieio und Lisardo zur schlafenden Lucinde sagen 
(748): Ya el sueilo cubriö su cara De rosas, y sus sen- 
tidos De imaginaciones vanas. Mehrmals werden Augen 
und Seele in Metaphern zusammengestellt. Lucinde 
erzählt von Lisardo (261): Con el talle se me entro Por 
los ojos... le admiti, aunque no s6 si le di El alma ö 
me la tomö. Nach der vermeintlichen frohen Kunde 
ruft sie den Bauern zu (1040): El alma, con alegria, 
Quiere ä los ojos salir, und auf Enriques Frage: Kennst 
du mich? entgegnet Lisardo (2477): Pienso si te he visto 
yo: Los ojos dicen que no, Y el alma dice que si. Die 
Hoffnung kehrt öfter in Bildern wieder. Al fin se rinda 
la esperanza al miedo, sagt (400) Don Duarte. Oliverio 
versichert dem König (515), Lucindens freie Wahl basta 
ä detener A nuestra esperanza el paso. In Lisardos 
Erzählung an Lucinden steht (676): Cual dice que en 
ojos verdes Paso ä la mar su esperanza. Ein Muster 
für eine Metapher bildet Rosardos Charakteristik des 
verschwundenen Herzogssohnes (1158): Era este mozo 
alegria De sus vasallos, ejemplo De Caballeros, un templo 
De virtud y cortesia. 

Die Häufigkeit der Personifikationen und Apo¬ 
strophen ist ein weiteres Kennzeichen der südländisch 
phantasiereichen Sprache. Die Erde wird belebt (2759): 
La tierra es madre; al fin ama La tierra cualquier per- 
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sona; ebenso die Nacht (135): La noche, que ya se 
cierra, Ausentara de la tierra Las dos lämparas del 
cielo, wobei interessant ist, dass die beiden Himmels¬ 
lichter nachts von der Erde entfernt werden, während 
bei den Dichtern im allgemeinen Sonne und Mond ein¬ 
ander abwechseln. Roberto spricht (1706) von der 
furiosa mano del fiero mar, die ihn beraubt habe; Celima 
rügt (1932) die Locura desvänecida De toda Persia, que 
adora Un esclavo, und Enrique personifiziert das Altertum 
und den Ruhm Griechenlands. 119 ) Die Personen im Drama 
wenden sich im Affekt stets an den konkreten oder 
abstrakten Urheber des Affektes. Muerta esperanza, 
hazed fiesta, ruft Lisardo (2857), glücklich über den 
Anblick der landenden Mauren, während vorher sein 
Schmerz über die Abfahrt des Schiffes ihm einen Fluch 
entlockt hatte, der an das Schiffchen selbst gerichtet 
war. 104 ) Lucinde hatte auch in Apostrophen an den 
Schlaf (820), an die Bäume des Waldes (887) ihrem 
Kummer Ausdruck geliehen, wie ihre Freude sich in 
gleicher Weise in Fragen an Bäume, Blätter, Zweige, 
Vögel und Quellen gezeigt (1052). 89 ) So fragt auch 
Enrique (392): ^Dönde estabas, amor? ^Cuäl fue tu 
asilo? Don Duarte fleht Lucinden an (301): Sal, mi 
divino Sol, y tu belleza Abrase este laurel. Roberto 
redet den Ring an, den ihm Enrique anvertraut hat 
(1648): Mas saldr6 de su rigor (del mar), Anillo, con 
vuestro delfin. 

Einige Hyperbeln mögen hier noch ihren Platz 
finden. Lisardo legt die Edelsteine nicht wieder (759) 
en estos pechos .. . Pues hasta un märmol ablandan. 
Das Volksbuch hatte gesagt: sus . . . pechos que eran 
mas blancos que el cristal. In der Traumszene spricht 
Lisardo zum Sultan von seinen Vorfahren (1514) De 
quien el sol se retira. Enrique gibt die Richtung an, 
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in der er die Liebenden verfolgen will (598): yo del 
monte contar£ los ramos, und unterwegs stöhnt er (963): 
Sin duda en el viento vas. Bei Lucindens Anblick sagt 
Lisardo zu seinem Freunde (3019): Por abrazalla me 
muero. Lope de Vega liebt es, wie Calderon, den 
Himmel und seine Gestirne zu Vergleichen heranzuziehen. 
Sol de mis ojos nennt (1832) der Sultan seine Tochter, 
sol de hermosura wird Lucinde genannt (696). Lisardo 
wünscht sich (381): D6me Ventura el cielo, woraut 
Enrique entgegnet: Ya la tienes, Pues ä gozar de sus 
estrellas vienes. Den Einfluss der Sterne auf das Ge¬ 
schick kennzeichnen die Verse (2004): donde tienen 
fuerza las estrellas, Pocas veces resiste el albedrio, die 
dem Enrique gegeben werden, und Lucindens Worte 
(2138): iQu£ estrella A tanta desventura te ha träido? 
Diese Art Vergleiche kommen in so grosser Zahl vor, 
dass man nicht Proben genug davon anführen könnte, 
um einen rechten Begriff von ihrer Häufigkeit zu geben. 
Nicht ganz so oft werden die Tiere zu rhetorischen 
Bildern herangezogen. 

Eine andere Eigentümlichkeit Lopescher Dramen 
kommt in den Drei Diamanten zu geringer Geltung. 
Ich meine die doppelsinnigen Reden, die in manchen 
Komödien eine sehr grosse Rolle spielen. Hier ist sie 
sicher festzustellen nur in dem Dreigespräch zwischen 
dem Sultan, Celima und Lisardo (II, 11), der im Be¬ 
wusstsein seiner Liebe zu Lucinden manch doppelsinniges 
Wort spricht. Dafür nehmen die Witze einen breiten 
Raum in unserer Komödie ein. Sie finden sich, wie 
die Wortspiele, selbst im ernsten Dialog. Dass sie den 
heiteren Szenen den Stempel aufdrücken, ist selbst¬ 
verständlich. Ich muss es mir versagen, auf die 
Witze näher einzugehen, weil mich das zu weit führen 
würde* 86 ), ebenso wie auf die merkwürdigen, über- 
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raschenden Antworten, die eine besondere Art Witz 
darstellen. * S7 ) 

Es ist mir nicht gelungen, die Aussprüche, die mir 
den Charakter von Sprichwörtern zu tragen schienen, 
in den mir zugänglichen Sprichwörtersammlungen ver¬ 
zeichnet zu finden. Ich möchte aber nicht versäumen, 
auf sie hinzuweisen, weil sie zu den Eigentümlichkeiten 
des Lopeschen Stils gehören und sie, wenn nicht vor 
ihm als Sprichwörter so doch nach ihm als geflügelte 
Worte in aller Munde hätten sein können. Die komischen 
Personen Roselo, die Bauern, Rosardo, Crispin äussern 
sich besonders gern in solcher Art, ob mit, ob ohne 
die bei Sprichwörtern übliche Bildeinkleidung. In seinem 
Werk über Calderon gibt Val. Schmidt p. 411 die Stelle 
an: ^Que tarde se puede hacer De buen Moro buen 
Cristiano Comun proverbio no fu6? und an gleicher 
Stelle: ... Casi un beneficio mesmo Pasar de Moro 4 
Cristiano Que de mal Cristiano ä bueno. Lopes Celima 
soll vielleicht mit ihrem jOh, mal moro, peor cristiano! 
(1966) an eben diesen proverbio erinnern. Vielleicht 
kann man auch bei dem Vergleich, den Lisardo anstellt 
(1990), indem er Celima: aquel äspid fiero nennt, mit 
dem von Val. Schmidt (p. 99 u. ö.) als sprichwörtlich 
bezeichneten Aspid soy zusammenstellen, das wiederholt 
bei Calderon vorkommt Das Gleiche gilt von Enriques 
primero he sido (1594), suf das Val. Schmidt zuerst 
p. 19 hinweist. Calderon gebraucht in mehreren Dramen 
das Primero soy yo und gibt es einem seiner Dramen 
zum Titel. Damit sind diese Zitate, wenn man sie so 
nennen darf, erschöpft. 

Die Mehrzahl der Sentenzen beschäftigt sich mit 
der Liebe und den Frauen. Von den ersteren ist eine 
Reihe bereits bei den Vergleichen angegeben worden. 
Hier mag noch erwähnt werden, was der Page Roselo 
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über die Liebe sagt (106): el amor despreciado Se vuelve 
aborrecimiento, und hinterher, als Lisardo seinen Ver¬ 
zicht auf Lucinde als nicht verpflichtende Redensart hin¬ 
stellt (iii): Los verdaderos amantes, Aun en burlas 
semejantes, No es bien que desprecio os digan. - A *) Auch 
Lisardo findet ein treffliches Wort über die Liebe (144): 
quien tiene mucho amor, No hay peligro que no rinda. 
Ein Teil der Worte, die in prägnanter Form Beobachtungen 
über den weiblichen Charakter geben, ist bei der Be¬ 
sprechung der Personen, die sie äussem, zitiert worden. - >sa ) 
Nur wenige geben eine gute Meinung kund. Wenn 
Enrique sagt (21 n): En todo tiempo enemigo Siempre 
fue mejor amigo La piedad de la mujer, so steht er 
ziemlich allein da mit seiner Ansicht Don Fernando, 
der in Los Comendadores de Cordova im 1. Akt die 
Freude über sein eheliches Glück ausspricht und die 
Hymne auf sein Weib mit den Worten schliesst: es 
Medico, y es consuelo, / es buena, es prenda del cielo, / 
y del infierno, si es mala, muss seinen Optimismus schwer 
büssen. Nur in Lopes Los milagros del desprecio kommen 
die Männer schlecht fort. Da nennt sie Dofia Juana: 
estos tiranos Tiernos, suaves y humanos und meint: 
Mujer Atila ha de ser Contra estos fieros tiranos. In 
den Drei Diamanten stellt sich nur Clarino unbedingt 
auf die Seite der Frauen. lt)7 ) Denn Enriques: No tengo 
yo por discreto Al que prueba ä su mujer, stellt auch 
seiner Verehrung für die Frauen kein allzu günstiges 
Zeugnis aus. Dass gegen Ende der Komödie Lucinde 
nach Lisardos Selbstverleumdung im Bewusstsein ihrer 
Treue das eigene Geschlecht herausstreicht, ist nicht 
weiter erstaunlich (3050): j Ah, cömo es mayor, villano, 
El valor de las mujeres. Früher (632 ff.) hatte sie die 
gewöhnliche Schwäche des Weibes zugegeben, auch da 
sie zu Crispin sagt (2720): soy muyer; Llorando, mi 
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daflo aplaco. Ihre Tränen hatten Belardo die Worte 
entlockt (921): no es mucho que ella Höre De cuantos 
hace llorar. Rosardo scheint auch von der Schädlich¬ 
keit der Frauen überzeugt (1143): vi6 ä una mujer, Que 
siempre vienen ä ser Deste mal injustas causas, und er 
stützt seine Meinung durch geschichtliche Beispiele. No 
es mucho, si es mujer, meint der Kapitän (3069), der 
seinen Soldaten befiehlt, Lucinden zu ergreifen. Lisardo 
sagt dem Sultan (1388): Es la mar como mujer, Blanda 
al que en sus aguas entra, Mas para querer salir, Ningun 
remero aprovecha. In der Kanzone El Triunfo de Amor 
sagt Lope (Vers 40/41) Ähnliches von der Liebe: Facil 
tengo la entrada, Dificil la salida. Im Anfang des Dramas 
(526) hatte, wie schon früher erwähnt, der König zu den 
Freiem gesagt: Tengo por cierta cosa, Que quien tiene 
hija hermosa, Tiene en su casa una fiera. Ein ähnlicher 
Vergleich findet sich in Los donayres de Mätico: no 
hay tan fiero animal Como una muger con zelos. Lessing 
zitiert in Stück 61 der Hamburgischen Dramaturgie aus 
Dar la vida por su dama: Pues si procuro con ruegos 
Disuadirla, es desvario, Que es una muger resuelta 
Animal tan vengativo, Que no se dobla ä los riesgos. 
In der Sammlung von Düringsfeld ist ein Sprichwort 
angegeben, dessen Inhalt sich mit dem Ausspruch des 
Königs deckt (II 342 b No. 610): El que tiene muger 
hermosa, 6 castillo en frontera, 6 vifla en carrera, nunca 
le falta guerra. 

Damit will ich die Bemerkungen über die Behandlung 
der Sprache in den Drei Diamanten abschliessen. Sie 
sollten Lopes Art, seinen Gedanken Form zu geben, 
veranschaulichen und darstellen, wie das spanische Volk 
seinem Charakter nach die Sprachgestaltung verlangte. 
Es bleibt mir noch, über einige inhaltliche Eigentümlich¬ 
keiten unserer Komödie zu sprechen, insbesondere über 
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Lopes Gedächtnisfehler, über die erkennbaren An¬ 
spielungen auf Geschichte und Literatur und ganz kurz 
über kulturgeschichtliche Andeutungen, die kennzeichnend 
sind für die meisten Komödien jener Zeit 

Mit dem Volksbuch hat Lope de Vega gemein, dass 
er dieselben Tatsachen mehrmals berichtet Was aber 
bei dem epischen Ton des Volksbuchs natürlich und 
angebracht ist, wirkt für den Zuschauer bisweilen er¬ 
müdend, ganz besonders, wenn das erzählte Begebnis 
sich vor seinen Augen abgespielt hat Ich spreche 
nicht von solchen textlichen Wiederholungen, die einen 
bestimmten dramatischen Effekt hervorrufen sollen, wie 
etwa die dreimal kurz hintereinander vorgebrachte Kyros- 
weissagung (1908. 1942. 1962), sondern solche, die dem 
Dramatiker bequeme Hilfsmittel sind, um die Situation 
für die Darsteller zu klären und Misverständnissen vor¬ 
zubeugen. Das schliesst nicht die poetische Schönheit 
dieser wiederholenden Berichte aus. Aber dramatisch 
sind sie zu verwerfen. Sie sind auch mehrmals über¬ 
flüssig, weil eine Information über die Geschehnisse 
vorausgesetzt werden darf. 

Die erste Wiederholung ist der biographische Bericht 
Lisardos an den Sultan (1324 ff), der in seinem ersten 
Teil die Erzählung an Lucinde enthält, in dem zweiten 
die Begebenheiten, deren Zeugen wir gewesen sind, dem 
Perserfürsten bekannt macht. Dann fällt dem Leser des 
Stückes auf, wenn der Herzog dem Roberto sagt (1735): 
vlstete esta ropa, Torna este abrazo, toma esta cadena, 
nachdem man gelesen hat, dass Lisardo vom Sultan auf 
die gleiche Weise geehrt wurde (1579): Traelde una 
ropa aqui Y una cadena preciosa. Vielleicht liegt hier 
ein alter Brauch zu Grunde, nach dem als erstes Gast¬ 
geschenk ein Gewand und eine Kette überreicht wurde. 
In der zweiten Hälfte des 2. Aktes erzählt Roberto dem 
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Herzog von Enrique (1739 fr), was vorher Rosardo 
Lucinden von dem verschwundenen Lisardo mitgeteilt 
hatte (1144 fr). Lucinde deutet der Amatilde sehr ge¬ 
drängt ihr Schicksal an (2176 fr) und wiederholt (2332 fr) 
Leonato gegenüber die Geschichte vom Verlust ihres 
Gatten. Amatilde macht Lucinden (2228f) zur Mitwisserin 
von Enriques Eheversprechen, das er (2092 fr) auf der 
Bühne gegeben hat. In der Erkennungsszene mit Lisardo 
erzählt Enrique (2440/54) seine Abenteuer. Auch diese 
haben sich vor den Augen der Zuschauer ereignet. 
Lisardo ist stets mitteilungsbedürftig. Er berichtet dem 
Enrique (2488 fr) die Geschichte seiner Flucht, den vier 
Mauren, die auf Saona landen und ihm die Möglichkeit 
einer Rettung bringen, die Episode seiner Aussetzung 
(2870), wo sich zeigt, dass der zuvor geäusserte Verdacht 
gegen die Schiffer sich ihm jetzt schon zur Wirklichkeit 
verdichtet hat. Die Schiffer wiederum erzählen Lucinden 
(2956 fr), was wir nun schon zweimal erfahren haben, 
aus dem Miterleben der Szene nach der Ankunft auf 
Saona und aus Lisardos kurzer Wiedergabe dieser Szene. 
Auch das Intermezzo von dem Heranschleppen des 
riesigen Fisches taucht später (2619) wieder auf, vermehrt 
um die von Lope hinzuerfundene Geschichte von der 
künstlichen Auffütterung und dem Tod dieses Tieres; 
dann aber schliesst sich die schon dreimal gehörte Er¬ 
zählung von der Herkunft der drei Diamanten an (2627). 
Schliesslich hören wir noch (3201), wie Lisardo seine 
Erlebnisse nach dem Abschied vom Sultan Lucinden 
mitteilt, so dass wir auch hier viermal von dem gleichen 
Begebnis unterrichtet werden. 

Zu den Gedächtnisfehlern — denn darauf geht 
wohl ein Teil der Wiederholungen zurück — zählen 
noch die Unstimmigkeiten. Soweit sie die Harmonie 
der einzelnen Charaktere stören, sind sie bereits er- 
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wähnt worden. Ich will hier die kleinen, manchmal 
ganz unwesentlichen Vergesslichkeiten rügen, die nun 
einmal zu Lopes Art gehören und die eine Folge seines 
unendlich raschen Arbeitens sind. Es ist auch möglich, 
dass er sich dieser Fehler bewusst war und es nur für 
unnötig hielt, sich durch ihre Ausmerzung aufzuhalten. 
Entstellten sie doch das Ganze so wenig, dass ein Miss¬ 
verstehen der Handlung unmöglich war; und hierauf 
allein kam es ihm an. Zu Beginn von I 5 spricht der 
König (152) von dem Ritter del blasön del lirio de oro , 
wo vorher (I 2, 14) Lisardo sich vorgestellt hatte: Tres 
lirios son mis armas; mi apellido El caballero de los 
lirios de oro. Lisardo widerspricht sich selbst, wo er 
(741) Lucinden sagt: er habe Abschied genommen Y tm 
escudero no mds Deje ä mis padres 7 patria. Enrique 
hatte (83) von ihm hören müssen: Mis criados y yo, 
iuntos juramos usw., als er dem Freunde von dem 
Schwur erzählt Im Anfang des 2. Aktes sagt Lucinde 
zu dem Kapitän, der sie nach der Provence gebracht 
hat (1096): Y avisadme, jpor mi vida! Si velas quisieren 
dar. Diese dringliche Aufforderung wird wiederholt 
(1130): antes que entreis en la mar, Aqui me volvais ä 
ver. Er erwidert (1132) Adiös und geht, um nicht 
wiederzukommen. Hier scheint der Dichter vergessen 
zu haben, dass Lucinde ein aufrichtiges Interesse für 
den Kapitän gezeigt hatte. In demselben Gespräch redet 
der Patron in Gegenwart des Wirtes seine schöne Schutz¬ 
befohlene mit Lucinda an (1129). Hört der Wirt nicht 
zu, was die beiden sprechen? Jedenfalls wird Lucindens 
neuer Name, Lisarda, nicht erwähnt, und doch weiss 
ihn der Wirt, wie seine ersten Worte beweisen.* 40 ) 
Enrique spricht im Kerker (1996) zu dem abwesenden 
Freunde, dessen Namen er vorher nicht gekannt hat 
Warum er aber sagt (2058): Y aun el nombre no sabia 
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Que aqui, por mi mal , oi, ist mir nicht verständlich. Die 
Gewissheit kann ihm doch nicht schaden, kann ihn auch 
nicht enttäuschen, da der Sohn des regierenden Herzogs 
eines grossen Reiches ihm dem Rang nach sicherlich 
genügte. Por mi mal ist also nur eine rhetorische 
Floskel, die sich auf seine elende Gefangenschaft und 
nicht auf die neu erfahrene Kunde bezieht. Merkwürdig 
ist, dass (2104 fr.) Enrique im Gefängnis über die Heirats¬ 
pläne des Herzogs für seine Tochter orientiert ist, 
ebenso, dass beide kein Wort darüber sprechen, dass 
der Freund, den Enrique sucht, Amatildes Bruder ist. 
Sie öffnet dem kühnen Prinzen den Kerker. Wo aber 
sind die Ketten geblieben, mit denen er gefesselt war? 
Über der Szene II 12 (nach 1991) steht: sale Enrique, 
con cadena. 24 *) Das Lösen der Kette wird jedenfalls 
nicht erwähnt. Amatilde erzählt später Lucinden (2200): 
sie habe, als sie Enrique belauschte, gehört, que andaba 
Por el mundo sin consuelo Buscando ä Lucinda. Davon 
hat er aber auf der Bühne kein Wort gesagt. Später 
findet sich der umgekehrte Irrtum. Da wiederholt 
Lisardo (2485) seinen Namen, weil ihm scheint, als habe 
die erste Nennung (2474) auf Enrique nicht genügenden 
Eindruck gemacht. Enrique spricht zu Lisardo (2865) 
vom Sultan als von Saladino, während Lisardo ihn 
vorher zweimal Cariadeno genannt hat. Auffallend ist 
ausserdem, dass Lucinde von dem verkleideten Lisardo 
nicht verlangt, er solle ihr den geschriebenen Brief ihres 
Freundes zeigen, von dem er gesprochen hat. 

Es fehlt in den Drei Diamanten auch nicht an Un¬ 
wahrscheinlichkeiten. Ihr Vorkommen deutet wieder 
auf die rasche Komposition in zahlreichen von Lopes 
Dramen hin. Denn sie könnten alle mit geringer Mühe 
vermieden werden. Am Ende von I 5 sagt der König 
(197): Antes voy Sölo ä hacerlos detener und geht ab. 

Klausner, Lope de Vega. 9 
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Er geht also selbst, um den Haftbefehl zu geben? Und 
Enrique bleibt zurück und lässt ihn gehen? Das ge¬ 
schieht wohl nur, damit Lope eine Möglichkeit hat, um 
Enrique und Lucinden ein Zwiegespräch zu gestatten. 
Von gleicher Unwahrscheinlichkeit ist Lisardos (2400): 
Haz que le traigan an den Sultan, der ihm in Enrique 
einen Sklaven schenken will. Lisardo gibt dem Sultan 
einen Befehl? Das ist wenig glaublich. Ich halte es 
auch für wenig vereinbar mit persischen Gebräuchen, 
dass Cambises einem fremdgläubigen Sklaven, Enrique, 
den Sultan und seinen Günstling vorstellt (2407): El 
anciano es el Soldän, Y el mozo Lucindo es. Einige 
Szenen vorher musste die Intimität zwischen Enrique 
und Roberto auffallen; denn dieser weiss, dass er mit 
einem vornehmen Herrn zu tun hat. Schliesslich kann 
aber der gemeinsam erlebte Schiff brach die gesellschaft¬ 
lichen Schranken entfernt haben. Aber das Folgende, 
das früher schon einmal gestreift wurde, ist unwahr¬ 
scheinlich. Roberto hat den Leonato nach dem vorüber¬ 
ziehenden Ritter gefragt und Auskunft erhalten, auch 
über seine Begleiterin. Dann sagt der Matrose (1694): 
Par^ceme que tratan casamiento. Er hat also gelauscht? 
Und diesem Fremden gibt Leonato willig Kunde über 
des Herzogs Absicht. Fast scheint es, als habe auch 
er gelauscht, denn er zitiert seinen Herrn genau. Der 
Herzog hatte (1672) gesagt: Yo, despues que faltö mi 
amado hijo, Quisierate emplear mäs altamente; und 
Leonato spricht (1696): ... aunque por falta De un hijo 
que ha dos afios que ha perdido, La querria emplear 
mäs altamente. In der herzlichen Unterredung mit 
Amatilde sagt Lucinde in Hinblick auf Enrique (2205): 
Noticia tengo dese hombre; doch Amatilde, die das 
interessieren müsste, äussert kein Wort dazu, so dass 
Lucinde (2207) wieder aufnimmt: Ya le he visto en mi 
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tierra. Auch das bleibt unbeachtet, ähnlich wie in der 
Szene mit Rosardo Lucindens Worte (1214): conoci ä 
la dama Que (Lisardo) de Näpoles sacö — nur soweit 
beachtet werden, dass Rosardo nach ihrer Schönheit 
fragt Amatilde unterbricht (2224) mit einem: Dejale, 
;por vida mia! Y escucha — Lucindens Gespräch mit 
Crispin; Lucinde, die sich der Herzogstochter zuwendet, 
wundert sich dann, dass Crispin nicht fortgegangen ist. 
Er war also Zeuge der Unterhaltung. Sehr überraschend, 
wenn nicht unwahrscheinlich ist Lucindens Frage an 
Crispin (2251): 1 No la esconde? während der Herzog 
mit ihr spricht. Ein lebhaftes szenisches Spiel muss 
erst diese Stelle erklären. 

Wie bei einzelnen der eben aufgeführten Stellen 
Lope de Vega augenscheinlich die räumliche oder gesell¬ 
schaftliche Umgebung der Szenen vergisst, so geht es 
ihm auch bei zeitlichen Angaben. In Enriques Liebes¬ 
gedicht wird 1383) Jupiter und die Sintflut zusammen¬ 
gebracht, dann sogar Jupiter und Loth. Da steht wohl 
Jupiter ganz einfach statt Gott. Dass Lisardos Wappen 
drei goldene Lilien zeigt, ist, wenn nicht ein Anachronis¬ 
mus, so doch eine Übertragung des altbekannten Wappens 
der französischen Könige (nicht erst der Bourbonen) auf 
das südfranzösische Herzogshaus. Herzog Carlos sagt 
seiner Tochter (1675): der Böhmenkönig bewerbe sich 
um ihre Hand, der Aussicht habe, sich die römische 
Krone zu gewinnen. Das ist wohl eine Anspielung auf 
König Ottokar, dessen Schicksal Lope de Vega in La 
Imperial de Otön zum Gegenstand der dramatischen 
Handlung gemacht hat. Aber hiernach die historische 
Zeit, in der die Drei Diamanten spielen, festzusetzen, 
ist nicht angängig. Zwar ist das Ottokardrama erst 1617 
im VIII. Teil der Komödien erschienen, fehlt auch in 
der Liste des Peregrino von 1603; aber es ist wohl 

9 * 
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möglich, dass es weit früher, sogar vor den Tres 
Diamantes, geschrieben und aufgeführt worden ist. Lope 
de Vega hat nicht den Ehrgeiz, das Drama in einen 
historischen Rahmen einzufügen. Weder Herzog Carlos 
noch der König von Neapel sind historische Personen, 
noch auch Sultan Cariadeno. Das Drama erwähnt einen 
Zug nach Arabien, dessen Herr der Sultan ist (II n. 
1634fr.). Aber das ist kein Anhaltspunkt, da Arabien 
oft zu Persien gehört hat. Vielleicht ist die Kunde, dass 
Lope de Vegas Zeitgenosse, der Persersultan Abbäs der 
Grosse, der von 1585 bis 1628 regiert, an seinem Hot 
zwei englische Edelleute, Anthony und Robert Sherley, 
hielt, gerade zur Zeit der Konzeption der Drei Diamanten 
nach Spanien gekommen, und das Amt dieser beiden 
Engländer, die den persischen Truppen europäische 
Disziplin und die Handhabung der Schusswaffen bei¬ 
brachten, begründete für das damalige Publikum die 
hohe Gunst Lisardos und Enriques beim Sultan. Auch 
die Tatsache, dass Abbäs seinen ältesten Sohn Safi-Mirzä, 
dessen Beliebtheit er fürchtete, hatte töten lassen, kann 
möglicherweise auf die Ausgestaltung von Cariadenos 
Charakter eingewirkt haben. Natürlich sind das Hypo¬ 
thesen, für die ich keinen weiteren Anhalt habe, als die 
zeitliche Koinzidenz. Als offenbaren Anachronismus muss 
man Crispins Vorstellung der beiden Seeleute ansehen, 
die Lucinden die Salzfässer bringen (2999): Dos hermanos 
liiteranos Quieren besarte las manos. Denn dass die 
Handlung der Drei Diamanten vor die lutherische Zeit 
fällt, ist ganz sicher. Lutherische „Brüder“ ist natürlich 
ein Scherz Crispins, ebenso wie die Verbesserung in 
„persische Brüder“. Crispin redet eben alle seine Mit¬ 
menschen als hermanos an, spricht von Amatilde (2152) 
als von La hermana Duqueza moza und vom Herzog 
(2263. 2653) als Hermano Duque. Lope de Vega hat 
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aus Don Duarte, Bruder des Herzogs von Burbön des 
Volksbuchs (p. 22), einen Infanten von Portugal gemacht. 
Es ist mir nicht gelungen, aus dieser Angabe eine 
historische Anspielung zu entdecken. Auch unter den 
Prätendenten aut den portugiesischen Thron vor Lopes 
Zeit fand ich keinen Bourbonen. 

Wahrscheinlich finden sich in den Drei Diamanten 
eine Reihe von Anspielungen, die mir entgehen, weil 
die Geschichte Spaniens zur Zeit Lopes mir in ihren 
Einzelheiten nicht genügend vertraut ist. So scheint 
mir, als müsste Akt III io. auf ein zeitgenössisches 
Ereignis gehen. 

Es liegt mir daran, auf die zahlreichen Stellen hin¬ 
zuweisen, wo Lope de Vega auf bekannte Gestalten aus 
Bibel, Geschichte und Sage zielt, um zu zeigen, mit 
welchen weiten historischen und mythologischen Kennt¬ 
nissen der spanische Dramatiker des 17. Jahrhunderts 
bei seinen Hörern rechnen durfte. Auch bei einem so 
durchaus volkstümlichen Stoff, wie es die Mageionensage 
war, dessen Dramatisierung die niedersten Klassen 
interessieren musste, ist die Zahl solcher Anspielungen 
gross. Wenn man sich die auffallende Verbreitung aller 
dieser Geschichten erklären will, genügt ein Blick in 
den Romancero general von Durän. Die Stoffwahl der 
Romanzen zeigt das Gefallen der Spanier an Begeben¬ 
heiten, die Leidenschaft und Grösse der Beteiligten be¬ 
weisen, gleichviel welchen Stammes sie sind. So wird 
den Spaniern, oft in der Fassung ihrer grössten Dichter, 
bekannt, was in anderen Ländern nicht über den Kreis 
der Gebildeten hinaus Verständnis findet.- 42 ) 

Adam und der Sündenfall durch das Weib wird 
von den Bauern erwähnt (946). Dort fragt Belardo: 
Y al primer hombre, Clarino, ^Quien le engaflö?, wo¬ 
rauf der Angeredete erwidert: Una mujer. Die Be- 
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Zeichnung für Adam ist häufig. Sie findet sich z. B. 
in der Historia de Judith, bei Durän I 291 a, Nr. 442. 
Enrique spricht (384) von der „unersättlichen Feueresse 
Loths M : Lisardo heisst dem Perser durch seine Traum¬ 
deutung ein zweiter Joseph (1273). S43 ) Samsons Geschick 
gibt Rosardo, dem Wirt, Stoff zu einem ansprechenden 
Vergleich (1162): Mas por castigo del cielo Que llama 
el alma aflicciön, Pudo amor, como Samson , Dar con el 
templo en el suelo. Crispin zeigt seine Bibelkunde in 
den Versen, mit denen er Lucinden tröstet (2922): Que 
Dios, que David sacö Al campo contra un gigante Y 
ä Holofernes arrogante (,) Una mujer sugetö; Y quien 
ä un nifio da ciencia Contra la madura cana Que osö 
ofender ä Susana, Para tan clara sentencia . .. Me darä 
fuerzas ä mi Para matar ä una bestia. Holofernes und 
Judith bilden den Gegenstand vieler alter Romanzen, 
die man z. T. bei Durän findet (I 291 flf. Nr. 442 bis 
447). Über den jungen Daniel konnte ich keine Romanze 
finden. Das Wortspiel des Crispin mit pilotos und Pilatos 
(2981) ist mir trotz Sodens Übersetzung nicht klar ge¬ 
worden, ebenso wenig die erste der klassischen An¬ 
spielungen. Der König sagt (22) zu Lisardo: No ha 
llegado jamäs ä nuestro polo Tan fuerte caballero, ni 
se ha visto Desde la Luna al tumulo de Apolo.* 44 ) Die 
Möglichkeit, dass hier eine geographische Begrenzung 
angegeben werden soll, ist vielleicht nicht abzuweisen. 
Wenn der König etwa nur an seine eigne Machtsphäre 
denkt, könnte man an Luna, die etrurische Hafenstadt 
denken und an das nahe Amalfi gelegene Kap Tumulo. 
Aber das ist nur eine Verlegenheitserklärung, für deren 
Stichhaltigkeit ich nichts beibringen kann. 

Die Personifikationen von amor und fortuna sind 
nicht eigentlich klassische Reminiszenzen, sondern sie 
sind Erfordernisse des spanischen Sprachgebrauchs, wie 
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ihn die Lyriker des 16. Jahrhunderts geformt hatten. 
Von den olympischen Göttern treten Mars (149) und 
Jupiter (383. 571) auf, von den antiken Helden der ge¬ 
waltige Herkules (194) und Alexander (1998). Zwei 
Stellen scheinen mir, die eine auf Achilles, die andere 
auf Odysseus zu deuten. Die erste hören wir von 
Lisardo (2872): Mas quiero esclavo ser de un hombre 
noble Que no morir de hambre en estas pefias: das 
elendeste Leben sei besser als der Tod; die andere 
bildet auf Enriques Frage (992): ^Sabeis que nombre 
nombraba ? die endlich gegebene Antwort Belardos 
(1000): Aquese osllamö; Mira, si os llamäis asi, die mir 
ein bewusstes Analogon zu dem O'vtis des Odysseus 
scheint. Lope de Vega nennt auch Anaxarte (419), 
deren Schicksal zu seiner Zeit allgemeiner bekannt ge¬ 
wesen sein muss als heute. Denn auch Calderon spielt 
oft auf sie an. Wenn ich Robertos Worte (I656) über 
Enrique: me recibiö Para matarme despues Con mäs 
desdichas que viö Anibal Cartagines recht verstehe, so 
meint Roberto das Unglück der anderen, der Römer 
etwa, dessen Zeuge Hannibal war. Denn ausser in der 
Romanze (Durän I 367 Nr. 536) über den alten Hannibal 
fand ich nirgends einen Hinweis auf ein grosses Leid 
des karthagischen Feldherrn. Die Romanzen feiern ihn 
sonst nur als Helden. Den Brand von Troja zieht 
Oliverio (180) zu einem Vergleich heran. Er wird in 
der spanischen Literatur oft zitiert und bildet den Stoff 
zur Tragi-comedia en tres actos: Troya abrasada, die 
Val. Schmidt (p. 492) erwähnt. Paris und Helena, die 
der König (573) als Seitenstück zu Lisardo und Lucinde 
nennt, hat Lope in dem Entremes: El robo de Elena, 
veröffentlicht im Kollektivband von Autos, Zaragoza 
1644, behandelt. Der Wirt Rosardo vergleicht die 
Wirkung von Lucindens Schönheit mit der der gleich- 



falls unschuldigen Lucrecia (1226), die Roms Untergang 
herbeigeführt, und mit Florinda, deren Geschick Spanien 
in die Gewalt der Mauren gebracht hat. Die Geschichte 
von Tarquinius und Lukrezia hat Lope auch mehrmals 
angeführt; so äussert in La escolasiica celosa Celia 
ihre Bedenken: El que nuestro honor precia Quiere ä 
la muger, que ame, Que hasta gozalle sea infame Y 
gozada una Lucrezia. Um sich Lukreziens zu bemäch¬ 
tigen, meint Don Tello im III. Akt von El mayor Alcalde 
el Rey: Tarquino tuvo por justo No esperar sola una 
hora. Die Romanzen beschäftigen sich viel mit Tarquins 
Freveltat 245 ), mehr noch mit Florinda, weil ja Spaniens 
Schicksal mit dem ihren verknüpft erscheint. Lope de 
Vegas Komödie El postrer Godo de Espafia behandelt 
ebenfalls diese Geschichte. 246 ) Rodrigo XXXV., König 
der spanischen Goten, entehrt in Abwesenheit seines 
Vertrauten, des Grafen Julian, dessen Tochter Florinda, 
in den Romanzen oft Cava genannt. Zur Strafe dafür 
ruft Graf Julian die Mauren ins Land, stellt an die Spitze 
des Gotenheeres den tapferen aber unerfahrenen Don 
Sancho, und auf der Flucht vor den siegreichen Mauren 
(711 Schlacht bei Jerez) verschwindet König Rodrigo, 
vielleicht ertrinkt er im Guadelete. In einer alten Ro¬ 
manze, die Buchholx in dem Handbuch der spanischen 
Sprache und Literatur (Berlin 1804) an erster Stelle 
abdruckt, nennt der König Florinden: Amada enemiga 
mia, De Espafia segunda Elena. Dergleichen Zusammen¬ 
stellungen liegen einmal im Charakter der spanischen 
Poesie; die Gestalten der Antike, romantisch umgebildet, 
sind den Dichtern stets gegenwärtig. In dieser Beziehung 
kann man ihnen Ariosts Figuren an die Seite stellen. 
Lope de Vega besonders, der in einem grossen Epos 
La hermosura de Angelica eine Fortsetzung von Ariosts 
komischem Heldengedicht gegeben und den Stoff drama- 
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tisiert hat, liebt den Italiener und führt ihn oft an. 247 ) 
Auch in den Drei Diamanten wird auf Ariost angespielt. 
Enrique, der rastlos dem flüchtigen Liebespaar folgt, 
ruft aus (965): Algun anillo encantado Como AngÜica y 
Medoro, Pues la Ventura del moro Debes de haber 
heredado, Llevas, sin duda, en la boca. In einer alten 
Romanze (bei Durän I 268 b, Nr. 406) erfährt man von 
der Wunderkraft dieses Ringes: Rugero . . . Sacö un 
anillo encantado De extrafia virtud y fuerza, Que ningun 
encantamiento No le dafla ä quien le lleva. Püsosele 
asi al momento En la mano blanca y bella . . . Angelica 
reconoce Que el anillo que la diera Era suyo, y le fue 
hurtado Por un ladron en su tierra. Y como la que 
bien sabe Su extrafia virtud y fuerza, Mudö al momento 
el anillo Del dedo d la boca bella, Y luego desaparece Como 
d la boca le llega, Y asi va por el campo Sin que Rugero 
la vea. Lope de Vega spielt auch gern, wenn er an 
Ariosts Figuren erinnern will, auf die volkstümlichen 
Romanzen selbst an, deren Wortlaut er genau kennt. 
Das geschieht in den Versen des Lisardo an Enrique 
(75): Confieso que he querido tiernamente A Lucinda 
hasta aqui; mas pues la quieres, No es bien que Leon 
quitarla mäs intente; Que pues en sangre y armas me 
prefieres, Te quiero preferir en cortesia. Hier erinnert 
Lope seine Hörer an die Geschichte von Rugero und 
Bradamante aus dem Orlando furioso. Um die Tochter 
Karls des Grossen wirbt Leon Augusto, Kaiser von 
Konstantinopel. Aus Dankbarkeit für Leon, der ihm 
das Leben gerettet, kämpft Rugero unter Waffen und 
Schild des Leon, siegt und entfernt sich heimlich, weil 
er nicht Zeuge der Hochzeit Leons mit Bradamante 
sein will. Diese aber lässt Leon sagen, sie liebe Rugero. 
Leön begibt sich auf den Weg, um Rugero zu suchen, 
findet ihn nach drei Tagen halbtot und bringt ihn wieder 
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zu sich. 248 ) Die Romanze fährt dann fort: Leon, con 
dulces palabras, Muy de veras le ha pedido Que le 
diga la ocasion Que ä tal punto le ha traido; Y vien¬ 
dose el buen Rugero De sus ruegos convencido, El caso 
como pasaba En breve suma le dijo. No quiso quedar 
Leon En cortes/a reiicido, Y dice que a Bradamanie Que 
de todo causa he sido } Por mujer ya ?io pretende , Aunque 
tanto la ha querido. 

Eine alte Romanze über Arion liegt wahrscheinlich 
den Worten Robertos zu Grunde (1648): Mas saldrö de 
su (i. e. des Meeres) rigor, Anillo, en vuestro delfin. 

In den Reden der Hauptpersonen in unserer Komödie, 
die ja mehr als die übrigen Gestalten volkstümlich 
sprechen, lassen sich Spuren des Einflusses der Volks¬ 
poesie nachweisen. So erzählt Lisardo vom Turnier am 
heimischen Hofe, wie dort ein jeder Ritter den Gegen¬ 
stand seiner Liebe besonders gepriesen und allen anderen 
vorgezogen habe (670): Cual alaba las morenas, Cual 
encarezia las blancas, Cual ensalza rubias hebras, Cual 
negras hebras ensalza. Cual dice que ojos azules Fueron 
cielo de su alma. Cual dice que en ojos verdes Paso 
ä la mar su esperanza. Cual dice que en siendo negros 
Tienen hermosura y gracia. In den Cantos populäres 
espafioles gibt Marin im 2. Bande, p. n bis 35, eine 
grosse Sammlung von Liebessprüchen (requiebros), in 
denen Braune und Blonde, Schwarz- und Rothaarige, 
Blau- und Dunkeläugige gepriesen werden. Sicher sind 
Lopes Zeitgenossen diese Sprüchlein bekannt, so dass, 
was uns nur Aufzählung scheint, ihnen lebendige Er¬ 
innerung an oft gesprochene Verse ist. Auch Lucindens 
^Donde ire? (879) als sie verlassen im Walde klagt, 
soll wohl an ein Volkslied erinnern, dessen Heldin in 
derselben Lage ist: £Por el montecico sola Como yre? 
;Ay Dios si me perdere! ,;Como yr6 triste quitada 
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De aquel ingrato dexada, Sola, triste, enamorada Donde 
yre? 249 ) 

Zuletzt will ich noch von einer Anspielung sprechen, 
die mir jetzt fast sicher erscheint. Einen Hinweis bei 
Durän I p. XCV b, Zeile 8, glaubte ich dahin verstehen 
zu müssen, dass eine oder beide romanzenartigen Er¬ 
zählungen, in denen Lisardo sein Schicksal erzählt, 
später im Munde des Volkes fortgelebt haben. An der 
bezeichneten Stelle steht, unter dem vorher genannten 
Titel Pliegos sueltos impresos desde el siglo XVIII en 
adelante: Lisardo j Polidora (Relacion de) (2 fojas)Dice: 
Mi nombre propio es Lisardo. Da die Anfangszeilen 
der beiden Romanzen aus den Drei Diamanten ganz 
ähnlich lauten: Lisardo es mi propio nombre (658) und 
Mi propio nombre es Lucindo (1324), so lag der Schluss 
nahe. 250 ) In Durän II 264 fr. steht unter Nummer 1271 
und 1272 die Romanze Lisardo el estudiante de Cordoba, 
die nach Duräns Anmerkung so populär war, dass 
kaum ein Spanier sie nicht auswendig wusste. In dieser 
Romanze beginnt Zeile 9 der Held den Bericht über 
sein seltsames Erlebnis mit: Mi nombre propio es Lisardo, 
Cördoba la patria mia. Da unser Lisardo dem Sultan 
gegenüber fortfährt (1326): La mejor parte de Francia 
Mi patria, so glaube ich nicht fehlzugehen, wenn ich 
dem Pliego suelto den Inhalt der Duränschen Romanze 
zuteile, deren jeder Teil eines der beiden Blätter aus¬ 
gefüllt hat, und wenn ich meine, Lope de Vega spielte 
auf diese Romanze an. Dass die von Durän angegebene 
Überschrift Polidora als Partnerin Lisardos angibt, 
während die im 2. Teil seines Romancero abgedruckte 
Romanze sie Teodora nennt, steht dieser Annahme nicht 
entgegen. 

Es bleibt mir noch übrig, aus Lope de Vegas knappen 
Andeutungen in den Drei Diamanten über Gesellschaft 
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und Sitte einige Bemerkungen zu folgern. Mag immer¬ 
hin Lope wie auch seine Zeitgenossen in jedem Drama, 
gleichviel welcher historischen Epoche und welchem 
Lande der Stoff entnommen ist, Spanien und heimische 
Gegenwart schildern: in der Komödie Ober die schöne 
Magelone ist die Gelegenheit zu selten, weil hier der 
nachschaffende Dichter sich Treue gegen das Vorbild zum 
Gesetz gemacht hat. Wo die Abweichungen irgend 
erheblich sind, habe ich sie früher gekennzeichnet. 

Die Kraft der königlichen Autorität, die im Volks¬ 
buch kaum zu merken war, ist bei Lope durch wenige 
Worte zur Höhe des absoluten Königsglaubens empor¬ 
gebracht. 251 ) Das bezieht sich, wie auf den König von 
Neapel, so auf den Sultan, dem Lisardo seine Geschichte 
knieend vorträgt 25 -); er sagt, bevor er die Lebensbeichte 
beginnt (1309): A tus pies se presenta un vil esclavo, 
und nachdem er geendet, redet ihn der Sultan an (1432): 
Alzate, amigo, del suelo: ...Quiero ä mis brazos alzarte; 
worauf Lisardo entgegnet (1436): Sera levantarme al 
cielo. Die Gegenwart des Königs macht jeden Streit 
strafbar. Von Leonato bedrängt weiss Lucinde % keinen 
anderen Ausweg, als die Drohung (2358): ^Quieres tu 
tambien que Harne A Dios y al Rey contra ti ? Der 
König ist also der irdische Vertreter Gottes, und dieses 
Wort, das in Lucindens Munde Leonato gegenüber 
doppelt überraschend wirkt, weil ja der König von 
Frankreich gar nicht über die Provence herrscht, drückt 
nur den Glauben an die Allgerechtigkeit des absoluten 
Königs aus. Dieser Glaube ist so stark, er gehört so 
unbedingt zu Lopes Weltanschauung, dass ich einige 
charakteristische Äusserungen darüber aus anderen 
Dramen noch vermerken will. Die Gottähnlichkeit der 
Könige findet ihren stärksten Ausdruck wohl in La 
hermosura aborrecida. Dort heisst es: Que en hacer 
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hombres, les reyes Se parecen mucho ä Dios. In La 
Estrella de Sevilla sagt Busto Tabera zu dem Verlobten 
seiner Schwester: Sancho Ortiz, el Rey es rey: Callar, 
y tener paciencia. Ein wunderschöner Vergleich klingt 
aus dem Munde der Musikanten in El Villano en su 
rincön; sie singen: Como se alegra el suelo Cuando 
sale de rayos matizado El sol en rojo velo, Asi viendo 
el su rey, estö obligado El vasallo obediente, Adorando 
los rayos de su frente. Im i. Akt dieser Komödie hatte 
Juan Labrador, der stolze Bauer, der den König nicht 
sehen will, gesagt: Rey es, quien con pecho sano Des- 
cansa sin ver al rey, Obedeciendo su ley, Como al, que 
es Dios en la tierra. Hier paart sich Selbstbewusstsein 
mit Königstreue, die aber dennoch kein absoluter Königs* 
kultus ist, wie Juans Worte beweisen: Rey es los que 
viven son Del trabajo de su mano. 

Der absolute Glaube an den König ist unzertrennlich 
von der Frömmigkeit, die ebenfalls ein Kennzeichen des 
Lopeschen Zeitalters ist. Lope de Vega hat Jahrzehnte 
hindurch geistlichen Orden angehört, hat viele geistliche 
Dramen geschrieben, und seine geistlichen Lieder ge¬ 
hören zu den schönsten Erzeugnissen seines reichen 
Geistes. Ich muss das hier besonders betonen, weil 
aus den Drei Diamanten an keiner Stelle jene tiefinner¬ 
liche, erhebende Gläubigkeit spricht, die Lope sonst 
auszeichnet, und die beim Lesen des Buches von der 
schönen Magelone so wunderbar zu Herzen spricht. 
Denn die Gestalten im Drama führen zwar Gott und 
den Himmel beständig auf den Lippen; schwören bei 
Gott, wünschen Gottes Beistand herbei, auch zum Bösen 
(wie etwa Roberto [1668J: Cumpliö el cielo mi deseo), 
doch scheint bei ihnen allen der Glaube nebensächlich 
zu sein. Das Wesentliche ist nicht die Ergebung in den 
Willen des Höchsten, wie im Volksbuch, sondern die 
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Erfüllung der eigenen, oft kleinlichen Wünsche. Nur 
selten meint man, einen innigeren religiösen Ton zu 
hören.* 53 ) Gleichwohl muss man an die Frömmigkeit 
dieser Menschen glauben und nur beachten, dass der 
lebhafte Gang der Handlung keine religiöse Vertiefung 
gestattet. Der Glaube an Zauberer und an böse Geister 
verträgt sich sehr wohl njit dem mittelalterlichen 
Katholizismus, wie auch Lisardos Lügen mit dem be¬ 
harrlichen Festhalten an seinem Glauben, an dem ein 
gelegentlicher Anruf Allahs nichts ändert (1958). Der 
maurische Glaube unterscheidet sich in unserem Drama 
nur dadurch von dem christlichen, dass er die Träume 
als gottgesandt auffasst, während dieser verbietet, ihnen 
zu glauben. 

In diesem Rahmen, der uns ein frommes, kirchen¬ 
gläubiges, königstreues Geschlecht zeigt, sind auch die 
sittlichen Anschauungen noch rein. Liebe und Freund¬ 
schaft stehen hoch, die Frauen sind geehrt, trotz aller 
Angriffe, die das weibliche Geschlecht in den echt 
spanischen Sentenzen bekämpfen. Dass eine Lucinde 
sich hinreissen lässt, einen Bauern zu schlagen, dass sie 
schimpfen kann gleich dem niedrigsten Knecht, das liegt 
nun einmal an dem Drama um 1600. Für ihr „perros", 
mit dem sie die Bauern tituliert, lassen sich viele Ana¬ 
logien anführen; schützt doch den Dauphin von Frank¬ 
reich (in La resistencia honrada y Condesa Matilde) nicht 
einmal sein königlicher Name davor, dass ihn Madama 
Floris mit „Hund" anredet. Wie sehr das Hängen an 
Kostbarkeiten, wie sehr Leichtgläubigkeit und Misstrauen 
die Handlungsweise der Personen in den Drei Diamanten 
bestimmen, ist schon Gegenstand der Erörterung ge¬ 
wesen. Wenn man von der Bühne auf das wirkliche 
Leben zurückschliessen darf, so gehören diese Eigen¬ 
schaften zum spanischen Charakter überhaupt. 
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Lope de Vega durfte bei der damaligen Verbindung 
von Hospital und Theater— ein grosser Teil des Gewinnes 
aus dramatischen Aufführungen diente, bis ins 19. Jahr¬ 
hundert hinein, zur Erhaltung der Krankenhäuser — 
ohne Bedenken einen Teil seines Dramas in Lisardas 
Hospital spielen lassen. 254 ) Er konnte auch ohne be¬ 
sondere Erklärung die von Leonato ausgegangene Auf¬ 
forderung zum Zweikampf, dessen Ausgang als Gottes¬ 
urteil gelten sollte, auf der Bühne verkünden lassen. 
Turniere und Wettkämpfe allef Art fanden, wie Schack 122 
berichtet, im ganzen 17. Jahrhundert statt. Öffentliche 
Duelle hatte das Tridentiner Konzil verboten; in Spanien 
hatte unter Karl V. am 28. Dezember 1522 das letzte 
dieser Art stattgefunden. 255 ) Aber die Tradition war 
noch durchaus lebendig. 

Lope de Vega hat stets gewusst, wie weit er bei 
seinen Dramen auf das Verständnis der Hörer rechnen 
durfte. In den Drei Diamanten, wo der Stoff nichts 
Neues brachte, konnte er seine Hauptaufmerksamkeit 
darauf richten, die Fabel dramatisch so zu gestalten, 
dass sie den Anforderungen der damaligen Bühne ent¬ 
sprach. Das nämlich war sein Ziel und nicht, wie etwa 
bei Cervantes, die Erfüllung eines direkten moralischen 
Zweckes. In dem oft zitierten, oft (so von Lessing) 
überschätzten Gedicht El nuevo arte de hacer comedias, 
das 1609 erschien, setzt Lope seine dramatischen 
Prinzipien auseinander. Sie sind für ihn die leitenden 
gewesen und geblieben, obschon er sich der Mängel 
seines Systems klar bewusst ist. Ihm liegt nur daran, 
das Publikum, für das er schreibt und von dem er lebt, 
nach dem allgemeinen Geschmack zu ergötzen; denn 
er sieht, wie die Klassizisten bei aller kundigen Gelehr¬ 
samkeit rühmlos und elend sterben, während er freudig 
hingerissen und täglich neu gespornt durch den Beifall 
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der Menge, das Gewordene als für Spanien richtig hin¬ 
nimmt und unbekümmert um Gunst oder Missgunst der 
wenigen, die seine Art barbarisch nennen, beispiellosen 
Ruhm erwirbt. Sein Genius hiess ihn, die für seine 
Zeit und seine Verehrer passenden dramatischen Vor¬ 
würfe zu finden. Neben der heimatlichen Geschichte 
fesselten die alten aus Frankreich gekommenen Sagen 
am meisten das allgemeine Interesse. Die halbvergessenen 
Überlieferungen erhielten durch ihn neues Leben; eine 
ganze Reihe von volkstümlich verbreiteten Sagen wurde 
durch ihn wieder zum Gemeingut des ganzen Volkes. 
Dass Lope de Vega einen nicht geringen Teil seines 
Ansehens gerade dieser Tätigkeit verdankt, hat Schack 
nachgewiesen. Die Fortführung des spanisch Volks¬ 
tümlichen und seine Überführung durch das wirksamste 
Mittel, die Bühne, in ein kunstmässig veredeltes Wesen, 
das ist Lopes hervorragende Bedeutung. Von diesem 
Standpunkt aus muss man auch sein Mageionendrama 
ansehen. Es ist ein Glied nur in der langen Kette 
ähnlicher Werke, aber es gehört zu ihm in der ganzen 
Art der Auffassung des Volkstümlichen, in der genialen 
Methode des Schaffens: nicht zu sagen, was von allen 
gewusst ist und auf dem Gegebenen weiter bauen, bis 
aus dem Alten mit grosser, treuer Bewahrung des 
Wesentlichen ein Neues und Eigenes entsteht, das zu 
Herzen spricht, weil es einem wahrhaftigen Dichter¬ 
herzen entsprossen ist. 

Je mehr man von Lope de Vega liest, umsomehr 
lernt man ihn lieben. Die Kenntnis zahlreicher Werke 
allein macht die Grösse seines Ruhmes begreiflich, von 
dem Mit- und Nachwelt nicht genug erzählen können. 
Wenn Agustin de Roxas im Viage entretenido ihn 
nennt: El sol de nuestra Espafla, la fenix de nuestros 
tiempos, so erscheint das gering neben dem einfachen 
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Zeugnis von Lopes Schüler und Apologeten Montalbän: 
Vinieron muchos ... ä Madrid sölo ä desengafiarse de 
que era hombre. Man musste ihn also mit Augen ge¬ 
sehen haben, um die Existenz solches Mannes für 
möglich zu halten. Am höchsten aber hat ihn Antonio 
de Mendoza gepriesen, 256 ) der im Galän sin dama den 
Don Fernando sagen lässt: 

Con vuestra licencia digo 
Que es mäs facil que se tope 
En el mundo ä cada paso 
Un Plauto, un Vergilio, un Taso, 

Que en muchos siglos un Lope. 


/ 


Klausner, Lope de Vega. 


10 



Schlusswort. 


Die vorliegende Arbeit verdankt ihre Entstehung 
der Anregung von Herrn Professor Tobler, 

Ich habe wegen der Schwierigkeit, die spanischen 
Texte zu erreichen und zu zitieren fast durchgängig die 
Stellen kopiert, auf die sich meine Behauptungen stützen. 
Wo auf das spanische Volksbuch hingewiesen ist, glaubte 
ich, stets den Text geben zu müssen, da meines Wissens 
in Deutschland kein Exemplar davon vorhanden ist 
Ich habe den Wunsch, an dieser Stelle meinem 
verehrten Lehrer, Herrn Professor Tobler, meinen herz¬ 
lichen Dank für die Leitung und Unterstützung meiner 
wissenschaftlichen Arbeiten auszusprechen. Den Herren 
Professoren Morel-Fatio in Paris und Men£ndez Pidal 
in Madrid, die mir um meines Lehrers willen so bereit¬ 
willig geholfen haben, wo die heimischen Bibliotheken 
nicht ausreichten, sage ich ebenfalls meinen aufrichtigen 
Dank. 
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Anmerkungen 


') Den Ausspruch von Diez zitiert August Sauer in der 
Widmung der Bibliothek älterer deutscher Übersetzungen an 
Michael Bernays; cf. Bolte, Die schöne Magelone (Bd. I dieser 
Sammlung), p. VII: „Die Aufgabe des Übersetzers ist eine heilige 
Arbeit: wie der Dichter, will der Übersetzer berufen sein; auch 
sein Geist muss einpflanzen und hervorbilden. Genau bestimmt 
ist seine Aufgabe: das durch die Sprache des Dichters Gegebene 
so weit nachbildend wiederzugeben, als es die eigene Sprache 
verstattet: aber auch durchaus so weit; denn darin liegt eben 
alles. Eine zarte Hülle schmiegt sich die Sprache um den 
dichtenden Genius; der leiseste Zug, der feinste Umriss, die un¬ 
merklichste Falte des schönen Gewandes bezeichnet die Äusse¬ 
rung des innen wirkenden Geistes; reine Lebenskraft treibt 
gleicherweise beseelend in allen Zweigen und Sprossen und be¬ 
nutzt jeden Raum zu ihrer vollsten Entfaltung.“ 

*) Von Südens Übersetzungen liegt mir nicht die Original¬ 
ausgabe von 1820 vor (die königliche Bibliothek zu Berlin besitzt 
sie nicht; ein Exemplar davon ist in der Göttinger Universitäts¬ 
bibliothek), sondern ein Abdruck aus Wien 1827, wo sie in der 
Klassischen Kabinetts-Bibliothek in zwei Teilen erschienen sind. 

*) Über „Grillparzer und Lope de Vega“ cf. Farinelli, Berlin 
1894. Dort p. 20 ff. über Soden, wo Farinelli ihm seinen Mangel 
an Übersetzertalent vorwirft; p. 77 ff. über den Einfluss der Drei 
Diamanten auf Grillparzers „Des Meeres und der Liebe Wellen*. 
Grillparzer urteilt über Lopes Mageionendrama Bd. XIII, 170 der 
4. Ausgabe seiner Werke. 

4 ) Die Lissaboner Ausgabe trägt eine andere Widmung als 
die anderen: Dirigidas a Duarte de Albuquerque Coelho, 
Capitäo & Gouernador de Pernambuco, na noua Lusitania. Die 
Ausgaben von Brüssel und Antwerpen 1611, 8°, sind identisch, 
bis auf die Titelblätter. 
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( ) Der Titel der Toledaner Ausgabe lautet genau: La 
hystoria dela linda Magalona, hija del rey de Napoles, y del 
muy esfor^ado cauallero pierres de prouen 9 a hijo del conde de 
prouen^a, y delas fortunas y trabajos que passaron. 

•) Von dieser Ausgabe vom 12. Oktober 1526, die in der 
Pariser Bibliotheque Nationale unter R6s. Y* 819 (früher Y* 1075) 
steht und die ich kopiert habe, werde ich die Seiten, das Titel¬ 
blatt ungerechnet, angeben. 

*) Rennert, p. 110—115, erzählt die Geschichte des Liebes¬ 
verhältnisses zwischen Lope und einer Schauspielerin Micaela 
de Luxan, das vor 1602 begonnen und bis nach 1608 gedauert 
hat. Sie ist die Lucinda seiner damaligen Dichtungen. Möglich, 
dass Lope de Vega seiner Geliebten huldigen wollte, als er 
gerade Magelone den Namen Lucinde gab. Mendndez y Pelayo 
hält es für sicher (Obras XIII p. CXLIII). 

8 ) An vielen Stellen wird er auch Lisandro genannt, so 
44 mal vor den jeweiligen Worten Lisardos in der Akademie- 
Ausgabe, die gleich zu Beginn darauf aufmerksam macht. Der 
Name Lisardo ist durch Reim gesichert; V. 907: aguardo, 1221: 
gallardo, 2461 wieder: aguardo. In manchen Sueltas steht 
auch an den Reimstellen Lisandro. So in der mit XK 1427 be- 
zeichneten der Berliner Königlichen Bibliothek, während dort 
sonst der Name Lisardo weit häufiger gedruckt ist 

•) p. 5. Hermano vos direys al rey que me perdone de 
saber mi nombre: que yo he heeho voto de no lo dexir a ningtmo. 
Mas dezilde que yo soy un pobre cavallero de Francia que ando 
buscando el mundo como cavallero andante por ver las damas 
y donzellas y conquistar su honor y precio. 

10 ) I 2. 10. Senor, yo soy, eorno otros, extrangero. No conriene 
esta vez, por mi decoro, Decir guten soy , si en la defensa muero. 
Por honra vine aquf; la fama adoro. Tres lirios son mis armas; 
mi apellido El Caballero de Los Lirios de Oro. 

Die Komödie wird nach der Akademie-Ausgabe zitiert. 

Die zuletzt stehenden Zahlen geben die laufende Verszahl 
an. Wo vor der Verszahl Akt und Szene genannt ist, folge ich 
der Einfachheit halber der Szeneneinteilung von Soden, da die 
mir bekannten spanischen Ausgaben der Drei Diamanten nur 
Akt-, aber keine Szeneneinteilung angeben. Sie ist bei Soden 
nicht immer gut, jedenfalls nicht konsequent durchgeführt. Eine 
Tabelle am Schluss soll das rasche Auffinden jeder Stelle in der 
Akademie-Ausgabe ermöglichen. 
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li ) I 5. 151 und 1 11. 567. 

- 1 *) p. 23. y lo llamavan todos el earallero delas Uwes; ca ellos 
no sabian otramente su nombre ni su linaje. So noch p. 24, 
25. 29. 

ia ) p. 18. Yo ruego a vuestra alta sefioria que no lo quiera 
dezir a persona del mundo: porque este fite mi proposiio quando 
yo parti de mi tierra. 

M ) I 3. 82. Cuando salimos de la patria mla Mis criados y 
yo, juntos juramoe ä una alta cruz que en una puente habfa, 
Por el fruto divino de sus manos, De no deoir mi nombre d ningvn 
hombre. 

Die Übereinstimmung des letzten Verses mit dem oben zi¬ 
tierten Satz aus dem Volksbuch ist augenfällig (Anm. 9). 

u ) Das glaube ich, trotz Magelonens Wort (p. 27): ruego 
vos . .. que nos vayamos en uno: ca aqui nunca podremos 
complir nuestro desseo. Denn wenn die Werbung des einfachen 
römischen Grafen von Crapona nicht aussichtslos scheint: warum 
sollte Peter nicht Erfolg haben? 

**) Über die Lage von Port Sarasin (‘der heyden Port’ bei 
Warbeck) und über die Namen Maguelon, Maguelone cf. Bolte 
p. IX—X; über Trapona (im spanischen Druck Crapona) p. XII f. 
Die Insel Saona scheint Bolte zu kennen (er schreibt, wie War¬ 
beck, Sagona); ich habe sie im Mittelmeer auf modernen Karten 
nicht finden können. 

,T ) p. 12. Der Traum, auf den ich nicht wieder zurück- 
komme, wird so erzählt: Y estando durmiendo ella (Magalona) 
uvo un suefio que le parecio que ella y Pierres estavan solos en 
un jardin: y ella le dezia. Yo vos ruego por el amor que me 
teneys que vos me digays de que tierra vos soys y de quales 
parientes. Ca yo vos amo sobre todos los hombres del mundo. 
Y por esto yo querria bien saber quien es el cavallero que ha 
mi amor: y de que lugar es el. Y el pareda que Pierres le 
respondia. Noble sefiora aun no es tiempo de vos lo dezir: yo 
vos ruego que vos sufrays un poco y no cureys delo saber por 
agora: ca en breve lo sabreys y que despues Pierres le dio una 
sortija mas hermosa y mas rica que la otra que su ama le avia 
traydo. E assi estuvo durmiendo la linda Magalona hasta el dia. 
E quando ella se desperto conto el suefio por estenso a su ama. 

*•) Wilhelm Meisters Lehrjahre, 5. Buch, 7. Kapitel des 
ersten Teils. 
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19 ) p. 52. Quando el noble Pierres vio a su amiga y es- 
posa Magalona sin velos conocio la luego: y levaqtose y comen- 
9 aronse abra^ar y besar muy dulcemente y de buen amor. Y 
enesta manera estuvieron gran rato: y no podian dezir palabra 
el uno al otro de gran alegria que eilos avian: y despues se 
assentaron y preguntaron el uno al otro de sus fortunas: yo no 
vos podria dezir la meytad del plazer y dela alegria que avian 
el uno del otro. Mas yo lo remito ala discrecion de cada uno: 
ca mejor se puede pensar que dezir ni escrivir. . . usw. 

*°) Die Kapitel IV bis VIII, p. 6 bis 16, sind vollständig 
diesem Teil des Romans gewidmet. 

* l ) I 7. 296. ' Celia/Lucinda. ^Dos veces que le has hablado 
Te tiene ya de ese modo? Das bestätigt Lüardo dem Sultan 

II 5. 1336: Estabamos una noche De mis amores tercera 
Y la tercera de hablarla... 

**) I 10. 457. Lü. jPerdidos somos, mi bien! Tu padre 
nos ha sentido. 

Luc. Estas armas y rilido, A ti te buscan tambidn. 

Lü. Pues ^tdngote de dejar? Mäs quiero darme la muerte. 

Luc. No lo hagas desa suerte, Pues que me puedes llevar. 

Lü. Sigueme. Luc. <j,Por aquf vamos? Hacia aquel monte 
es mejor. 

* 3 ) II 5. 1346. Lü.jSoldän. Senti rüido de espadas; Pense 
que sus padres eran. — und 

III 3. 2488. Lü./Enrique. Amigo, con mil espadas Vino el 
Rey sobre el jardin. Fudme necesario, en fin, Romper las 
puertas cerradas. 

u ) II 3. 1256. Rosardo. Mas £cömo ö dönde poddis Tanta 
limosna pedir? Luc. Yo pedi ä Su Santhad Limosna, y los 
Cardenales Mäs ricos y principales Me dieron gran cantitad. 

ik ) III 11. 3201. Lü. A verte alegre venfa ... Con diez 
pipas de tesoro Llenas de sal por encima; Pero entendiendo la 
enima, Me las hurto el que ignoro. Luc. Yo las tengo en mi 
poder. 

* 6 ) I 11. 605. Enrique. Quiero seguirle, no le venga dafio. 

S7 ) p. 22. Mas entre todas las otras la linda Magalona 
parescia una estrella del cielo que sale al punto del dia. 

* 8 ) p. 2. Y quando el noble cavallero Pierres entendio assi 
hablar el cavallero; y tambien entiendo y oyo hablar dela mara- 
villosa hermosura de Magalona: delibero y propuso en su 
cora<;on ... que yria como cavallero aventurado por el mundo. 
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**) P- 37. La noble Magalona se vestio delos vestidos dela 
peregrina: de suerte que a pena le veyan nada dela cara: y lo que 
se veya ensuxio eon saliva y con tierra. 

80 ) P- 54. E quando eilos (el conde y la condessa) la vieron 
assi ataviada fueron muy espantados de que lugar podia venir 
tan hermosa dama. Bei der Hochzeitsfeier wird ihre Schönheit 
gerühmt: (p. 55) y dezian todos los dela tierra que jamas no 
avian visto que en cuerpo humano dios oviesse puesto tanta 
hermosura como en Magalona. 

*') II 2. 1114. Patron/Rosardo. Dalde con gusto hospedaje: 
Por dos cosas lo merece: Por la hermosura que ofrece, Seflal 
de noble linaje, Y porque palabra vos doy Que es una santa. 

**) II 1- 1102. Patrön/Lueinda. Que amor, por propio interös, 
A servirte me obligö. 

8S ) II 2. 1120. Rosardo/Patrön . .. en los indicios que veo Deila 
satisfecha estoy. 

* 4 ) p. 27. Empero sefior si es de necessidad que vos ayays 
de partir: yo vos ruego que nos vayamos en uno. 

s& ) p. 7. Noble cavallero yo vos ruego que vengays muehas 
vexes a esta casa a passar tiempo: ca yo he muy gran desseo de 
hablar con vos en secreto delas armas y valentias que hazen en 
vuestra tierra. 

M ) p. 17. ... y se quiso levantar por le yr a abra^ar y be- 
sar: porque amor la constrefiia. Empero raxon que deve senorear 
todo noble corafon le demostro su honrra y la dignidad en que ella era. 

31 ) p 41. Y Magalona la consolo con dulces palabras: aunque 
Magalona avia mos menester de ser eonsolada que la condessa. p. 43. 

Y assi consolo Magalona ala condessa lo mejor que pudo: no ob- 
stante que su dolor no era menor que el dela condessa: y avia 
tanto menester de ser eonsolada como ella. p. 47. E lo mejor que 
ella podia los (parientes) confortava. No obstante que mos avia ella 
menester el consuelo que todos ellos. 

M ) p. 35. (Magalona) commenQO a hazer los mayores llantos 
que nunca hombre oyo. 

s9 ) III 7. 2991. Lue. £. . . Si yami bien acabö? .. . Muerto es 
mi bien, bien lo advierte. . . Que todas estas desdichas Son 
correos de su muerte. 

40 ) III 1. 2146. Luc. No s6 que espero, y tengo confianza; 

Y en tantos males sölo un bien recibo, Que yo pienso que soy 
sin esperanza, Y debo de tenerla, pues que vivo. 
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41 ) p. 35. ... vino tan gran dolor de cabe^a que ella se 
penso morir y eayo m tierra amorteseida. 

4 *) p. 9. Ay ama este es el amor que vos me teneys querer 
que yo muera tan miserablemente: y que fenesca assi mi vida 
por falta de socorro . .. si vos me quereys bien hazed lo que 
yo vos digo: otramente vos me vereys morir antes de pocos 
dias de dolor y melenconia: y en diziendo esto ella eayo amortes¬ 
eida sobre su eama. 

**) p. 8. ... si por Ventura el iuesse de gran linaje y noble 
que ella lo querria mas amar que a persona del mundo. 

p. 9. Yo he tan fuertemente puesto mi cora^on en aquel 
buen cavallero que ante ayer gano las justas y le amo tanto que 
yo no puedo comer / ni bever / ni dormir. E si yo fuesse segura 
que fuesse de noble linaje yo haria del mi sefior y mi amigo. 

44 ) p. 11. No seria yo bien cruel y muger sin ninguna 
piedad si no lo amasse y quisiesse: Antes muera yo de mala 
muerte que yo lo ponga en olvido ni lo dexe por otro ninguno. 

46 ) p. 18. Ca yo soy la mas bienaventurada y mas dichosa 
muger que jamas fue. 

46 ) p. 19. E sed cierto de mi parte que antes sufriria muerte 
que mi corapon eonsienta en otro casamiento. 

p. 27. ... antes me haria morir que yo consentiesss arer otro 

marido. 

4T ) p. 20. Magalona!ama: E si por Ventura aviniesse algun 
caso . . . sabed, mi amada ama: que yo de mi propria mano me 
quitaria la vida. 

p. 20. MagalonajPierres. . . . si vos partis de mi que en 
breve aureys nuevas de mi muerte: / y que por amor de vos 
fallescida Magalona. ... Ca por cierto luego que vos sereys 
partido yo me porne en camino: y se bien que no sere gran 
tiempo sin morir. 

48 ) p. 35. Ay mi dulce amigo Pierres aveys visto en mi 
cosa que no vos ha plazido. Cierto si yo me soy tan presto de- 
clarada a vos lo he hecho por el grande amor que vos tenia. 

p. 36. E si vos (Pierres) soys muerto: porque no soy yo 
muerta con vos. 

p. 36. E dexad me (Magalona) ver antes que yo muera mi 
sefior y mi marido. 

4H ) p. 10. (La ama) vino a donde estava Magalona que la 
esperava con muy gran affecion y desseo. 
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p. 14. (Ia ama) se fue ala caraara de Magalona que estava 
muy congozada por fuenja de amores encima de su cama: ca 
ella no podia aver reposo. .. Entonces Magalona salto dela 
cama en tierra: y abra^o y beso a su ama. 

“O p. 49. E quando Magalona vio aquel de nuevo venido: 
le lavo los pies y las manos y lo beso: ca assi hazia a todos. 

*') p. 52. y (Pierrcs) levantose y comen^aronse abra^ar y 
besar muy dulcemente y de buen amor. Y enesta manera 
estuvieron gran rato. ... Todo aquel dia hasta la media noche 
no hizieron otra cosa sino besar y abra<;ar. 

**) p. 22. Quando ella vio que no lo oya en ningun lugar: 
por poco que ella no salio fuera de su seso. 

“) p. 35. Ay mi seflor en que vos he yo errado que me 
aveys sacado de casa de mi padre ... por me hazer morir de 
tal dolor. .. Que son delos juramentos y prometimientos que 
me hezistes quando me sacastes dela casa de mi padre. . . Por 
cierto vos soys el mas cruel y mas desleal hombre que jamas 
nascio de madre. 

M ) p. 36. Sin falta yo creo que esta tribulacion nos ha 
dado el maligno espiritu . . . y no avemos consentido a sus mal- 
vadas tentaciones. E yo creo que por esto lo avra levado a 
alguna tierra estrafia por quitar su plazer y el mio. Vorher 
stand: Cierto vos no soys ydo de vuestra voluntad: y soy agora 
dello bien cierta. 

“) p. 36. .. . y guardad . . . mi seso que mi cuerpo y mi 
anima no se pierda. 

*•) III 11.3208. LucJLis. ... ^qud tesoro mayor Que hallarte? 

•’) I 5. 164. Lueinda. Df que ä ninguno me dd, Que ä todos 
los quiero mal. 

“) I 2. 44. Rey. Mi voluntad es ley de su obediencia. 

59 ) I 7. 291. Luc./Celia . Mudrome por dl. 

®°) I 13. 822. Luc. ;Muerta estoy, estoy mortäl! 

835. Matarme sölo es partido. 

843. £Si le han muerto estos villanos Por roballe? Esto 
es lo cierto. ; Perros, mi bien habdis muerto Con esas infames 
manos! 

849. j Con las manos, con laboca Quiero matar su homicida! 

881. Porque si le (i. e. el consejo) pido ä amor, Sölo el de 
morir me da. 

•*) Das erfährt man aus Belardos Ausruf I 13. 863. ;Ay, 
que me ha muerto! 
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•*) III 8. 3034. Luc. ;Ah t traidor, cruel, peijuro, Mal 
cristiano, hombre sin ley!. . . Comigo £No le tuviera mejor? 
Qud bien empled rai honor, Lisardo infame, contigo. 

**) ÜI 15. 1042. Luc. Pastores de mis entrafias, Reyes, se- 
flores, amigos, De mis venturas testigos... Queridos, - amados 
padres, Hermanos. . . Hijos, adiös; reyes mios. 

w ) III 1. 2371. Luc./Leonato. ; Quedate, infame, cruel, Vil 
sangre, invenciön liviana! 

III 9. 3031. ;Ah, bestia fiera! 

III 11. 3151. 2 Ah traidor villano! 

6i ) III 4. 2727. Crispin. £ Oud hemos de hacer del engendro ? 

Luc. Matarle, amigo, ö matarme. 

“) III 4. 2745. Luc. . . . Ya el ser madre Sufriera, pues 
serlo heredo, Mas ser tu el padre, no puedo. 

#T ) III 8. 3016. Luc. I Crispin. Habränles allä pintado Que soy 
un ängel. 

M ) p. 40. ... vino en cora<;on a Magalona .. . que ella se 
pornia en algun lugar devoto por servir a dios: enel quäl ella pu~ 
diesse guardar su virginidad. . . 

69 l p. 27. Yo (Magalona) consejo que nos vayamos ... por 
dos razones. La primera que yo dubdo que ros seays enojado de 
esperar tanlo tiempo: y tengo gran miedo que en /Sn vos vayays y 
me dexarey8. La otra es que el rey mi padre me quiere oasar. 

70 ) p. 28. ... hallo (Pierres) alli la linda Magalona que 
estava sola: la quäl avia tomadooro y plata lo que le parecia mejor. 

u ) I 7. 306. Luc., Celia. Diöme un anillo y por dl Quise 
saber su valor; Dile ä persona fiel, Y dice que no hay mejor 
Diamante en el mundo que dl: Vale treinta mil ducados. Ähnlich 
fragt in El rillano en su rincön der verliebte Oton seinen Freund 
Finardo (Anfang des I. Aktes), ob er sich auf Edelsteine ver¬ 
stehe und weist ihm dann den Ring, den die Bauerntochter 
Lisarda ihm geschenkt hat. 

u ) I 7. 316. Luc./Celia. Habldle otra vez, y vi Que otro 
diamante tenia, Y A pedirle me atreri, Por ver si valor tenia El 
para därmele ä mi. Diömele; hicele ver. 

Celia. Y dse, £qud puede valer? Luc. Dos veces mäs 
que el primero. 

n ) III 1. 2320. Luc./Lconalo. Si . . . contra mi honestidad 
Habläis con desenvoltura, Al Duque vuestro seüor. Se lo dird, 
de tal suerte, Que os cause deshonra y muerte, Y os privarä de 
su amor. 
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III 4. 2708. Luc.ICrispin. ;Ya Leonato se vengö! 

2716. ;Ah, Leonato! ;Ah bestia fiera, Que te quisiste 
vengar, Villano, desta manera! 

III 7. 2914. Crispin;Luc. . . . Como „ya de su maldad Al 
Duque habeis dado cuenta.. . 

M ) III 1. 2252. Duque. Muy aficionado estoy A tu casa y 
hospital. Lue. A tu piedad natural Muy agradecida estoy A las 
limosnas que has hecho. 

76 ) p! 36. O gloriosa virgen maria vos que soys lumbre y 
madre- de toda consolacion y consoladora delos desconsolados: 
plega vos dar a esta pobre y triste donzella algun consuelo. 

Ta ) p. 38. Dreifaches Gebet: O seöor dios Jesu christo.. . 
O gloriosa y dulce virgen maria madre del criador de todo el 
mundo. . . O seöor sant Pedro que aveys seydo lugar teniente 
de dios enla tierra. Sie fleht zu ihm, weil Peter vos ha avido 
en devocion y en honrra y por amor de vos ho (!) llevado vuestro 
nombre. Sie bittet Petrus de rogar a nuestro seöor por nos. 

' p. 43. y (Magalona) se puso de rodillas delante del altar de 
sant Pedro rogando a dios y al principe delos apostoles que lo 
quisiesse guardar y defender de sus enemigos si era bivo. Y 
si era muerto que quisiesse aver merced de su anima. 

,T ) III 1. 2369. Luc.ILeonato. Pues no me importa que se 
arme De tus fraudes el demonio. 

III 11. 3127. iAic.jRey. . .. indujo el demonio A dste ä tal 
testimonio. 

*•) II 3. 1210. Luc./Rosardo. Dios se le traiga con bien, Dios 
se le encamine aqui. 

T9 ) III 1. 2298. Luc./Leonato. Aqul Son las paredes jüeces, 
Y dondequiera estä Dios. 

m 11. 3152. Lue./Leonato. De aquel Jüez soberano Venga 
el castigo ä tu error. 

®°) III4. 2590. CriapinlDuque. .. . tiene siempre de costumbre 
Subirse ä la azotea por dos horas. 

81 ) p. 53. Yo soy venida a vosotros por vos declarar una 
vision que yo he vista enesta noche afin que vos consoleys y 
que bivays en esperan 9 a.. . A mi parecia que sant pedro me 
venia delante y traya por la mano un cavallero joven muy her- 
moso y me dezia. Este es el cavallero por quien tu ruegas:... 
Mas creed de cierto que antes de poco tiempo lo vereys bivo y 
bien alegre. 
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•*) p 53. Por esto, sagt Magelone, yo vos ruego hurail- 
mcnte que hagays quitar los paramentos de luto y hagays poner 
otros que sean de plazer y de alegria.. . Quando el conde y la 
eondessa oyeron assi hablar la hospitalera fueron muy alegres 
aun que no podian creer que su hijo fuesse bivo. Empero por 
amor deela hizieron quitar los paramentos de luto. 

’*) p. 53. Mas su cora<;on no lo podia sofrir: y les dixo 
que ella avia de negociar algunas cosas del hospitaL 

III 4. 2704. Dafür zeugt Lucitideru ängstliches £ Oyölo el 
Duque? und 2707. ; Perdido mi honor esta! 

2709. £ Qu€ dijo el Duque? Dazu 

III 7. 2990. £ Qud aguardo en aquesta tierra, Si ya mi bien 
{Lisardo) se acabö? Mas dirän, si me voy yo, Que su duefio me 
destierra. 

“) p. 28. E si por Ventura fueremos tomados yo (Magalona) 
he miedo que el (rey) nos hiziesse morir de mala muerte. 

p. 36. Y no dormio ni holgo di miedo que las bestias sal- 
vajes no la comiessen . .. nunca tomaria en casa de su padre 
si ella podia guardar dello en ninguna manera: ca ella temia el 
furor de su padre y de su madre. 

p. 39. Der Ohm tritt mit Gefolge in die Kirche, donde ella 
fue muy espantada y ovo miedo. 

M ) p. 51. E quando ella ovo acabado su oracion luego se 
hizo vestiduras reales . .. y luego se vistio de aquellos vestidos 
reales y se puso los vestidos como ella avia acostumbrado de 
traer donde no la veyan sino les ojos y un poco delas narizes 
y debaxo sus hermosos cabellos que le Uegavan hasta las rodillas. 

p. 54. Despues Magalona hizo muchos vestidos y atavios 
para si y para su amigo Pierres. 

8T ) III 8. 3012. Liaardo. Aün estä hermosa. 

M ) II 3. 1216 antwortet Lucindt auf Roaardo» Frage: £ Era 
hermosa? : No s€ yo Si lo fud como la fama. 

88 ) 1 15. 820. Lue. ; Ah, sueüo, gran mal me has hecho’ 
877. Arboles de aqueste monte, Que asl ardäis en vivas 
Hamas, Antes que otra vez las ramas De aquel sol de ese hori- 
zonte. £ Donde mi bien encubris? ;Ah! vos, que en efecto 
habläis, Y que casi entender dais Que lo que os dicen sentis, 
£D6nde estä mi bien perdido? 

1052. Arboles, hojas y ramos, Aves cuyo canto eleva, 
£ Vivo mi bien ? Cerca esta, No bay duda. £ Visto le habeis ? 
Ensefiadme, si sabeis Por dönde en mi busca va. Claras fuentes. 
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si con sed En vosotras ha bebido, Dezidme por donde ha ido. 
Hacedme aquesta merced. 

®°) II 1. 1074. Luc. i Qud tierra es dsta, Patrön? Patron. 
Este puerto es Aguas Muertas. Lue. Mis esperanzas inciertas 
Dese proprio nombre son. 

II 3. 1268. Luc. \ Por qud notables carainos, Adonde na- 
cistes muero! 

•') III 1. 2138. Lue. Triste Reina de Näpoles, £ qu£ estrella 
A tanta des Ventura te ha traldo? £ Quö bien esperas deste bien 
perdido, Ni qu£ esperanza de vivir sin ella? Mas £ que no puede 
amor, que no atropella Este fiero tirano del sentido, Que en- 
trando en la razon desconocido, Despues no da lugar ä cono- 
cella? No se que espero, y tengo confianza; Soy piedra en el 
sufrir, y en aire estribo; Mi fe es sospecha, y lo imposible al- 
canza. Y en tantos males sölo un bien recibo, Que yo pienso 
que estoy sin esperanza, Y debo de tenerla, pues que vivo. 

■*) p. 18. Pierree zu Magaltma. Y sepa vuestra gentileza 
que jamas mi cora^on otra que a vos no amara hasta la muerte- 
p. 27. Et yo querria antes morir que vos dexar. 
ln der Komödie erzählt II 4 Amurates von seines Sklaven 
Liebesseufzen und Cambiset, wie Amurates vergebens versucht 
habe ihn zu bestechen II 4. 1278. Quiere Amurates darle ä su 
Sidora Y hacerle capitän de sus galeras usw. II 11 (Szene mit 
Celima) beweist Lisardos Treue und Unbestechlichkeit, den der 
Sultan als Celimas Gatten zum König machen will, ja zum Sultan 
(cf. II 11.1893/99). III 6. 2902 zeigt Lisardos Abscheu vor Celimas 
Geschenk und der Ausruf ;Oh, mi Lucinda! seine Liebe; III 9. 
3078 die Worte: ;Rabio por dar voces! ebenfalls. 

#ä ) RoeardolLuc. Cübrese de triste luto La tierra que le 
criö, Porque desde que faltö, Aun los campos no dan fruto. Era 
este mozo alegria De sus vasallos, ejemplo De Caballeros, un 
templo De virtud y cortesla. 

**) p. 26. E quando cada uno (delos cavalleros) fue en su 
tierra loavan lo (Pierres) mucho: y dezian que nunca avian visto 
otro tat eavaUero tan her moto: tan valiente y tan cortes. 

M ) p. 34. E tanto lo amava el toldan como ti fuera tu proprio 
hyo: y . . . era (Pierres) tan dulce y amigable a todos que todos 
lo querian tanto como si fuera su proprio hermano o hijo. 

p. 44. (Pierres) siempre entrava mas en su gracia tanto como 
si fuera su hijo. Ca el (soldan) no podia estar sin que oviesse 
a Pierres cerca de si. 
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9 ") p. 1. Pierres .. . era excelente en armas y cn todas las 
cosas que era maravilla: y parecia mos eosa dirina que Humana. 

p. 25. ca el (P) era tan hermoso . .. y su carne era muy 
blanca y sus ojos muy amorosos: y sus cabellos ruvios como oro fino. 

9T ) p. 7. Pierres/Mag. soy hombre de tan pequefio estado 
que no he merescido tan solamente de ser enel numero delos 
menores servidores de vuestra casa. 

p. 26. Magalona empe^o de loar a Pierres y el le respondio 
que ella y su hermosura le avian hecho hazer las valentias que 
el avia hecho: y que della procedia toda la honrra y no del. 

Aber in der Komödie heuchelt er Bescheidenheit: 

I 2. 27. Lisardo/Rey. La fama, Rey de Näpoles, conquisto, 
Que no de vuestra hija la belleza. Si por ella qon tantos me 
enemisto; Dadla, seflor, ä quien por fortaleza, Por sangre y por 
valor la ha merecido; Que ä mf me faltan partes y nobleza. 

I 7. 79. Lis /Enrique. Que pues en sangre y armas me 
prefieres ... und hat ihn doch eben im Turnier besiegt. 

II 5. 1316. Lis /Solddn (über Amurates). Mi dueflo es bueno, 
y yo quien no merece Mas honra ni favor por ser tan malo. 

III 2. 2401. Lis./Solddn. No puedo Dedr, seflor, cuänto 
quedo Obligado ä esta merced. 

™) Zu letzterem möchte ich die Verfolgung des Vogels 
rechnen. Dass der junge Held bis ans Ufer nacheilt, ist ver¬ 
nünftig und begreiflich. Dass aber jemand, der die Verant¬ 
wortung für ein geraubtes Königskind zu tragen hat, sich weiter, 
als der Ruf reicht, von ihm entfernt, scheint leichtsinnig. Denn 
die Motivierung, die Lisardo selbst seinem Freunde Enrique gibt 
III 3. 2496. Llevöme (un ave) una banda roja Y dos anillos en 
ella, Levanteme, y fui tras ella; Dändome el pecho congoja Que 
eran de tan gran valor Como aquel que ä ti te dl —, mögen wir 
nicht glauben, wie sehr auch diese Furcht vor Verlust von Kost¬ 
barkeiten sich später bei Lisardo zeigt. 

") Das gilt besonders von Peter-Lisardos Auftreten beim 
Sultan. Er ordnet sich unter, solange es nötig ist. Im Volksbuch 
übernimmt er sogar die Bedienung bei der Tafel. Seine Klug¬ 
heit zeigt sich auch daran, dass er dem Sultan seine Bitte vor¬ 
bringt (p. 44) un dia que el soldan hazia una gran fiesta y que 
era muy alegre y hazia grandes mercedes a unos y a otros. 

,0 °) p. 32. O seflor dios todo poderoso y vos gloriosa virgen 
Maria yo vos ruego que me querays perdonar mis defectos y 
mis pecados: ca contra! vos seflor dios yo he muy gravemente 
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pecado y ofendido tanto: que yo soy digno de suffrir esta cruel 
muerte . . . estuvo en proposito de se echar enla mar. (Er ge¬ 
denkt seines katholischen Glaubens.) O malvado que soy yo 
porque me quiero yo matar: que soy tan cerca dela muerte que 
a mi corre por mi prender: y no conviene que yo la busque... 
O gloriosa virgen Maria muy humilmente vos la encomjendo 
(Magalona) que la querays guardar de mal y de deshonrra. . . 
E vos ruego que mi anima venga en salvacion por vuestra santa 
piedad y misericordia. 

p. 34. ... muchas vezes rogo a dios llorando que pues lo 
avia hecho escapar del peligro dela mar que le dexasse tomar 
devotamente el sacro sacramento del altar antes que el muriesse. 

p. 48. . . . como aquel que era cerca dela muerte pensando 
perfetamente en dios rogando le que oviesse piedad y miseri¬ 
cordia de su anima. 

l0 ') p. 48. ... despues fortuna tambien me avia puesto en 
servicio de un moro enemigo dela sancta fe catholica la quäl yo 
he mantenido por fuerza gran tiempo. 

,0T ) III 3. 2494. Lia./Enrique. Bajö un ave de una rama, 
Demonio debiö de ser. 

,03 ) Auch das Volksbuch zeiht Peter einer Unwahrheit, als 
Peter dem Patron sagt (p. 45): Ca yo he hecho voto dela llevar 
(das Salz nämlich, das Peter mitnehmen will) deste lugar a donde 
yo querre; vorher hatte er als Zweck des Mitnehmens ange¬ 
geben: que querria llevar (quatorze barriles de sal) para dar a 
un hospital. — Aber Lisardo begnügt sich nicht damit. Gleich 
im Anfang: I 4. 108. Lis./Paje. ^No veis que fu6 complimiento 
A que no estov obligado? Que los que lo son, no obligan — 
lügt er entweder — und das ist zu wünschen — oder er ist ein 
elender Freund. Dann lügt er gegen Amurates, den er verrät; 
gegen Cnmbises, dessen Frage II 6. 1562 (De mi) Haslo dicho algo? 
er lügenhaft beantwortet: Iäs. He hablado Como de un ängel 
de ti. Schliesslich gegen Celima, indem er den Mut hat ihr zu 
sagen II 11. 1958. Lw./O/. . .. este esclavo, que te adora, Sabe 
Alä que verdad cuenta, nachdem er durch eine erlogene Weis¬ 
sagung ihre Verbindung unmöglich gemacht hat: 

II 11. 1909. Lis./Solddn. Porque despues no te diese El hijo 
que procediese De los dos, la muerte fiera. Diese Weissagnng 
auf Kyros beschäftigt eine Reihe von alten Romanzen. Bei 
Durän, Romancero general, I 327 a No. 492 steht in der Historia 
de Giro, Rey de Persia betitelten Romanze diese Weissagung in 

Klausner, Lope de Vega. 11 
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folgender Form: Dijeronle (Astiäges) que de su hija Un nieto 
le naceria, Que andando el tiempo adelante Del reino le privaria. 
Lope hat den Stoff der Kyrosgeschichte bearbeitet in Contra 
Valor no hay Desdieha. 

Als Enriques Opfermut ihm die Heimkehr ermöglicht, sagt 

III 3. 2536. Lisardo. Mas tdngole (dem Sultan) de decir 
Que eres rey de Ingalaterra. Nicht einmal vor Lucinden schämt 
er sich zu behaupten 

III 8. 3004. Lis./Ltie. De tu virtud, fama y gloria Dos merca- 
deres trujeron Las nuevas ä Persia un dia — und ihr grausam 
vorzulügen 

III 8. 3041. Y por quitarte el cuidado Te escribe que se 
ha casado. 

,04 ) Misstrauen gegen die Schiffer, die ihn gegen ihren 
Willen auf Saona zurückgelassen haben. 

III 5. 2814. Lisardo. ; Oh, traidores, ya recelo Que habdis 
visto mi tesoro; Bastara quitarme el oro, Si no era gustovdel 
cielo... Er flucht ihnen: ; Plegue al cielo, navecilla, Que antes 
esos viles brazos Echen el ferro en la orilla, Te hagas dos rail 
pedazos Desde la gavia ä la 'quilla! 

,05 ) III 9. 3107. Lis. Bien se que no puede ser, Que es 
noble; mas es mujer, Y en mujer todo es posible. 

10a ) III 8. 3008. Lis. I Enrique. Si, porque el alma, en vella, 
Arde, tiembla y desconfia. 

,0T ) III 11. 3160. Lis./Leonato. Yo, caballero, me obligo Si 
tü, (el rey) licencia nos das, De sustentar en campaüa Que mientes. 

l08 ) III 11. 3211. Lis./Duque. ... he jurado No te los (brazos) 
dar hasta el punto Que me otorgues. .. Sölo que ä mi hermana 
des A Enrique de Ingalaterra. 

10# j III 6. 2890. Enr./Lis. Yo he tomado . .. Este traje que 
ves por ir seguro . .. y toma agora El häbito que traigo, y dis- 
frazados Podemos tomar puerto en la Proenza. Vor III 8. 3004 
steht: Entran Enrique y Lisardo, de persianos. 

n0 ) p. 4. ... era venido uno (cavallero estrangero): al quäl 
el rey de napoles hazia mucha honrra por su gran valentia: y 
se nombrava el dicho cavallero micer Enrrique de crapona. 

U1 ) p. 6. E Micer Enrrique y los otros lo acorapaßaron. 
Y desde aquella hora micer enrrique uvo muy gran amor con 
Pierres: y siempre eran companeros. 

1,t ) p. 22. Enla cibdad de Napoles estava el noble Pierres 
y su compaftero micer Enrique de Crapona. 
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• “*) I 1. 2. Enr./Lis. Aunque enemigo me pondrö ä tu lado; 

Tanto estoy de tu esfuerzo satisfecho. 

1W ) II 12. 1992. Enrique . Si iuera cierto aquel error pa- 
sado, Que nuestras almas de otros cuerpos eran, Creyera que 
amistad tenido hubieran Las nuestras antes que te hubiera 
hablado, Pues sölo de una vez, Lisardo amado, Que mis ojos 
te vieron, no te vieran, Lo que mil Alejandros no pudieran: La 
vida, el alma y el honor te he dado. 

u6 ) I 3. 59. Enr./Lis. . . . desde aquf por amistad te juro 
Morir ä tu defensa y ä tu lado. 

67. Te cedo mi derecho, si te place, Y doy esta palabra 
al cielo justo.. . De ayudar ä las cosas de tu gusto Como leal 
y verdadero amigo. 

11 *) Nur Lisardos Liebe zu ihr ist bekannt: 

I 3. 76. Lis./Enr. Confieso que he querido tiemamente 
A Lucinda hasta aquf, — während wir erst, ohne Enriques Bei¬ 
sein, aus dem Munde des Pagen hören, dass Lucinde den Li¬ 
sardo liebt; denn als beim Anblick des Ringes Lis. fragt I 4. 126. 
Pero i el därosle fue En mi favor? entgegnet der Page: No fuö 
dado; Que no hay en el mundo estado Por que ella el anillo dö. 

m ) I 6. 237. Enr./Lue. ... La palabra le he dado Vencido 
de su aficiön De aventurar ä su lado La vida en toda ocasiön. 
Lue. Jüralo. Enr. Qufteme el cielo La vida si no es verdad. 

1,s ) I 7. 287. Lue. Pues £quö le obliga? Celia. Amistad 
Que al gusto de amor prefiere. Lue. Gran virtud, gran calidad 
Dese milagro se infiere, — oder soll mit miiayro das Wunder 
der Wirkung bezeichnet werden, die Lisardo auf Enrique ausübt ? 

,I9 ) I 8. 343. Lis.-Enr. ... puedes estar cierto Que ninguno 
jamäs habra tenido Tal dama y tal amigo, aunque revuelva La 
antigüedad sus mäquinas de historias, Y la fama de Grecia sus 
archivos. 

, *°) I 11. 553. Enrique. . .. si hoy el cielo me sube A este 
bien, sölo se advierte Que ä mi me cupo la suerte Por buena 
estrella que tuve. 

,SI ) II 10. 1771. Duque. ; Este hombre ha muerto ä mi queri 
do hijo! 

1772. Aquöste le diö muerte por roballe. 

m ) II 10. 1769. Duque. ^Quiön son tus padres? Enr. 
Hasta hallar este hombre Hice de no decirlo juramento. 

11 * 



164 


15> ) II 13. 2042. Enr. Jurd no decir mi nombre Ni mi tierra 
hasta topalle. No quiere Dios que le halle Y quiere cansarse 
un hombre. 

m ) II 13. 2087. Enr./Amatilde. ... he de callar Por jura- 
mento, hasta hablar Quien ä tanto mal me obliga. 

m ) II 13. 2092. Si me dais la libertad. .. Ninguna de 
cuantas hizo Dios, sino vos, ha de ser Mi dueüo, esposa y mujer. 

,l6 ) III 3. 2513. Enr.jLis. . . . una peregrina De vida santa 
y divina Cuyo fama el mundo pasa, Porque por ti ruega ä Dios. 
Y de tu nombre se llama. Lis. ; Valgame Dios! 

m ) III 3. 2532. Enr. Dile que yo quedare Preso en tu 
lugar por ti. 

2538 ; Vuelve, Lisardo, ä tu tierra, Y condenenme k mo- 

rir. Lis. Dame esos pies. Enr. Si esto es poco, Darö mil 
vidas por ti. Lis. Deja de tratarme asl; Que estoy de con- 
tento loco. 

IJ8 ) III 3. 2548. Enr.jLis. A estos moros Puedes, Lisardo. 
enganar. 

” 9 ) III 3. 2544. Lis. Palabra te doy, Enrique, De volver k 
tu prisiön Y que aquesta obligaciön A todo el mundo publique. 

2572. Ni soy noble ni cristiano Si no volviese por ti. 

18 °) III 6. 2883. Enr./Lis. Hallöme con mil lagrimas un dia; 
Preguntöme la causa, y dije que era Amor de una mujer que se 
casaba Dentro de un mes que yo le df de tdrmino... 

m ) III 9. 3084. Enr. Pasa: Mi tdrmino es ya cumplido. 

***) III 11. 3225. Amatilde. . . . libröle yo Que ya k todos 
lo confieso, ; Mi Enrique! Enr. ; SeBora mfa! 

,3S ) I 6: lässt sich von Lucinde schwören, dass sie Lisardos 
Herkunft nicht weiss; denkt einen Moment an Untreue seines 
Freundes; II 7: misstraut den unbekannten Käufern seines Ringes, 
doch nicht Roberto, der Misstrauen verdient. 

,8 ‘) cf. Rennert p. 41 flf. Er zitiert u. a. aus den Obras 
sueltas II p. 452: Y con injusto cargo.. . Desterröme de selvas 
y de prados Disfrazado en justicia La venganza amorosa. 

13& ) cf. Rennert , The Life of Lope de Vega p. 22 flf. und Perex 
Pastor, Proceso de Lope de Vega. Madrid 1901. 

186 ) p. 22. ... otros muchos vinieron que no se sabrian 
nombrar: y estuvieron todos alli seys dias antes del dia assignado 
todos muy bien aparejados. Y en ninguna hystoria no se halla 
que jamas en la cibdad de Napoles se hallasaen tantos nobles eavalleros 
como entonces oro. Los quales el rey Magalon festijo muy bien. 
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p. 25. El rey hizo pregonar que cada uno viniesse a comer 
al palacio: y todos vinieron alli: y el rey los recibo muy bien 

Quinze dias tuvo el rey cortes abiertas por amor delos 
seHores y cavalleros que alli eran venidos. 

1SI ) So wird die Anwesenheit Heinrichs von Crapona durch 
ein Turnier gefeiert: p. 4. ... por amor de el: el rey avia 
mandado fazer justas enel domingo siguiente. Entonces el noble 
cavallero Pierres demando si los cavalleros estrangeros eran 
recebidos enla justa: y su huesped le respondio que si de 
buena voluntad: mas que viniessen bien adere^ados al campo. 
Der tapfere Jorge de la Colona erhält auch leicht vom König die 
Gunst eines Turniers: p. 21. E un dia confiandose en su fuer<;a: 
el (Micer Jorge) propuso en su cora$on de hazer algunas justas 
enla cibdad de Napoles por mostrar su fuer^a afin que el 
pudiesse mejor conquistar la gracia y amor de Magalona: y sobre 
esto hizo suplicacion al rey Magalon: el quäl gelo otorgo. 

I88 ) p. 22. el rey hizo pregonar por su faraute que las 
justas fuessen buenas y de buen amor sin injuriar el uno al otro. 

p. 25. Y ellos enesto estando el rey embio a buscar fisicos 
para curar a don Lan<;arote que estava llegado muy malamente. 

,39 ) So sagt er zu Peter, den er nach jedem Erfolg vor allen 
Rittern auszeichnet, nach dem siegreichen zweiten Turnier, als 
Peter sich im Kampf mit dem Ohm so vornehm und stark ge¬ 
zeigt hat (p. 25): Yo ruego a dios del cielo que vos dexe venir 
a lo que vuestro coraQon dessea en acrecentamiento de bienes 
y honrra. 

,4 °) p. 5. y quando el rey ovo entendido la respuesta del: 
dixo que era cortes y noble en que no queria dezir su nombre: 
y que le procedia de gran cora^on. 

14 ‘) p. 29. ca el queria hazer de tal justicia que sonasse 
per todo el mundo. 

14 *) p. 29. Y el (rey) se entro en su camara: y en todo 
aquel dia ni bevio ni comio. Gran piedad era en ver el dolor 
dela Reyna... Nach der erfolglosen Rückkehr der Ritter p. 30. 
E hizo (el rey) tan grande llanto que era lastima delo ver y oyr. 

14 *) I 2. 41. Rey. En mi presencia Qualquier atrevimiento 
fuö culpado. Jüez ärbitro soy desta sentencia; Soy padre y 
rey. .. Mi voluntad es ley de su obediencia. 

I 5. 174. Rey. Basta que hacer pretendeis Campaila de 
armas la sala. Salid de la corte luego. 



166 


I 11. 467. Tantas armas y rumor? . .. ^Quien sois, que 
en este terrero Donde mi casa ofendeis, Atrevimiento teneis De 
desnudar el acero? 

,44 ) I 5. 151. Rey. Si el Caballero extranjero Del blasön 
del lirio de oro No quiere, siendo el primero, Decir su patria y 
decoro, Enrique ä todos prefiero. 

14i ) I 5. 156. Rey. Deste (Enrique) mi Lucinda sea; Que 
en ninguno, como en dl, Esta corona se emplea. — Dazu der 
unbeachtete Einwand Lucindens: 

I 5. 164. Lue. Di que ä ninguno me de, Que ä todos los 
quiero mal. Dann 

I 11. 493. Rey. Ya Enrique es mi yerao, y gusto De que 
Lucinda le quiera. 

* 46 ) I 11. 523. Rey. Id por ella, Capitän, Y escoja lo que 
quisiere. Que ya estoy de tal manera, Que tengo por cierta cosa. 
Que quien tiene hija hermosa, Tiene en su casa una fiera. 

,47 ) 1 11. 568. Rey. ; Oh airado cielo, oh injuriosa estrella! 
.. . dse el decor De mi Real honor bajö del cielo. 

I 11. 575. Rey. ; Oh nueva triste, oh cobfusiön, oh 
pena, La mayor que ha llegado ä mi sentido... Er nennt Lu- 
cinden 580: El loco duefio de mi honor perdido. Das spricht 
gegen v. Soden, der diese letzten Verse dem Enrique zuteilt. 

,48 ) p. 14. Die ama erzählt Magalona : como (Pierres) era 
tanto enamorado della que el moria ... u. s. f. 

p. 15. AmalPierres. E buena fue la hora en que venistes 
enesta tierra: ca por vuestra proeza y hermosura aveys ganado 
la mas hermosa dama del mundo: y jamas no vos avino tan gran 
bien. E aveys conquistado su gracia y su amor. 

,49 ) p. 20. AmajMag. . .. por lo quäl vos ruego y suplico 
tanto como vos puedo que vos rijays sabiamente y hagays buena 
contenencia como a tan noble y alta hija pertenece. 

p. 13. Entonces Pierres le (ama) dixo. Sefiora antes pueda 
yo morir de mala muerte que yo piense eneste amor alguna 
maldad ni villania. 

p. 16. Amal Pierres. Empero vos me prometereys como 
cavallero por la fe y juramento que aveys hecho a Cavalleria 
que en vuestro amor no aura sino toda honrra como pertenesce 
y conviene a nobleza de tan alto estado como vos dezis que soys. 

16 °) p. 29. Amajrey. Seöor si vuestra majestad puede hallar 
que yo sea en ninguna manera sabidora deste hecho: yo soy 
contenta de morir dela mas cruel muerte que vuestra corte sabria 



167 


devisar. Ca luego que yo lo he sabido lo he dicho a mi seflora 
la reyna. 

“') p. 44. Pierres fue muy alegre dela promessa que le 
hizo el soldan: y dixole. Sefior yo deraando que vos plega dar 
me licencia. 

p. 45. ... yo te doy licencia . . . mas tu me prometeras 
que quando auras visitado tus parientes y amigos que tu tornaras 
a mi. E Pierres gelo prometio de buenamente. 

,M ) Es ist mir nicht gelungen, weder in Persien noch am 
Mittelmeer einen Sultan Cariadeno zu finden. Auch Historikern 
und Orientalisten ist dieser Name nicht bekannt, der in keiner 
der orientalischen Sprachen eine Bedeutung hat. 

,ss ) II 11. 1893. Soldan/Lis. Deja tu ley, y tendräs Mi im- 
perio, y, si puedo, mäs Pide aunque impossible sea. Y aun* 
que no dejes tu ley, Si es de ti tan estimada, Te dar6 mi hija 
amada Y te har6 de Arabia rey. 

I54 ) II 4. 1300. Soldan/ Cambises. ... mas dicen que Ala mil 
veces suele En suefios revelar grandes secretos, Y en los que 
reinan mäs. 

,&s ) II 5. 1444. Soldan/Lisardo. . . . Mientras ausente Vives 
de tu patria y rey, No es mucho que te lo cuente. 

,56 ) II 6. 1576. .. . no habrä cosa, Por grave y dificultosa, 
Que no la hiciese por ti. 

157 ) II 1832. Soldan/Celima. Eres el sol de mis ojos. 

1828. Quitärme quieres la vida Con esta injusta tristeza. 

1888. Soldani Lisardo. Pues £que remedio tendrä El mal de 
Celima bella Sino el casarte con ella? 

18S ) II 11. 1921. Solddnj Celima. .. . te dard marido, El mayor 
que ha ceflido De oro y laurel la cabeza . .. quiero Hacer al 
profeta gracias, Que de tan claras disgracias Libra mi vida. 

lö9 ) Lope nennt Lisardos Vater Herzog Carlos, während das 
Volksbuch vom Grafen Don Juan de Cerisa (oder Celisa) spricht. 

16 °) p. 3. Mas catad que no fagays cosa mal hecha ni con- 
traria a nobleza y amad siempre y servid a dios: y guardad vos 
de mala compaBia. 

16 ‘) p. 39. porque el (conde), sagt die gute Frau in Aguas 
Muertas, haze guardar seguridad y justicia en su tierra. 

,6 *) p. 42. Quando el conde los (anillos) vio el los conoscio 
luego y fue muy triste. E puso su cara sobre la cama y lloro 
bien media hora sin cessar. Y despues como hombre muy 
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esfor^ado y de gran cora^on se levanto y vino muy dulcemente 
a eonsolar la condessa. 

16 *) II 9. 1731. Duque. . .. soltad este hombre, Cubrilde, 
regalalde, traigan luego Algo que coma; vistete esta ropa, Toma 
esto abrazo, toma esta cadena. 

1747. Hazed fiestas, vasallos, poned luces, Hundase aqueste 
pueblo, estos Estados. ; Mi hijo parecio, mi hijo es vivo! 

,64 ) III 4. 2629. DuquejLuc. No puede su valor, aunque muy 
grande, Consolar la sospecha que me ha dado De que es muerto 
en la mar mi amado hijo, Pues tiene aqueste pez tan Claras 
prendas. 

,es ) III 1. 2257. Duque'Luc. Todo, amiga, lo encamino A que 
el hijo peregrino Le vuelva Dios ä mi pecho. 

16a ) III 4. 2615. Duque,'Luc. Como se fue aquel preso que 
debia De ser encantador, pues no fud visto Que rompiese 
ventana, puerta ö reja. 

2658. Duque / Leonnto. ,• Como... el cielo habia de darme Mi 
hijo por los ruegos y oraciones De una infame mujer? 

1B7 ) III 4. 2585. Duquej Crispin, i Que hace aquel ejemplo 
de mujeres? ^Que hace la comün misericordia? ^Cömo estä. 
amigo, aquella peregrina, Que es ängel de la tierra? 

,6S ) III 1. 2282. Duque. Gusto la nueva me ha dado. Si 
alguna me puede dar Que de Lisardo no sea. Matilde, vamosle 
ä ver. 

’ 89 ) III 11. 3136. Duque. . . . Espanta Ver que hasta un 
bärbaro moro En su hospital acogia. 

17 °) I 15. 1016. Luc. ...este vestido troqud A una pobre 
peregrina. 

III 6. 2872. Lis.jEnr. Mas quiero esclavo ser de un 
hombre noble Que no morir de hambre entre estas peflas ... 
Pues dame Algo que coma, y ponme en mil cadenas. 

,72 | p. 21. Este cavallero amava por amor a Magalona y no 
era amado della. 

173 ) p. 22. cf. Anm. 136. 

l7 *) I 2. 23. OliveriolEnr. Podre vencerte, de mi amor 

vencido. 

,7i ) III 1. 2177 sagt Luc. .. un hombre me desterrö de mie 
padres. Aber das braucht nicht als Hinweis auf die Mutter auf¬ 
gefasst zu werden. 

17e ) I 15. 1030. Belardo!Luc. Es un hombre Algo alto, bajo 
y florido, Flaco, rubio, consumido, Moreno y muy gentilhombre. 



169 


,77 ) v. Soden, p. 2<X): Auch die Charaktere aller übrigen 
handelnden Nebenpersonen sind durch einzelne Pinselstriche 
richtig abgeschattet und lebendig dargestellt. So hat der Dichter 
selbst in den bei Lisardo's und Lucinde’s Flucht auf die Bühne 
gebrachten Bauern, Abschattung in die Charaktere dieser rohen 
und einfältigen Menschen zu bringen gewusst. 

178 ) Die Villanos bei Lope sind nicht immer Bauern, sondern 
nur keine Stadtbewohner oder Höflinge mit städtischer bezw. 
höfischer Bildung. Hirten, Holzhauer (wie hier), Dörfler und 
Diener jeder Art erhalten die Bezeichnung villano. In El villano 
en su rincön schilt der alte Juan, der Held des Stückes, seine 
Knechte ‘Ritter’ — mit demselben Recht, meint er, wie die 
Nichtbauern jeden zu ihrer Arbeit und ihrem Umgang Untaug¬ 
lichen ‘Bauer' schimpfen. Leonato schilt Lucinden villana (2373), 
Crispin wird villano geheissen (2652, 2670); Lucinde nennt Lisardo 
so nach der falschen Nachricht von seinem Treubruch (3050); 
Leonato erhält denselben Ehrentitel von ihr (2718), auch aquella 
sangre villano nennt sie ihn (2909) und schliesslich (3151) traidor 
villano. 

* 79 ) I 15. 1024. Belardo. Oid, Princesa, ä quien aumente El 
cielo tan justa vida. 

18 °) I 13. 950. Clarinoj Belardo. Y no me meto en sermones; 
Tu que andas en la tribuna, Y cuando te da la luna Sabes 
escribir canciones... v. Soden übersetzt dies p. 89. Ich kann 
nicht / pred’gen; Du besteigst die Kanzel/und wenn du mond¬ 
süchtig bist, / kannst Du auch Gesänge machen. 

"“) In La judia de Toledo trägt der Gärtner Belardo deutlich 
Züge des Lope de Vega. 

m ) In La hermosura aborrecida sagt der drollige Tello, ein 
Soldat aus Don Sanchos Geschwader: Verdad es, que naci para 
poeta, Mas viendo que era oficio trabajoso, Troqud la pluma en 
la que ves ceftida. 

Zu Don Juan, der in poetischen Vergleichen Belisas ‘bizarrias’ 
bewundert, sagt seine Angebetete spöttisch: ^Sois poeta? {Las 
Bixarrias de Belisa , Akt I). 

,8S ) I 15. 1068. Belardo. Que quien anda con quien ama, 
Pocas buenas noches tiene. 

1071. Siempre fud mejor vecino, Para dormir el buen vino 
Que el amante, ni el herrero. 

,84 ) I 13. 828. Clarinoj Luc. Que no hay en toda tierra Hombre 
de paz ni de guerra. 
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,84 ) So erkläre ich mir wenigstens Clarinos Antwort auf 
Lucindens Bitte: ;Dadme mi bien! 

I 13. 851. Clarino. ; Arre allä! Pida como ha de pedir Su 
bien, si le han de decir Adönde su bien estä! 

186 ) I 13. 923. Belardo. Que mujer sin calidad, Dice el cura 
de la villa, Que es muy rara maravilla Que amando träte verdad. 

18T ) I 13. 933. Clarino. Todos los que amäis, decfs Faltas 
de su (d. i. der Frauen) condiciön Y nunca miräis las vuestras. 
De quien eilas las aprenden u. s. f. 

«88) j i4 1010. Famtino. i Ois que dijo Princesa? Clar. 
^Qud es Princesa? Belardo. Alguna cosa Debe ser dificultosa; 
De que no lo sd me pesa. 

,89 ) I 13. 914. Fauatino. Llorando estoy de pesar . . ■ i Hav 
lästima semejante Como ver que por su amante Llore esta 
mujer asi? 

,9 °) I 15. 1063. Luc. Loca voy... Fauatino. Mäs claro se 
ve eso en vos Que el agua en aquestos rfos. 

,9 ‘) p. 33. Quando el patron lo vio tan hermoso y tan rica¬ 
mente vestido y ataviado el uvo muy gran plazer: y penso en si 
que lo empresentaria al Soldan. 

,97 ) v. Soden übersetzt II 5. 1478. el gran cargo de tu armada 
(p. 111), mit „die Führung deiner Heere“, was die Vorstellung 
erweckt, als sei Amurates Oberfeldherr gewesen. Es ist aber 
nur von der Flotte die Rede. 

,0S ) II. 6. 1550. AmurateajSolddn. Tengo de tu suefio pena. 

’ 84 ) II 5. 1311. Solddn. ; Bravo mancebo! Comb. Por ex- 
tremo bravo. 

,9i ) II 11. 1192 der Akademie-Ausgabe 

Cambiaes. £ Quiön duda que lo desea? (nämlich Celima die 
Ehe mit Lisardo) möchte ich mit anderen Ausgaben (so die 
Suelta der Königl. Bibliothek Berlin unter XK 1427 — s. 1. s. a.—i 
der Celima zuschreiben. Wenn wirklich Cambises ihn spricht, 
muss der Vers als a parte gedacht werden. 

,9<r ) Auch bei Calderon in Loa hijoa de la fortuna , Teagenes y 
Carielea, be fängttiefe Melancholie die Cariclea, nachdem sie dem 
Thessalier Teagenes die Fackel gegeben, cf. Schmidt , p. 288. 

,97 ) II 11. 1878. Celima. Porque si el amor es fuego, Mal 
puede encubrirse amor. Lisardo. Dice Celima muy bien: Llamarle 
fuego conviene, Porque abrasa al que le tiene, Y alumbra ä los 
que le ven. 
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,98 ) II 11. 1927. Celinta/Lü. ; Embustero, Cristiano, falso 
atrevido, EngaRador, engaRoso, Enredador. alevoso, Hechicero, 
mal nacido! . . . Mägico de disparates, Monstruo de varias 
quimeras ... 

,9# ) II 11. 1950. Celima/Lis. Yo te harö quitar la vida . . . 
Yo hard que esa adoraciön... Y ese nombre... Sean tu muerte 
y afrenta. 

so °) II 11. 1960. Celima/Lis. j Oh mal moro, peor cristiano! 
Que ni esto ni aquello priva. i Haces por solo temor Lo que por 
amor no has hecho? Pues yo no quiero en tu pecho Temor, sino 
solo amor. Amor por amor se ofrece, Por un alma ofrece mil; 
No es amor vasalla vil, Que por temor obedece. 

i01 ) So trägt sich in El eereo de Santa Fe die Maurin Alifa 
dem Freund ihres Geliebten, des tapferen Tarife, Celimo an und 
wird abgewiesen. Celimo. ... porque no es justo querer / que 
quiera tan annuoso, / el Moro mas valeroso (Tarife), / la mas 
ingrata muger. ... Alifa. i Que no me has de querer? Celimo. 
No. / Alifa. i Y que me aborreces? Celimo. Sf. 

50? ) In der Dorotea stellt Lope sein Gefühl für diese Schöne 
auch als Liebe auf den ersten Blick dar. In Castelvines y Monteses 
(Romeo und Julia) ist die Leidenschaft der Helden ebenso plötzlich 
entstanden. In La moxa de cdntaro hält die schöne Witwe Dona 
Ana den Don Juan zurück, um ihm — es ist sein erster Besuch — 
ihre Liebe zu gestehen: Quando el Conde (d. i. ihr Verehrer) 
mi mirö Me diö ocasion de quereros. In El caballero de Olmedo 
sagt Dona Ines zu ihrer Schwester DoHa Leonor: ... en el instante 
que vi Este galan forastero (d. i. der Titelheld), Me dijo el alma 
„este quiero“ Y yo le dije „sea ansi“. 

,os ) II 10. 1771. Duque. ; Este hombre ha muerto ä mi 
querido hijö! Amatilde. No lo muestra su talle ni su cara. . . 
Mira que tiene indicios de hombre noble. 

*° 4 ) In Calderons Purgatorio de San Patricia , Akt II befreit 
Polonia, ähnlich wie hier, ihren Liebling Ludovicus aus dem 
Gefängnis, in das ihr Vater ihn geworfen hat. cf. V. Schmidt , p. 421. 

* 05 ) II 8. 1678. Amatilde. A tu gusto, seflor, estoy sujeta — 
entgegnet sie ihrem Vater auf seine Heiratsvorschläge. 

* 08 ) Ich habe nicht ausfinden können, warum Enrique den 
Herzog von Ferrara als frances bezeichnet (III 13. 2105). 

* 07 ) II 13. 2015. Leonato. El cielo, Caballero, os d e consuelo. 
Enr. ^Es menester? Leonato. SeRor, si. Enr. ^Cörno? Leonato. 
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Quiereos dar tormento el jüez. ... Eso y mäs excusareis Con 
decir quien sois. 

* 08 ) plötzlicher Gesinnungswechsel noch z. B. in Los donayres 
de Matieo , wo Juana auf einmal ihre Liebe zu Sancho lässt, um 
sich mit Belardo zu vermählen, und ebenso plötzlich Sancho die 
Rosimunda heiraten will, was er durch drei Akte nicht gewollt 
hat. Das ist echt südländisch. In El Majoraxgo dudoso ist der 
umgekehrte Wechsel wie in den Tres diamantes. Dort will der 
König von Dalmatien einen Mauren in seine Gewalt bekommen, 
um sich an ihm zu rächen, spürt aber plötzlich eine Neigung 
für den ihm zugeführten Luzman. 

* 09 ) III 1. 2304. LeonatolLuc. Yo se que . . . Fuisteis una 
pecadora Y una perdida mujer. Pues i de quö sirve querer Que 
os tengan por santa agora? 

21 °) III 1. 2341. Ijeon.iLuc. ... una moza con salud, Hermosa, 

.. libre y sin duefio, No pasa sin lado el sueBo Por mäs que 
finja virtud. 

*") III 1. 2380. Leon. ; Qud no la pueda vencer! ; Que no 
bastan amenazas! ; Que ni intereses ni trazas Te rindan, siendo 
mujer! 

212 ) III 4. 2577. Leon./Duque. Es esta hospitalera tan piadosa 
Que acudirän necesidades varias, Para que acuda ä todos con 
limosna. 

213 ) III 4. 2599. Crispin/Duque. Peor fuera Estar como en 
Palacio, murmurando De las vidas ajenas, con envidia Del favor 
de la hazienda, del suceso, Del oficio, del cargo, de la honra 
Y de otras cosas, en que Dios se ofende. 

2U ) III 4. 2757. Crispin, j Que bonito es el chicote! Ojo, 
bendigate Dios. 

2I6 ) III 4. 2729. Crispin!Luc. . . . aunque me vea Un saco de 
necedades, Ch'game, aunque bestia sea ... Para mal sin resistencia 
El valor es menester... Dios tambien suele probar A sus amigos asi. 

* 16 ) III 7. 2982. Luc. Vaya ä meter esta sal. Crispin, i Que 
puercos acä tenemos, Si no quiere que salemos Los pobres 
del hospital? 

Jl7 ) III 9. 3072. Crispin. No lo creäis, .. . Si tendis mujer 
v honor. Que östa es ängel del cielo. 

2IS ) Die Akademie-Ausgabe schreibt: un Roberto, piloto. 

2,! ') II 7. 1619. Roberto. Enrique, con hambre ö miedo No 
hay prenda que no se venda. 

1628. La bestia mäs ncgligente Sabe buscar de comer. 
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2S0 ) III 8. 1651. Roberto. .. . un pobre y loco amante, Sin 
vivir, sin descansar, ... Que pretende ser constante En la in- 
constancia del mar? 

**') II 9. 1720. Rob./Duque. Ni conocl tu hijo, ni en mi 
vida He muerto un ave, cuanto mäs un hombre. 

”*) II 10. 1755. Roberto. ; Ved los bienes del mundo lo 
que duran! 

* 13 ) II 10. 1782. Roberto. ; Ah, vil codicia, Qu6 presto que 
me diste el justo pago! 

* 24 ) Klein weist X 107 auf diesen Vorzug Lopes und seiner 
Zeitgenossen hin. 

2 * 5 ) Auch bei Calderon oft lange Pausen cf. Val. Schmidt , 
p. 74, 112, 134, 197, 210, 238 (zwischen Akt I und II 3 Jahre), 
p. 249, 259 (zwischen Akt II und III 2 Jahre), 393,403,421 (zwischen 
Akt I und II 3 Jahre, zwischen Akt II und III mehrere Jahre) 
437, 454 (zwischen Akt II und III mindestens 2 Jahre). Das Auto: 
La Virgen del Sagrario (p. 374) umfasst viele Jahrhunderte. 

Dieser wie der Palast des Herzogs werden Palacio 
genannt, ohne Artikel. I 4. 98. Paje. De Palacio soy, seflor. 
III 1. 2276. Cristeo. Por Palacio . . . Vorher III 1. 2274. Duque. 
A Palacio und III 4. 2600. Crispin. Estar como en Palacio. 

3t7 ) Chorley schreibt 1861 über den gracioso (abgedruckt bei 
Rennert , p. 488): The poet first introduced the „figura del donayre“ 
in La Francesilla (Parte XIII). This play, as he teils us in the 
dedication, was written before 1602, *and perhaps even before 
the end of the sixteenth Century. The character was received 
with so much applause that it subsequently became almost 
indispensable... 

** 8 ) Derartige Vergleiche häufig bei Lope de Vega. In FA 
nuevo mundo deseobierto por Oristobal Colon , Akt III, sagt der König 
zu Kolumbus: Al<;aos, Alexandro nuevo, Aunque mavor y el segundo. 
In El Cerco de Santa Fe. Akt III, dankt Garcilaso Maria für den 
Sieg: Y en la morisma y mezquita Un nuevo Samson estaste. 
Vorher nannte der König den Garcilaso: David valeroso nuevo. 
In La Judla de Toledo fragt der Gärtner Belardo die Mörder der 
Raquel: Caballeros £que aguardavs Si en la muerte desto Elena 
Vuestro remedio consiste, Y el de toda Espafla? Der Vergleich 
mit Helena kommt auch in den Drei Diamanten vor. I 11. 571. 
Rey. Ese de aquesta Europa ha sido el toro,... Ese fue el Paris 
desto nueva Elena. 
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-*) Calderon hat Träume in Gustos y disgustos son no mäs 
que imaginaciön, Fortunas de Andromeda y Perseo, La Sibilla 
del Oriente y gran reina de Saba; cf. Val. Schmidt , p. 221, 329, 412. 

,M ) Auch in anderen Volksmythen finden sich Ringgeschichten: 
cf. H. Lessmann, ‘.Die Kyrossage in Europa, 1906, p. 27/29, 30 
( Ring im Fischbauch) und p. 44. Bolle, Die schöne Magelone, 
p. XVin Anmerkung. 

”‘) Die Stelle ist mir nicht zur Hand. 

***) Die Lissaboner Ausgabe hat Hermanos, die Akademie- 
Ausgabe das weniger wahrscheinliche Hermano. 

i3S ) Chorley gibt als Parallele zu dieser Umstellung eine 
Stelle aus der princeps-Ausgabe des Don Quijote, cf. Rennert, p.535. 

* w ) So z. B. die Verse 43, 1674, 1730, 1737, 1738. 1778, 
2610, 2668. 

Die Wiederholung desselben Wortes dient auch zur 
einfachsten Verknüpfung, wie wir sie im Deutschen ebenfalls 
anwenden, nur dass ihre Wirkung in den kurzen Versen eine 
andere ist Beispiele sind: 259 entiendo; 583/84 alcanza; 5S4 89,91 
buscar la; 601/03 engafio; 624 mujer. 628/29 und 1589 fuerza; 
671/72 ensalza und hebras; 703/04 hermosura; 712/13/15 alabar; 
873 ff. sentimiento und sentir; 1174 ff. und 3036 ff. espantar; 
1812/13 camina; 1838/40 ausencia; 1887 acertö; 2467/68 und 2906,07 
detener; 2551, 2565/66 engaüar; 3176 79/80 sangre usw. 

Wiederholungen mehrerer Worte: 421 Llegar quiero; 599, 
755 ;Välgame Dios! 468 und 8 Tdnganse al Rey. 

569, 571, 572, 573 beginnen mit ese, 

670 bis 674, 676, 678, 684, 685 beginnen mit cual, 

879, 891, 895 beginnen mit Donde, 

2585/86 beginnen mit que hace. 

9 1 Dinos tu patria tu linaje y nombre. 

1318 | Dime tu patria y nombre. 

2584 1 Crispfn. Pues £que quiere ä estas horas Su Excelencia? 
2608 f Lucinda. i Aquf Vuestra Excelencia ä tales horas? 
Wiederholte Reime: padre :madre 1941/42, 1962/63, 2448/49. 

cielo : celo 1813/14, 1856/59. 

Celima: estima 1868/71, 1917/18. 

536 ) Ich will hier für denjenigen, der Interesse an der Ver¬ 
schiedenartigkeit dieser z. T. recht derben Witze hat eine Reihe 
von Verszahlen angeben, wo Witze stehen: 329, 789, 792, 828, 
995, 1000. 1011, 1030, 1047, 1407, 1428,1614,2107,2118/25,2129/31, 
2210, 2241, 2431, 25S3, 2729, 2749, 2841, 2845, 2982, 2999. 
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J * 7 ) Solche Antworten stehen z. B. 423, 444, 474, 1028, 1050. 
1812, 1839/41, 2010, 2062/64, 2294, 2704/06. 

,88 ) Die Akademie-Aus gäbe schreibt desprecios. Ich ziehe 
die Lesart der Ausgaben von 1611 (Brüssel und Antwerpen) und 
1612 (Lissabon) vor. 

,3B ) Die Anmerkungen 104, 146, 187, 186, 183, 211, 215, 219 
führen Sentenzen an. Bis auf die drei letzten gelten sie alle den 
Frauen. Ich will zu der 2. Gruppe noch hinzufügen: 1387 no hay 
contra el cielo fuerzas. 2859. Mäs vale incierta prisiön Que cierta 
muerte (Lisardo). 2866. Son los deseos del amor coldricos. 3112. 
No hay en esta vida bien Que no venga ä dar pesar. 

* 40 ) v. Soden vermerkt bereits diese Vergesslichkeit. 

Ul ) Die Drucke von 1611 schreiben: con cadena? Hier hat 
der Druckfehler entschieden einen Sinn. 

Uf ) Fast ohne Ausnahme kann man Namen und Geschichte 
der von Lope zitierten biblischen, klassischen, modernen Helden 
in den alten Romanzen aufweisen, und wo es mir nicht gelungen 
ist, liegt die Schuld wohl an meiner nicht ausreichenden Kenntnis 
der Romanzenliteratur. 

* 43 ) Ich gebe für diese und die folgenden Anspielungen keine 
Parallelstellen aus anderen Dramen, weil die Erscheinung als 
solche bekannt ist 

ut ) Die Ausgaben von 1611 und 1612, auch spätere Sueltas 
schreiben rwestro polo. Auch so verstehe ich die Stelle nicht. 

* 4 *) Die spanische Anschauung darüber erhellt der Schluss 
einer dieser Romanzen — Durän I 353, No. 519 —, wo es von 
dem Gatten Colatino heisst: Y pusola descubierta En medio de 
una gran plaza. De los sus ojos llorando, De la su boca hablaba. 
Oh romanos, oh romanos ... Ayudadme ä la vengar Su muerte 
tan desastrada. — Desde aquesto vido el pueblo Todos en una 
se armaban, Y vanse para el palacio Donde el rey Tarquino 
estaba, Danle mortales heridas- Y quemäronle su casa. 

M ) Im VIII. Teil der Comedias, ausserdem unter dem Titel 
El ultimo Godo in Parte XXV publiziert. Über das Historische cf. 
(nach Buchholz) Coronica gothica, castellana y austriaca, Antwerpen, 
Kap. 30, p. 223. Bei Durän handeln mehrere Romanzen davon, 
so I 405 ff., No. 594/96. 

ur ) cf. Ludwig, Festschrift zu Toblers 70. Geburtstag 1905. 
Auch Calderön spielt auf Ariost an; cf. Schmidt , p. 170. 

* 48 ) Durän I 281 No. 432. Der Tatbestand ist nicht nach 
Ariost, sondern nach den Romanzen 426 bis 432 bei Durän erzählt. 
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,49 ) Lope flicht das Lied ein in Akt II des Villano en su 
rincön. 

544 ) Die Herren Professoren Morel-Fatio in Paris und 
Menendez Pidal in Madrid, die die Güte hatten, in den dortigen 
Bibliotheken nachzusuchen, ob etwa eine Kopie der Blatter, die 
Durän Vorgelegen haben müssen, noch vorhanden ist, hatten die 
Richtigkeit meiner Vermutung für möglich gehalten. 

2&l ) cf. die Anmerkungen 143 und 155. 

* 6 *) Wer etwa diese Sitte als barbarisch oder orientalisch 
aus dem Bereich des absoluten Königtums fortweisen will, der 
sei daran erinnert, dass im freiheitlichen England bis zu Georg IV. 
die Minister ihre Vorträge dem Herrscher knieend halten mussten. 

* 53 ) So 1220 Ltic.j Rosardo. Dios se la traiga con bien, Dios 
se le encamine aqul (von Lisardo); dazu 

2289. Luc.iDuque. Dios te guarde Y permita que no tarde 
tu hijo. Duqm. Ruögalo ä Dios. 

Die Worte Lisardos (1501) ... gracia del cielo Que öl solo 
la puede dar ... und (1506) Digo que si Dios me da Su gracia 
primeramente, würde ich in einer anderen Szene als Zeichen 
frommen Glaubens auflassen. Hier leiden diese fromm klingenden 
Worte unter dem Schein der Absichtlichkeit. 

S6 ‘) El Animal Profeta spielt sogar z. T. im Krankensaal. 

J46 ) cf. Val. Schmidt, Calderon, p. 215/21. 

?68 ) cf. Val. Schmidt, p. 48a 
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